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Sinnlichkeit

1899 – 1900


1

Tief in Gedanken ließ das Mädchen das Buch sinken, um die Dame gegenüber zu betrachten. Das Cable Car auf seiner Fahrt durch die California Street hinunter zur San Francisco Bay schwankte und warf die Fahrgäste auf den Holzsitzen hin und her. Aber die Lady hielt sich sehr gerade. Die Beine unter dem langen Rock zusammengepresst, klammerte sie sich mit beiden Händen an einen kleinen, ein wenig abgestoßenen Koffer.

Was für eine Anmut! Fasziniert schloss das Mädchen Henry James’ Porträt einer Dame und musterte die Lady. Das schöne Gesicht wurde von einem Trauerschleier verhüllt. Der schwarze Hauch, der die Augen verbarg, die vollen Lippen jedoch betonte, verlieh ihr eine besondere Würde. Oder war es gar nicht der Spitzenschleier, sondern ihre beherrschte Haltung, mit der sie sich gegen das Schlingern des Cars stemmte? Ihr Schweigen inmitten des munteren Geplappers rundum? Ihr leises Lächeln? Die Lady hatte Eleganz und Stil. Sie trug keinen Ring. Wie alt mochte sie sein – Ende zwanzig? Was mochte sie schon alles erlebt haben? Welche Erfahrungen hatten ihr Gesicht geformt, das von innen heraus zu leuchten schien?

Nur mit Mühe bewahrte Shannon Tyrell ihre Haltung, während das Cable Car an diesem strahlend schönen Tag im Januar 1900 zum Hafen hinunterrumpelte. Die bewundernden Blicke des Mädchens waren ihr nicht entgangen. Als sie ihm freundlich zulächelte, sah es verlegen aus dem Fenster. Shannon folgte dem Blick. Der Himmel schimmerte wie ein bleicher Opal, die Wolken leuchteten wie Goldflitter. Die Luft duftete schon ein wenig nach Frühlingsblüten.

Sie schloss die Augen und lauschte der Sinfonie von San Francisco. Dem Rattern des Cable Cars, dem Rasseln der Scheiben, dem Kreischen des Zugkabels, dem Donnern, Scheppern, Klappern und Quietschen der Fahrt hinunter zum Ferry Building. Der Wagen vibrierte dröhnend, als fiele er gleich auseinander. Wie lange hatte sie diese Melodie nicht mehr gehört?

Vier Jahre Exil. Wie ein Flüchtling, der seine Familie und seine Heimat verließ, hatte sie erst zurückkehren wollen, wenn sich die Umstände geändert hatten. Doch dann hatte sie in Hawaii ein Telegramm ihres Vaters bekommen. Skip musste ihm verraten haben, wo sie sich aufhielt. Ihr Adoptivbruder war der Einzige, dem sie in all den Jahren geschrieben hatte. »Bitte komm nach Hause«, hatte ihr Vater sie gebeten. »Wir müssen reden.« Lange hatte sie gezögert, obwohl sie das Flehen, ja sogar die Bitte um Vergebung in seinen Worten sah. Dann hatte sie ihm telegrafiert: »Ich komme an Weihnachten nach Hause, Sir.«

Vier Jahre Exil. Vier Jahre Selbstbestimmung und Freiheit. Sie hatte geglaubt, sie hätte ihre Vergangenheit hinter sich gelassen und ihr Leben in den Griff bekommen. Kein Blick zurück! Kein Bedauern! Keine Reue! Aber in San Francisco erwartete sie die Vergangenheit – in Gestalt ihrer Großmutter.

Shannon gab sich ruhig und gelassen. Aber in ihrem Innersten war sie aufgewühlt, als sie sich ihr künftiges Leben vorstellte. Elegante Abendgesellschaften, prunkvolle Diners im Palace Hotel, Segeltörns in der Bay, Polospiele im Golden Gate Park, Bärenjagden im Yosemite Valley, Grillpartys in der Lodge in San Rafael. Immer dieselben Leute aus dem Geldadel von San Francisco und dieselben Gespräche über Gewinne aus dem Alaskahandel und aus den Investitionen in Eisenbahnen und Zuckerrohrplantagen.

Sie atmete tief durch.

Und Rob? Würde ihr künftiger Ehemann sich an diesem endlosen Kampf um noch mehr Geld, Prestige und Macht beteiligen? Nach Tom Conroys Worten während der Silvesterparty vor einigen Tagen war sein Sohn ein ganzer Kerl, hart wie die Opale, die er im australischen Outback fand. Ein Siegertyp eben. Ein millionenschwerer Sieger in einem verschwitzten, mit rotem Staub bedeckten Hemd und verwaschenen Jeans. So jedenfalls sah er auf dem Foto aus, das Tom ihr gezeigt hatte. Robs strahlendes Lächeln und Toms unverstellte Art versöhnten sie ein wenig mit der unvermeidlichen Heirat. Rob Conroy war immer noch besser als Lance Burnette, der Erbe eines Eisenbahntycoons aus New York, den sie mitsamt Verlobungsring hatte sitzen lassen. Der Brillant war bemerkenswert gewesen – im Gegensatz zu Lance.

Rob also. Der charmante Aussie, der noch gar nicht wusste, dass er eine Yankee heiraten sollte, würde vermutlich genauso begeistert sein wie sie – nämlich gar nicht. Sollte er wider Erwarten dieser arrangierten Heirat zustimmen, was erwartete er dann von ihr? Die perfekte Inszenierung einer glücklichen Ehe? Die Rolle der ergebenen Frau an seiner Seite? Der Mutter seines Sohnes und Erben? Der First Lady eines gewaltigen Finanzimperiums, das sich von Australien über Südafrika, Hongkong und Hawaii bis nach San Francisco erstreckte?

Langsam atmete sie aus. Ein zweites Mal würde sie sich der Ehe vermutlich nicht entziehen können, wie vor vier Jahren, als sie einfach ihre Koffer gepackt hatte. Auf der Flucht vor gesellschaftlichen Zwängen und einem Mann, den sie nicht liebte, war sie um die ganze Welt gereist. Nur um bei ihrer Rückkehr festzustellen, dass die Menschen, die sie ins Exil getrieben hatten, noch immer dieselben waren. Sie begriffen nicht, welches Leid sie über andere brachten, die nicht so waren wie sie, und welche Schuld sie auf sich luden, weil sie ohne Einsicht und Reue handelten.

»Nob Hill«, rief der Schaffner von der hinteren Plattform. »Ladies and Gentlemen, bitte festhalten! Es geht abwärts!«

Mit kreischenden Bremsen rumpelte das Cable Car die steile Straße hinunter zum Financial District. Ein Fahrradfahrer überholte mit wehender Jacke. Ein Zeitungsjunge verkaufte den San Francisco Examiner durch die offenen Fenster. Ein Straßenmusiker sprang auf das Trittbrett des Wagens. Seine sehnsuchtsvollen Melodien versetzten Shannon in eine träumerische Stimmung, aus der sie schließlich der Schaffner riss: »Financial District, Tyrell Tower. Umsteigen zu den Linien Sacramento, Sutter und Market Street.«

An der nächsten Kreuzung, California Street Ecke Sansome, ragte der Sitz des Familienunternehmens in den Himmel. TYRELL & SONS, ALASKA TRADING COMPANY stand auf dem Messingschild über dem Portal. Shannon blickte an der fünfzehnstöckigen Prachtfassade hinauf zur Kuppel. Der Tyrell Tower war ein Symbol des Reichtums und der Macht von Caitlin Tyrell, der Gründerin von Tyrell & Sons. Shannon lehnte sich auf ihrem Sitz zurück, lockerte die verspannten Schultern und schloss die Augen.

Am Heiligabend, dem Todestag ihres Vaters, war sie von ihrer Großmutter Caitlin ins Arbeitszimmer beordert worden. Der Raum im Empire-Stil mit dem Marmorkamin und den hohen Fenstern mit Blick über die Bay wirkte ausgesprochen herrschaftlich. Die Porträts an den Wänden sollten den Eindruck erwecken, bei der Sammlung handele es sich um eine ehrwürdige Ahnengalerie. Die meisten Geschäftspartner von Caitlin O’Leary Tyrell wussten jedoch, dass die Firmengründerin während der Großen Hungersnot aus Irland geflohen war, weil ihrem Vater Rory O’Leary die Kartoffelernte auf dem Feld verfault war. Caitlin wäre verhungert, wenn sie nicht verzweifelt genug gewesen wäre, zu stehlen und zu betrügen, um die Passage nach New York bezahlen zu können.

Caitlin erhob sich nicht, um Shannon zu begrüßen, sondern winkte sie zu sich heran. Ihr Gesicht, trotz ihrer vierundsiebzig Jahre noch erstaunlich glatt, war wie aus Stein gemeißelt. Nur die zusammengepressten Lippen und der matte Blick ihrer Augen verrieten die Trauer über den Tod ihres ältesten Sohnes an diesem Morgen.

»Sie wollten mich sprechen, Ma’am?« Shannon blieb vor dem Schreibtisch stehen.

Caitlin deutete auf einen Stuhl. »Setz dich.«

Shannon schlug die Beine übereinander.

Ihre Großmutter runzelte unwillig die Stirn. »Dein Vater ist tot. Mit Sean habe ich heute den zweiten Sohn nach Kevin verloren. Nur Reámon ist mir geblieben.«

Die beiden Frauen schwiegen einen Augenblick, aber auch das stille Gedenken an den verstorbenen Sohn und Vater brachte sie einander nicht näher. Caitlin sah schließlich wieder auf. »Du hast dich verändert, Shannon. Nicht nur äußerlich … deine Haare, dein Stil, dich zu kleiden, deine Haltung. Du bist reifer … abgeklärter … selbstbewusster.«

Wortlos zog Shannon ein Etui hervor, steckte eine Zigarette in den schwarzen Fume-Cigarette, den sie in Paris gekauft hatte, und riss ein Streichholz an. Sie nahm den ersten Zug.

Unwillig presste Caitlin die Lippen aufeinander. »Du weißt genau, dass ich es nicht mag, wenn du rauchst, Shannon.«

Shannon blies den Rauch in Richtung der Decke.

»Du hast dich verändert.«

Shannon lachte leise.

»Kaffee?«

»Nein, danke.«

»Jack Daniel’s?«

Shannon schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir haben schon genug Trinker in der Familie. Großvater Geoffrey starb nach endlosen Affären ohne einen Cent in der Tasche. Er hat sich zu Tode getrunken. Und Onkel Reámon hält das Andenken seines Vaters in Ehren. Mit einem Glas Whiskey in der Hand.«

Ihr Cousin Skip, den ihr Vater nach dem Tod von Onkel Kevin an Sohnes statt angenommen hatte, ertränkte seinen Kummer in Absinth. Shannon war erschrocken gewesen, als sie an jenem Morgen nach vierjähriger Abwesenheit zurückgekehrt war. Skip, dem der Tod seines Adoptivvaters sehr nahegegangen war, hatte besinnungslos im kalten Wasser der Badewanne gelegen, neben ihm eine halbleere Flasche Absinth und ein Fläschchen mit Laudanum. Der Butler Mr Wilkinson hatte ihr geholfen, ihren Adoptivbruder ins Bett zu stecken. Hatte Skip versucht, sich im Rausch zu ertränken? War die dramatische Inszenierung im Bad ein gescheiterter Selbstmordversuch? Oder der verzweifelte Hilferuf eines sensiblen, verstörten Menschen, der die Eiseskälte in der Familie einfach nicht mehr ertragen konnte?

»Hast du einen Geliebten?«, fragte Caitlin.

»Das geht Sie nichts an«, antwortete Shannon ruhig.

»Hast du mit einem Mann geschlafen?«

»Lesen Sie mein Tagebuch.«

Caitlin hob die Augenbrauen. Einen solchen Ton war sie nicht gewohnt. »Stehen dort pikante Dinge?«

»Was nennen Sie pikant?«

»Hast du oder hast du nicht?«, fragte Caitlin ungeduldig.

Shannon lachte trocken. »Sinkt gerade mein Marktwert?«

»Shannon!«

»Hat jemand eine Kaufoption auf mich erworben?«

»Ja.«

Daher die Aussteuertruhen, die sie bei ihrer Ankunft in ihrem Zimmer gefunden hatte: Porzellan, Kristall, Silber, Tischtücher und Bettwäsche. Alles vom Feinsten, wie nicht anders zu erwarten. Nur eben Caitlins Geschmack, nicht ihrer. Nach dem Telegramm ihres Vaters war damit zu rechnen gewesen. Shannons Vermählung war für Caitlin offenbar beschlossene Sache.

»Wer?«

»Tom Conroy. Von Conroy Enterprises. New South Wales.«

»Opale?«

»Schwarze Opale in Australien, Diamanten in Südafrika, Handel in China und Japan. Niederlassungen in Sydney, Kapstadt, Kalkutta, Hongkong, Yokohama und Honolulu.«

»Und offenbar demnächst in San Francisco. Was will er?«

»Tyrell & Sons ist neben der Brandon Corporation der weltgrößte Pelzlieferant und das finanzstärkste Handelsunternehmen im Westen der Vereinigten Staaten. Tom will mit uns kooperieren und in den Alaskahandel einsteigen.«

Das Unternehmen unterhielt in Alaska mehr als neunzig Handelsposten, wo Trapper, Jäger und Robbenfänger die Pelze und das Elfenbein aus den Stoßzähnen von Walrossen und Walknochen gegen Waren tauschten. Obwohl die Fangquoten für Robben erschöpft waren und der Pelztierbestand in Alaska unaufhörlich sank, wuchs der Reichtum der Familie Tyrell stetig weiter. Die ungeheuren Gewinne aus der Goldsuche am Yukon wurden umsichtig reinvestiert: Handel mit Sibirien, Japan und China. Fischerei in Alaska. Zuckerrohrplantagen auf Hawaii. Minen in Mexiko. Konservenfabriken in San Francisco. Straßenbahnen in Chicago, New York und Philadelphia. Und die Eisenbahn, die Verbindung zwischen dem Westen und dem Osten, die Caitlin wie den Hafen von San Francisco unter ihre Kontrolle bringen wollte. Der Einzige, der ihr erbittert Widerstand leistete, war Charlton Brandon von der konkurrierenden Brandon Corporation. Die beiden Unternehmen waren seit einem halben Jahrhundert verfeindet.

Wie Caitlin und Charlton schien auch Tom seine Finger in jeden Kuchen zu stecken, um davon zu kosten. »Was will er?«, wiederholte sie ihre Frage.

»Dich.«

»Für sich selbst?«

»Tom ist Mitte fünfzig. Seit einem Unfall in seiner Opalmine in Lightning Ridge sitzt er im Rollstuhl und steht trotzdem mit beiden Beinen fest auf der Erde, wenn du verstehst, was ich meine. Er sucht eine Frau für seinen Sohn, Rob Conroy.«

»Ist Rob die Kurzversion von Robert?«

»Nein, er heißt tatsächlich so. Tom hat ihm den Namen gegeben, als er den Jungen eines Tages vor seiner Tür fand. Der Kleine war sechs Wochen alt. Aber das soll Tom dir selbst erzählen.«

»Rob ist gar nicht sein Sohn?«

»Tom betrachtet ihn als seinen Erben.« Caitlin lächelte matt. »Rob ist das einzige Kind, das bei ihm abgegeben wurde.«

»Verstehe.« Tom Conroy war offenbar nie verheiratet gewesen. »Also schön, Tom hat eine Kaufoption auf mich. Habe ich auch eine auf Rob?«

Caitlin hielt ihrem Blick stand. »Ich sehe, dein Studium in Stanford war eine gute Investition.«

»Beantworten Sie bitte meine Frage!«

»Die Ware steht für eine eingehende Prüfung nicht zur Verfügung. Rob ist in New South Wales. Er kommt, sobald ich mich mit Tom geeinigt habe.«

»Nein, Ma’am«, sagte sie ruhig. »Der Deal ist erst dann perfekt, wenn ich mich mit Tom geeinigt habe. Ich will wissen, worauf ich mich einlasse, wenn ich seinen Sohn heirate. Und ich will, dass er weiß, dass ich nicht Mrs Rob Conroy werde, sondern Mrs Shannon Tyrell Conroy bleibe. Wenn Rob das nicht akzeptiert, kann er sich die Reise nach San Francisco sparen.«

Caitlin atmete tief durch. »Du hast dich verändert.« Sie nahm einen versiegelten Umschlag von ihrem Schreibtisch. »Weißt du, was das ist?«

Sie nickte langsam. »Das Testament meines Vaters?«

Caitlin zerriss das Dokument in kleine Schnipsel. »Mein Unternehmen erbt, wer sich dessen als würdig erweist. Es kann nur einen Erben geben. Und das muss nicht dein Bruder Colin sein, nur weil er in Alaska das Unternehmen vertritt. Aidan kann die Leitung nicht übernehmen. Er sitzt wegen Hochverrats auf Alcatraz. Und dein Cousin Eoghan kann auch nicht erben. Er soll für den Senat kandidieren. Er wird in Sacramento und Washington sein.«

»Sie haben Skip nicht erwähnt.«

»Er verdient keine Erwähnung. Skip nimmt Opium.«

»Das Opium, das Sie illegal importieren?«

Caitlin schnaubte verächtlich. »Skip wird nicht erben, nicht einen Dollar. Wie gesagt: Es kann nur einen Erben geben. Und es ist mir gleichgültig, ob dieser Erbe ein Mann oder eine Frau ist.«

»Verstehe.«

»Tust du das?«

»Aber ja.« Nach all den Jahren war sie nach Hause zurückgekehrt, um ein neues Leben zu beginnen, und Stunden nach ihrer Ankunft musste sie feststellen, dass ihre Großmutter im Begriff war, ihre hart erkämpfte Freiheit meistbietend zu versteigern. »Ich soll Rob heiraten …«

»Er ist eine glänzende Partie. Auch wenn er ein Aussie ist.«

»… und ich soll eine Fusion mit Conroy Enterprises vorbereiten …«

»Ganz recht.«

»… und wie meine Brüder und Cousins soll ich den Ruhm und das Ansehen der Familie mehren und Ihnen, Ma’am, zu noch mehr Macht verhelfen.«

»Ich denke, ich werde der Stanford University dieses Jahr eine großzügige Spende zukommen lassen. Jane Stanford hat wirklich gute Arbeit geleistet, als sie dich unter ihre Fittiche nahm. Sie hat aus dir eine präsentable Erscheinung gemacht. Vernunftbegabt und selbstbewusst. Ich bin stolz auf dich.«

Shannon ließ sich die Überraschung nicht anmerken. »Und nach der Fusion mit Conroy Enterprises? Die endgültige Vernichtung der Brandon Corporation?« Sie drückte ihre Zigarette aus. Dann schlug sie die Beine lässig übereinander. Den missbilligenden Blick ihrer Großmutter ignorierte sie.

»Glaubst du, fünfzigtausend Dollar wären angemessen?«

»Und dann, Ma’am? Wollen Sie Alaska kaufen? Der russische Zar hat Alaska für 7,2 Millionen Dollar an die USA verkauft. Das war 1867, und der Marktwert ist seit dem Goldrausch am Yukon gestiegen. Präsident McKinley und sein designierter Vizepräsident Roosevelt werden Ihnen bei dieser Gelegenheit sicherlich die Philippinen aufschwatzen. Teddy träumt von einem amerikanischen Pazifik mit amerikanischen Inseln und einer amerikanischen Flotte, die die amerikanischen Interessen schützt. Dafür wird er die Monopolkontrolle für Trusts nicht auf Tyrell & Sons anwenden, sondern sich auf J. P. Morgans Bankhaus stürzen, das Eisenbahnlinien sammelt wie andere Leute Postkarten aus aller Welt.«

»Ich denke, hunderttausend wären als Spende angemessen. Was meinst du, Shannon?«

»Sie fragen mich allen Ernstes nach meiner Meinung?«

Caitlin lehnte sich zurück, stützte ihre Ellbogen auf die Armlehnen und faltete die Hände. »Ja.«

»Die Verhandlungen mit Tom Conroy führe ich«, beharrte Shannon.

»Was seinen Sohn betrifft, von mir aus. Solange du deine romantischen Ideale vergisst und dich auf selbstlose Tugenden wie Ehre, Pflicht, Verantwortung und Einsatz für das Unternehmen besinnst, das dir deinen Lebensstandard sichert. Was die Unternehmen betrifft, treffe ich die Entscheidungen.«

Caitlin war es gewohnt, in familiären wie politischen Angelegenheiten allein zu entscheiden. Ihr letzter Ehemann, Geoffrey Tyrell, war ganz und gar von ihr abhängig gewesen, nicht nur in finanzieller Hinsicht. Auch ihre Söhne hatten ihre Autorität niemals in Frage gestellt und keinen Widerstand gegen ihr Regime gewagt. Shannons Vater war ein pflichtbewusster und integrer Gentleman gewesen, der seiner Mutter bis zur Selbstverleugnung gehorcht hatte. Unter großen persönlichen Opfern, wie seiner gescheiterten Ehe mit Alannah O’Hara, hatte er sich für das Unternehmen eingesetzt. Doch zu solchen Opfern, zum Verzicht auf Selbstbestimmung, Freiheit und Glück war Shannon nicht bereit.

»Ich möchte etwas klarstellen, Ma’am: Ich entscheide, wen ich heirate. Ich lasse mich zu keiner Ehe zwingen. Die von Ihnen gewünschte und gesellschaftlich geduldete Prostitution durch Geldheirat lässt sich mit meinen Vorstellungen von Freiheit und Selbstbestimmung nicht vereinbaren. Sollten Sie diesbezüglich andere Pläne haben – was die Aussteuertruhen in meinen Räumen nahelegen –, kann ich noch heute Abend wieder abreisen. Ich habe meine Koffer noch nicht ausgepackt. Und da Sie eben meinen Lebensstandard erwähnten: Ich verdiene mein eigenes Geld. Ich lebe nicht auf Kosten von Tyrell & Sons.«

»Das weiß ich.«

»Ich schulde Ihnen nur eine Hand voll Dollars für die Eisenbahnfahrt vor vier Jahren nach New York.« Shannon holte die Münzen hervor und legte sie auf den Schreibtisch.

»Wie viel verdienst du als Journalistin?«

»Genug, um stolz darauf zu sein.«

»Immer noch National Geographic?«

»Unter anderem.«

Caitlin nickte. Die Autoren des National Geographic waren in der Regel renommierte Gentlemen mit zwei, wenn nicht sogar drei Initialen vor den Namen: Generals, Colonels, Senatoren, Professoren, Forscher, Expeditionsleiter.

»Ich habe deine Reportagen aus aller Welt gelesen«, sagte Caitlin. »Gut geschrieben.« Es war das erste Mal, dass sie Interesse an Shannons Arbeit und eine gewisse Anerkennung zeigte. »Offen gestanden, ich musste erst einmal nachschlagen, wo Kaschmir liegt. Skip hat alle deine Artikel gesammelt und deine Reiseroute auf der Weltkarte markiert.«

»Die National Geographic Society hat großes Interesse am Goldrausch in Alaska. Die Verleger sind bereit, eine Expedition ins Yukon Territory zu finanzieren.«

Caitlin nickte versonnen. »Und du sollst sie begleiten?«

»Nein, Ma’am. Ich soll sie leiten. Aufbruch in San Francisco Anfang Mai. Wir sind in Alaska, sobald der Yukon eisfrei ist.«

»Hast du dich schon entschieden?«

Ein durchdringendes Quietschen und Krachen riss Shannon aus ihren Erinnerungen. Das Cable Car bog in die Market Street ab und hielt auf das Ferry Building zu. »Endstation!«, rief der Schaffner, als der Wagen anhielt. »Bitte alles aussteigen.«

Shannon schlenderte zu den Piers. An den Kais lagen etliche Segler und Schaufelraddampfer. Die salzige Luft roch nach Aufbruch, nach Flucht und nach Freiheit. Wie eine Woge überkam sie das Fernweh. Was, wenn sie einfach wieder verschwand? Aufs nächste Schiff, egal wohin? Tahiti hatte sie noch nicht gesehen. Und dann gab es ja tatsächlich das Angebot der National Geographic Society, die Expedition zum Yukon zu führen …

Shannon atmete tief durch und blickte zum Uhrturm am Ferry Building. Halb vier. Zeit genug bis zum Treffen mit Tom Conroy. Mit ihrer Kameraausrüstung machte sie sich auf den Weg zum Palace Hotel. Sie hätte das Cable Car nehmen können, das gerade an ihr vorbeiratterte, doch sie wollte laufen. Sie war noch nicht bereit für das Gespräch mit Tom.

»Ist denn niemand da, der Ihnen den Koffer abnimmt?«

Shannon blieb stehen und drehte sich um. »Nein, Sir.«

»Ma’am.« Ein junger Mann zog den Hut und betrachtete ein wenig missmutig ihren Trauerschleier. »Schaffen Sie es denn allein?«

Sie lächelte. »Selbstverständlich.«

Er wollte sie offenbar nicht einfach so gehen lassen. »Ich kann Ihnen die Ausrüstung tragen. Sie wollen in die Market Street, nicht wahr?« Er deutete auf den breiten Boulevard hinter Shannon, wo auf zwei Gleisen in der Mitte der Straße die Cable Cars fuhren, auf beiden Seiten flankiert von Kutschen und Autos. Unter Einsatz ihres Lebens kreuzten Fußgänger und Fahrradfahrer den dichten Verkehr – nicht alle Fahrzeuge fuhren auf der richtigen Straßenseite. In den Straßen von San Francisco galt das Recht des Stärkeren, Schnelleren, Entschlosseneren.

»Das ist überaus freundlich von Ihnen, Sir. Aber ich schaffe es wirklich allein.«

»Sicher?«

»Ganz sicher. Ich habe diese Kamera durch Kaschmir und Ladakh geschleppt.«

»Oh!« Der junge Mann lächelte verschmitzt. »Kann ich Ihnen sonst irgendwie behilflich sein, Ma’am? Als Fremdenführer bin ich fast so gut wie als Kofferträger. Ich zeige Ihnen die Imperial City, die Königin der Städte, in ihrer ganzen Pracht.«

»Das klingt wirklich verführerisch«, lachte Shannon über seine charmante Unverfrorenheit. »Aber nein, vielen Dank. Ich bin aus San Francisco.«

»Ein romantisches Dinner in einem italienischen Restaurant an der Fisherman’s Wharf?«, flirtete der junge Mann ungeniert weiter. Er zog eine Visitenkarte hervor und gab sie Shannon.

Sie las seinen Namen: Ian Starling. Darunter stand sein Titel: Assistant Vice President. Brandon Corporation. Alaska Trading Company. Ian Starling hatte eine eigene Telefonnummer – wirklich beeindruckend!

Der imposante Firmensitz der Brandon Corporation lag nur wenige Schritte von Tyrell & Sons entfernt. Charlton Brandon war Caitlin O’Learys erster Ehemann gewesen, bevor sie Geoffrey Tyrell geheiratet hatte. Fast schien es, als könnten Charlton und Caitlin trotz ihrer jahrzehntelangen erbitterten Feindschaft einfach nicht ohne einander leben.

»Nein, vielen Dank für die Einladung, Sir«, sagte sie mit einem Lächeln. »Ich bin schon verabredet. Im Palace Hotel.«

»Und wer ist der Glückliche?« Ians Blick irrte zu ihrer Hand. Kein Ring.

»Mein künftiger Schwiegervater.«

»Verzeihen Sie«, murmelte Ian verlegen. »Sie kommen wirklich zurecht, ja?«

Sie musste lachen. »Aber sicher.«

»Dann gehe ich jetzt.« Ian zog seinen Hut. »Guten Tag, Ma’am.«

»Guten Tag, Sir.« Shannon nickte ihm zu, wandte sich ab und ging die Market Street hinauf zum Palace Hotel.

Als sie einige Schritte entfernt war, rief er ihr nach: »Verlieren Sie meine Karte nicht! Falls Sie sich verirren, rette ich Sie!«

Lachend winkte Shannon mit der Visitenkarte und ging weiter. Ein echter Draufgänger!

»Nicht vergessen: Ian Starling.«
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»Bis morgen Abend, Tom.« Charlton Brandon wandte sich zur Tür. »Ich freue mich. Ich lasse Sie um sieben Uhr abholen.«

Tom fuhr seinen Rollstuhl einen Schritt vorwärts, um seine Gäste zur Tür zu geleiten. »Ist mir recht.«

»Sehr gut.« Charlton nickte ihm zu. »Tom.«

»Charlton. Josh.«

Josh Brandon verneigte sich leicht. »Sir.«

»Gut gemacht, Josh«, sagte Tom Conroy anerkennend. »Ihr Großvater kann stolz auf Sie sein.«

»Danke, Sir. Wir sehen uns morgen Abend.«

Tom  nickte. »Tata.«

»Bye.« Josh grinste über den Aussie-Slang. Dann folgte er seinem Großvater, trat in den Gang und schloss leise die Tür der Suite hinter sich.

Im Gang wartete eine Sekretärin. »Sir?« Sie reichte Charlton eine Zeitung und bat Josh um eine Unterschrift: »Mr Brandon?«

Josh kritzelte seinen Namen hin, ohne das Schriftstück durchzulesen. »Was unterschreibe ich da eigentlich, Rose?«

»Das Feuerwerk über der Bay, Sir. Das Palace Hotel stellt uns das Geschirr und das Personal zur Verfügung. Die Blumen werden morgen geliefert.«

»Gut gemacht, Rose. Die Party wird sicher ganz großartig.«

»Danke, Sir. William Randolph Hearst hat noch nicht geantwortet. Der Gouverneur hat aber vorhin zugesagt.«

»Prima, dann fehlt ja nur noch der Präsident.« Josh gab Rose den Federhalter zurück.

»William McKinley hat ja wohl hoffentlich Besseres zu tun, als mir meinen Geburtstag zu verderben«, sagte Charlton. »Ich hasse Partys. Das ganze alberne Gequatsche. Weißt du, wann ich das letzte Mal getanzt habe? Vor neunundvierzig Jahren.«

»Mit Caitlin.« Schmunzelnd legte Josh seinem Großvater die Hand auf die Schulter. »Es ist dein fünfundsiebzigster Geburtstag.«

»Musst du mich auch noch daran erinnern?«, grollte Charlton. »Rose, sagen Sie die Party ab. Rufen Sie den Gouverneur an, und sagen Sie ihm …«

»Nein, Rose, das werden Sie nicht tun«, lachte Josh. »Die Party findet statt, ob du willst oder nicht. Wenn dein Geburtstag kein Grund ist, die Champagnerkorken knallen zu lassen, dann ist es Toms Erscheinen auf dem Nob Hill aber ganz bestimmt.«

Charlton schnaubte. »Er verhandelt auch mit Caitlin.«

Josh zuckte lässig mit den Schultern. »Na und?«

»Was hältst du von ihm?«

»Tom ist ein echter Grandseigneur. Den Outback merkt man ihm nicht an.«

»Doch, er redet wie ein Aussie.«

»Er ist Engländer wie du. Wenn auch aus den Slums von London. Aber mit den Brandons ging es seit dem ersten Duke of Suffolk auch stetig bergab. Kein Titel, kein Land, kein Geld.«

»Er hat dich mate genannt.«

»Was glaubst du denn, wie ich in Alaska genannt werde?«

»Tom mag dich.«

Josh zuckte mit den Schultern. »Ich mag ihn auch.«

»Und was ist mit Rob?«

»Frag Sissy.«

»Deine Schwester ist nicht hier. Ich frage dich. Rob und du – ihr beide müsst miteinander auskommen, wenn du Chef der Brandon Corporation bist und er Conroy Enterprises leitet.«

»Ich komme schon zurecht. Aber Sissy?«

»Rob ist jedenfalls eine bessere Partie als Lance.«

»Lance Burnette geht mir mit seinem Ostküstengehabe ziemlich auf die Nerven«, gestand Josh. »Er ist ein Snob.«

»Und ein Idiot. Kein Wunder, dass Shannon die Flucht ergriffen hat, als Caitlin mit seiner Familie über ein Ehebündnis verhandelte.« Charlton wandte sich an seine Sekretärin. »Rose? Setzen Sie Mr Conroy neben Sissy. Ich möchte, dass er sie kennenlernt.«

»Sir, Miss Sissy ist die Tischdame des Gouverneurs …«

»Zum Teufel mit dem Gouverneur!«

Die Sekretärin nickte ergeben. »Ja, Sir. Wie Sie wünschen.«

»Ich danke Ihnen, Rose.« Charlton wandte sich wieder an Josh. »Und du bleibst während der Party in seiner Nähe.«

Josh verzog die Lippen. »Mach ich.«

»Brauchen Sie mich noch, Sir?«, fragte Rose.

»Nein, danke. Ich komme heute nicht mehr ins Büro. Ich fahre jetzt nach Hause.«

»Rob tut mir leid«, sagte Josh, als Rose gegangen war.

»Mein Junge, ich will mich nicht einmischen, aber …«

»Dann tu’s nicht«, sagte er sanft.

Charlton schob Josh zum Aufzug. »Sag mal, hast du eigentlich vor, irgendwann mal zu heiraten?«

Er beobachtete, wie der Liftboy das Gitter schloss. Dann sah er seinen Großvater an. »Du meinst, so wie Rob?«

»Genau.«

»Nein.«

»Und wieso nicht?«

»Weil ich gern die Wahl hätte. Tom sucht für Rob eine Frau, die er ihm präsentiert, sobald er in San Francisco eintrifft. Rob wird nicht begeistert sein, ganz und gar nicht.«

»Tom wird ihn enterben, wenn er nicht bald ein paar kleine Rotznasen in die Welt setzt, die seinen Namen tragen.« Charlton knuffte ihn in die Seite. »Sag mal, mein Junge, soll ich dir nicht auch eine Frau suchen?«

»Suchst du Streit? Kannst du haben!«

Der Fahrstuhl hielt, das Gitter wurde rasselnd aufgeschoben, und Charlton und Josh betraten die Lobby. Charlton deutete auf eine ruhige Ecke mit Ledersesseln. »Setzen wir uns. Wie wär’s mit einem Bourbon?«

»Willst du mich betrunken machen, damit ich Ja sage?«

Charlton winkte den Kellner fort, der die Bestellung aufnehmen wollte. »Warst du denn schon mal richtig verliebt?«

Was sollte das werden?, fragte sich Josh. Ein Gespräch unter Männern? »Du meinst, so wie du und Caitlin?«

»Das ist ein halbes Jahrhundert her.« Charlton lehnte sich im Sessel zurück und schlug die langen Beine übereinander. »Josh, ich wünschte mir, dass es dich mal so richtig erwischt. Dass es dich von den Füßen haut, so wie mich damals.«

Er legte den Kopf in den Nacken, blickte zum Marmorgewölbe der Lobby empor und stöhnte auf.

»Liebe ist Leidenschaft, mein Junge. Liebe ist, wenn man ohne den anderen nicht leben kann.«

Josh setzte sich auf. »Du liebst sie immer noch, nicht wahr?«

»Ach, Quatsch. Josh, hör mal, du warst lange in Alaska. Drei endlose Winter, das hält sonst kaum jemand so lange aus. Warum gehst du nicht mal aus, solange du in San Francisco bist? Frag deinen Freund Ian Starling, ob er dich begleiten will, wenn du nicht allein losziehen willst. Such dir eine Frau, nach der du verrückt bist und für die du alles aufgeben würdest. Irgendwann wird sie vor dir stehen, dein Verstand setzt aus, und dein Herz klopft wie wild. Wenn du eine solche Liebe nie erlebt hast, hast du nicht gelebt. Ohne Liebe hat das Leben keinen Sinn, glaub mir, mein Junge.«

»Du liebst sie tatsächlich noch.«

»Wir reden über dich, nicht über mich.«

Josh nickte. »Und Alaska?«

»Ian muss ja nicht immer Assistant Vice President bleiben. Wenn du in San Francisco bleibst, könnte er sich an deiner Stelle mit Colin Tyrell herumstreiten. Glaubst du, Ian kann es mit ihm aufnehmen?«

»Colin und ich – wir kommen gut miteinander aus. Wir haben ein Gentleman’s Agreement.«

»Ich weiß, auch wenn du offenbar der Meinung bist, ich sollte nichts davon wissen. Sonst hättest du mir ja sicher von diesem Saufgelage oben am Polarkreis erzählt. Ihr wart wohl beide nicht mehr ganz nüchtern, als ihr euch nach diesem völlig bescheuerten Hundeschlittenrennen auf dem zugefrorenen Yukon die Hand gereicht habt. Gentleman’s Agreement – na, von mir aus!« Charlton lachte trocken. »Du hast in Alaska gute Arbeit geleistet. Caitlin liegt immer noch vorn, aber wir sind schon auf der Überholspur. Dank deines Einsatzes. Bleib in San Francisco, Josh. Bleib bei mir.«

Josh wollte ihn unterbrechen, doch Charlton hob die Hand: »Hey, lass mich doch mal ausreden. Wie du eben mit Tom verhandelt hast, hat mir sehr gefallen. Lass uns beim Abendessen darüber reden, ob es nicht an der Zeit ist, dich zum Partner zu machen. Ich muss meine Nachfolge regeln. Mein Geburtstag wäre ein guter Zeitpunkt für die Bekanntgabe.« Charlton feixte. »Und? Brauchst du jetzt einen Bourbon?«

Die Glasfassade des Palace Hotels kam bald in Sicht. Von Weitem sah Shannon einen Street Advertiser in ausgebleichten Jeans vor den Stufen des Portals auf und ab laufen. Er warb für einen Laden, der gebrauchte Ausrüstungen für Goldsucher verkaufte – im Hotel wohnten viele Goldgräber, die am Yukon Gold gefunden hatten und die von den Cheechakos um Rat gefragt wurden. Cheechakos waren die Neulinge in Alaska, die das Land, das Wetter und die Gefahren der Wildnis nicht kannten, die keine Ahnung hatten, wie lang und hart der Winter sein konnte, die Grizzlys und Elche nur aus Büchern kannten und mit einem Colt nicht umgehen konnten.

Der Straßenwerber hatte sich ein Rüttelsieb auf den Rücken geschnallt. Daran hatte er Pfannen, Töpfe, Blechtassen, eine Kaffeekanne, eine Wolldecke und eine Waschpfanne für Goldstaub befestigt. Über der Schulter schwang eine Winchester. An einer Holzlatte über seinem Kopf hing ein Schild, das verriet, wo eine solche Ausrüstung günstig zu erstehen war: in einer Filiale von Tyrell & Sons am Hafen.

Shannon ging zum Eingangsportal hinüber.

Ein elegant gekleideter Gentleman mit einem Gehstock unter dem Arm kam die Treppe vor den Glastüren herunter, trat auf den Gehweg, blinzelte ins Sonnenlicht und zog eine getönte Brille hervor, die er lässig aufsetzte. Dann klemmte er sich den Gehstock unter den Arm und schlenderte hinüber zu dem Straßenwerber, um sich ein Päckchen Zigaretten zu kaufen.

In Europa war es en vogue, den Stock oder Schirm auf diese Weise zu tragen. In Amerika hatte Shannon diese Unsitte noch nicht beobachtet. Die Gentlemen in San Francisco hatten die gefährliche Angewohnheit, ihren Stock in der Luft herumzuwirbeln wie ein Revolverheld seinen Colt.

Sie wollte schon an dem Gentleman vorbeieilen, als er unerwartet die Richtung änderte, um sich ein Auto anzusehen, das vor dem Portal parkte: einen neuen Duryea mit glänzend roter Lackierung und einer Lenkstange aus poliertem Messing. Sie konnte nicht mehr ausweichen, prallte mit der Schulter gegen ihn und stolperte über den fallenden Gehstock. Im letzten Augenblick packte er sie am Arm und bewahrte sie vor einem Sturz. Shannons Kamera krachte jedoch auf den Boden.

»Alles in Ordnung, Ma’am?«, fragte der Gentleman besorgt.

Shannon richtete sich auf. »Alles in Ordnung, Sir.«

Er zog seinen Hut. »Es tut mir sehr leid. Verzeihen Sie mir. Mit der dunklen Brille habe ich Sie einfach nicht gesehen.«

»Schon gut«, winkte Shannon ab.

Der Gentleman nahm die Sonnenbrille ab, hob ihren Koffer auf und gab ihn ihr. »Ist das eine Kamera?«

»Ja.« Shannon versuchte, das Schloss zu öffnen, während sie den Koffer im Arm hielt, aber es klemmte. »Würden Sie mir bitte behilflich sein, Sir?«

»Selbstverständlich.« Er hielt den Koffer, damit sie den Deckel anheben und hineinschauen konnte. »Und?«

Sie klappte den Deckel zu. »Nichts zerbrochen.«

»Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen, Ma’am?«

Shannon musterte ihn. Er sah gut aus, und er war charmant. Ja, warum eigentlich nicht? Doch dann besann sie sich. Tom erwartete sie. »Sir, das ist wirklich nicht nö …«

»Bitte.«

»Sir, ich habe keine …«

»Soll ich auf die Knie fallen und Sie um Verzeihung bitten?«

Ein Desperado, sieh einer an! Sie lachte. »Nein.«

»Also noch einmal von vorn: Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen, Ma’am?« Er grinste jungenhaft. »Wenn Sie dazu bereit sind, ist es üblich, dass Sie jetzt Ja sagen.«

Shannon gefiel seine liebenswürdige Schlagfertigkeit. »Gern.«

»Na dann!« Er nahm ihr die Kamera ab und bot ihr den Arm, um Sie in die Lobby des Palace Hotels zu führen.

Josh öffnete die Tür. »Wollen wir uns in die Bar setzen?«

»Warum nicht?«

Ihr Lächeln konnte jeden Mann zwischen fünfzehn und fünfundachtzig um den Verstand bringen. Dabei gab sie sich so sicher, als wüsste sie genau, welche Wirkung sie auf die Männer in ihrer Nähe hatte, und blieb doch immer natürlich.

Komm schon, Josh!, dachte er mit klopfendem Herzen. Nur ein Kaffee, weiter nichts!

Galant bot er ihr den Arm und führte sie in die Bar. Dort gab es mehrere tiefe Ledersessel und Tischchen aus Sequoiaholz. In einer Vitrine lagen Pralinen aus belgischer Schokolade in goldglänzenden Schachteln. Verstohlen sah er sie von der Seite an, aber sie würdigte die Pralinen keines Blickes. Tatsächlich sah sie ihn an.

Er stellte die Kamera ab und rückte ihr einen Barhocker zurecht, auf dem sie trotz des langen Rocks erstaunlich flott Platz nahm. Dann setzte er sich neben sie und winkte den Barkeeper heran. »Wir würden gern einen Kaffee trinken.«

»Servieren Sie auch Cappuccino?«, fragte die junge Dame.

»Ja, Ma’am. Mit Amaretto?«

Josh hob die Augenbrauen. »Was ist das?«

»Lassen Sie sich überraschen!« Ihre Augen lachten.

»Ich vertraue Ihnen. Ich nehme dasselbe.«

»Sehr wohl, Sir.« Der Barkeeper verschwand.

Sie blickte sich in der Bar um. »Ziemlich voll hier.«

»Sie sollten mal herkommen, wenn die Schiffe aus Alaska im Hafen anlegen. Die Goldgräber zeigen ihre Nuggets und zahlen ihre Drinks mit Goldstaub.«

»Kommen Sie oft hierher?«, fragte sie, während sie den Trauerschleier über ihren Hut schob.

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin kurz vor Weihnachten aus Alaska zurückgekehrt.«

»Wie lange waren Sie dort?«

»Drei Jahre. Die meiste Zeit davon im Busch, in der Wildnis nördlich des Yukon. Die einsame Tundra jenseits des Arctic Circle ist eine überwältigend schöne Landschaft.«

Sie erwiderte seinen forschenden Blick. »Eine Liebeserklärung an Alaska?«

Josh konnte den Blick nicht von ihr lassen, und sie schien zu wissen, dass er nicht nur von Alaska sprach. »Ich find’s da wunderschön.«

Sie sagte nichts darauf.

Wie viele derartige Komplimente sie wohl schon gehört hat? Josh, du warst zu lange in der Wildnis. Und du bist dabei, es gründlich zu vermasseln.

»Sagen Sie, woher kennen Sie … wie heißt das noch?«

»Cappuccino?«

»Ja, genau. Ich bin sicher, dass es so etwas in den italienischen Restaurants an der Fisherman’s Wharf nicht gibt.«

»Nein, bestimmt nicht«, lächelte sie, und in ihren Augen tanzten die Lichtfunken. »Ich war ein halbes Jahr in Italien.«

»Sprechen Sie italienisch?«

»Ein bisschen.« Sie schmunzelte. »Überlebenstraining.«

»Wofür?«

»Für meine Reisen.«

Sie war anders als jede andere Frau, die ihm bisher begegnet war: selbstbewusst, ohne stolz oder trotzig zu sein. Ihr Eigensinn gefiel ihm. Sein Blick huschte verstohlen zu ihrer linken Hand. Kein Ring.

Na los, Josh, trau dich!

Er atmete tief durch. »Sie reisen allein?«

»Ja.«

»Ohne einen Beschützer?«

»Der mir die Tür aufhält, mir in den Mantel hilft und meinen Koffer trägt, um mir zu zeigen, wie schwach und abhängig ich bin? Der Lamm mit Mintsauce bestellt, obwohl ich lieber Coquilles Saint-Jacques à la Normande essen würde? Der Wein bestellt, den ich nicht mag? Der sich nach dem Essen zu Brandy und Zigarre in den Salon zurückzieht, um zu vollenden, was Gott begonnen hat?« Herausfordernd sah sie ihn an. »Schockiert?«

»Betroffen.«

Sie warf einen Blick auf seine linke Hand, und er beobachtete sie dabei. Ihre Blicke begegneten sich.

Absoluter Irrsinn!, dachte Josh. Sie ist eine Fremde!

Josh holte das Päckchen Chesterfields hervor und fingerte eine Zigarette heraus. »Provozieren Sie gerne?«

An Stelle einer Antwort zog sie ihren Fume-Cigarette heraus und warf einen Blick auf seine Chesterfields.

Er bot ihr eine Zigarette an, gab ihr Feuer und deutete auf ihre Kamera. »Sind Sie Fotografin?«

Warum sie einen Moment zögerte, begriff er nicht. Denn schließlich nickte sie.

»Beschreiben Sie mir Ihr schönstes Foto!«

»Ich mache keine schönen Fotos. Ich fotografiere nicht die Pyramiden bei Sonnenuntergang oder das Tadsch Mahal im Morgennebel.«

»Was sonst?«

»Menschen.«

»Wo?«

»In den Slums von London, zum Beispiel.«

»Beschreiben Sie mir Ihr bestes Foto!«

Sie überlegte nicht lange. »Ein alter Mann mit weißem Bart sitzt in seiner zerschlissenen Jacke auf einem Holzstuhl vor der Tür seines Hauses. Seine Hose ist zerrissen, und er trägt keine Schuhe. Er hat keinen Penny in der Tasche, aber sein Lächeln ist ergreifend. Der alte Mann hat mich tief beeindruckt.«

»Und Sie sind nicht leicht zu beeindrucken«, vermutete er.

Unwillkürlich richtete sie sich auf, als nähme sie Haltung an, zog an der Zigarette und stieß den Rauch langsam wieder aus. »Nein.« Sie zögerte einen Herzschlag lang. »Mein Vater hat mich erzogen wie einen Sohn. Es war nicht immer leicht, seinen Erwartungen gerecht zu werden. Wenn ich vom Pferd fiel, schwang ich mich sofort wieder in den Sattel. Und wenn mich der Rückstoß der Winchester zu Boden warf, bin ich wieder aufgestanden. So schnell bringt mich nichts aus der Fassung.« Sie nahm noch einen Zug von der Zigarette. »Und jetzt stellen Sie Ihre Frage nochmal!«

»Also schön: Was beeindruckt Sie?«

»Die Pyramiden und das Tadsch Mahal haben mich beeindruckt. Nicht die Steine, nicht der Marmor, nicht die Juwelen, sondern das, was unsichtbar ist und was man nur tief in sich spüren kann, im Herzen. Nicht das, was ich berühren kann, sondern das, was mich berührt.«

»Die Gefühle.«

»Die Maßlosigkeit der Gefühle, die Unermesslichkeit des Sehnens.«

Gebannt saß Josh neben ihr und ließ sich von ihr bezaubern. Ein warmes Gefühl durchrieselte seinen Körper. Er war dabei, sich Herz über Verstand in sie zu verlieben.

Der Barkeeper servierte die Cappuccinos und Amarettos. Neugierig schnupperte Josh an dem Mandellikör. Dann kostete er davon. »Hmm, das ist wunderbar!«

»Freut mich, dass ich Ihren Geschmack getroffen habe.«

»Das haben Sie wirklich, herzlichen Dank.«

Sie nippten an ihren Cappuccinos.

»Immer allein«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Fühlen Sie sich manchmal einsam?«

»Nicht, wenn ich für mich bin.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Wie meinen Sie das?«

Sie antwortete nicht sofort.

»Wenn meine Frage zu persönlich …«

»Nein.« Ihr Blick berührte ihn. »In einer arrangierten Ehe ohne Gefühle, die von Herzen kommen, würde ich mich einsam fühlen. Ich glaube, es ist schwierig, eine echte Partnerschaft nur auf Respekt und Würde zu gründen.«

»Sie wollen lieben und geliebt werden.«

»Zärtlich und leidenschaftlich«, gestand sie und sah Josh dabei an.

Er sehnte sich danach, sie zu berühren, ihre Hand in seine zu nehmen, tat es dann aber doch nicht.

Sie schien zu spüren, was in ihm vorging. »Stellen Sie Ihre Frage!«, flüsterte sie und ließ ihn dabei nicht aus den Augen.

»Sind Sie … versprochen?«, quälte er heraus.

Sie atmete tief durch. Dann drückte sie ihre Zigarette aus und sagte leise: »Ich bin hier, um meinen künftigen Ehemann kennenzulernen.«

Er rührte in seinem Cappuccino, bis sich der Schaum auflöste. Es fühlte sich an, als wäre er aus großer Höhe auf die Erde gestürzt. Und der Aufprall tat ziemlich weh.

Sie legte den Kopf schief und beobachtete ihn: »Enttäuscht?«, fragte sie ganz offen.

»Ja, sehr«, gestand er ebenso ehrlich.

»Was ist mit Ihnen? Gibt es eine Frau in Ihrem Leben?«

Josh schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Warum nicht? Einem Mann wie Ihnen müssten die Frauen doch zu Füßen liegen.«

»Danke für das Kompliment«, lächelte er. »Ich war lange in der Wildnis. So romantisch die Nächte im Schein der Mitternachtssonne auch sind, sie sind endlos lang und einsam.«

Josh beobachtete sie aus dem Augenwinkel, während sie an ihrem Amaretto nippte. Sie schwiegen eine Weile, aber die Stille riss keinen unüberwindlichen Abgrund zwischen ihnen auf, denn sie sahen sich immer wieder an.

»Wie fühlen Sie sich jetzt?«, fragte sie leise.

»Als ob der Pazifik über mich hinwegbrandet und die Wogen mich hin und her werfen.«

»Sehr poetisch, sehr sinnlich.« Sie schob die Hand über die Bar, als wollte sie ihn berühren. Doch dann zog sie sie zurück.

»Und Sie?«

»Als ob die starke Strömung des Pazifiks mich mit sich reißt. Fort von der sicheren Bay mit dem Strand, wo ich eigentlich sein sollte, wenn ich nur ein bisschen Anstand hätte. Aber die Strömung ist sehr stark, und es erschreckt mich, wie wenig Kraft ich habe, ihr zu widerstehen.«

Josh schluckte trocken und senkte den Blick. »Verstehe.«

Auch sie schien mit ihren Gefühlen zu ringen.

»Was erwarten Sie sich von Ihrem Ehemann?«, fragte er schließlich mit heiserer Stimme.

»Herz und Verstand.«

»Und?«

»Sinnlichkeit.«

»Was noch?«

»Dass er weiß, was es bedeutet, füreinander zu sorgen, so gut es geht. Dass er mit beiden Beinen auf dem Boden steht. Dass er einen anderen Beruf hat, als nur Sohn und Erbe zu sein. Dass ich ihn respektieren und ernst nehmen kann.«

»Gab es Bewerber, die Sie nach eingehender Prüfung nicht ernst nehmen konnten?«

»Oh ja, die gab es.«

»Und Ihr künftiger Gemahl ist anders?«

»Ich hoffe es«, gestand sie. »Ein ganzer Kerl, von der Sonne verbrannt, in Reitstiefeln, staubigen Breeches und offenem Hemd.«

»Wären zerrissene Jeans für Sie akzeptabel? Geben Sie mir fünf Minuten, ich ziehe mich schnell um.«

Sie lachte. »Zu spät.«

»Geben Sie mir eine Chance! Ich rette Sie aus der Strömung!«

Sie lachte, aber es klang nicht fröhlich.

»Was erwarten Sie von mir?«

»Schenken Sie mir keinen Brillantring. Und legen Sie mir keine Kontoauszüge vor, um mich zu beeindrucken.«

»Tu ich nicht, versprochen! Hat er’s getan?«

»Nein.«

»Er scheint zu wissen, worauf es ankommt. Herz und Verstand.«

»Und Lebensart.«

»Mir wurden in Berkeley die Flausen ausgetrieben.«

»Mir wurden meine in Stanford erst in den Kopf gesetzt.«

Josh nickte anerkennend. »Ich mag Sie sehr.«

»Ich habe Sie auch sehr gern«, gestand sie leise.

Sie schwiegen. Die Stille zwischen ihnen war sanft und innig.

»Sie werden den Kerl heiraten.«

»Wenn er mir gefällt.«

Als der Barkeeper kam, um die Tassen und Gläser abzuräumen, fragte sie: »Wie spät ist es eigentlich?«

»Viertel nach vier, Ma’am.«

»So spät schon!«, stöhnte sie. »Ich war um vier Uhr verabredet!«

»Mit ihm.«

Wie sie ihn ansah! Die Unbeschwertheit der letzten halben Stunde war verflogen. »Nein, mit seinem Vater.«

»Darf ich Sie später zu einem romantischen Abendessen einladen?«, fragte Josh, als sie aufstand. Sein Herz klopfte, und er bebte vor Anspannung.

»Ich diniere mit ihm«, sagte sie. »Im Cliff House.«

Verzweifelt rang er um Fassung. Alles war so schnell gegangen, und plötzlich lief alles aus dem Ruder. Einen Augenblick lang empfand er nichts als Hoffnungslosigkeit. »Wie nobel«, quälte er schließlich hervor.

»So ist er.«

»Sie mögen ihn.«

»Ja, sehr«, sagte sie. »I’ll get two for the price of one. Wenn ich den Sohn heirate, bekomme ich den Vater dazu.«

Josh nickte stumm.

»Ich muss jetzt gehen.« Sie nahm ihre Kamera. »Herzlichen Dank für die Einladung, Sir.«

»Gern geschehen, Ma’am.« Josh kramte ein paar Münzen hervor und legte sie auf die Bar. »Ich fand’s schön, Sie kennengelernt zu haben. Vielleicht stolpern wir ja wieder mal übereinander.«

Sie schmunzelte. »Ich habe das Gespräch mit Ihnen auch genossen, sehr sogar. Ich mag Ihre unkomplizierte und direkte Art«, sagte sie leise. »Bye, Sir. Leben Sie wohl.« Sprach’s, drehte sich um und schritt davon.

Etwas an ihrer Haltung, vielleicht auch die resignierte Geste, mit der sie den Trauerschleier herunterzog, verriet Josh, dass sie gern noch geblieben wäre. Aufgewühlt sah er ihr nach.

Josh, wenn du sie jetzt gehen lässt, bist du völlig bescheuert!

Er stürmte in die Lobby. Vor dem Lift holte er sie ein. Sie drehte sich zu ihm um. Da war etwas in ihrem Blick, das er zuerst nicht deuten konnte. Traurigkeit? Verletzlichkeit?

»Und nach dem Abendessen?« Josh streckte die Hand nach ihr aus und berührte sie. Ein Schmerz, wie von einem kurzen, aber kräftigen Stromschlag, zuckte durch seinen Körper. »Ich würde gern mit Ihnen allein sein.«

Sie starrte ihn an und sagte kein Wort.

Josh trat ganz nah an sie heran. »Ich möchte Sie küssen.«

Sie seufzte leise, schüttelte fast unmerklich den Kopf, und ein gequälter Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. Dann sah sie sich rasch in der Lobby um, ob sie beobachtet wurden, schob ihre Hand in seinen Nacken und küsste ihn innig.

Ein warmes Gefühl durchströmte ihn. Es gefiel ihm, wie ihre Hand über seinen Rücken glitt und ihn an sie presste. Er genoss ihre Lippen, ihren Atem, ihre Wärme, ihren Duft. Aber als Josh seine Arme um sie legen wollte, um sie festzuhalten, entzog sie sich ihm und flüchtete in den Fahrstuhl. Bevor sich das Gitter zwischen ihnen schloss, sah er Tränen in ihren Augen. Dann war sie fort. Und er wusste nicht, ob er sie je wiedersehen würde.

»Hey, Cheechako!«

Erschrocken fuhr Josh zusammen. Sein Freund Ian Starling legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Ian, was machst du denn hier?«

»Du bist nach dem Gespräch mit Tom Conroy nicht zurückgekehrt. Ich bin der Suchtrupp.« Ian deutete auf den Fahrstuhl. »Habe ich gerade richtig gesehen?«

Josh nickte langsam.

»Man kann dich wirklich keine fünf Minuten allein lassen. Wer ist sie?«

»Keine Ahnung«, sagte Josh mit tonloser Stimme. »Ich habe sie nicht nach ihrem Namen gefragt.«

»Willst du sie wiedersehen?« Als Josh nickte, packte Ian ihn am Arm. »Komm, wir nehmen die Treppe.«

Wie von Sinnen rannte Josh am Concierge vorbei, stürmte zwei Stufen auf einmal die Treppen hinauf und hetzte mit Ian durch die Gänge, um sie zu suchen.
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Shannon trat aus dem Aufzug, lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen die Wand und lauschte auf ihr Herzklopfen.

Wie lange war es her, dass sie dieses überwältigende Gefühl von Verliebtheit gespürt hatte? Wie hatte er es bloß geschafft, sie derart anzurühren? Was er gesagt hatte, war so richtig gewesen, so schön, so herzlich! Wer war er? Warum hatte sie ihn nicht nach seinem Namen gefragt? Wieso war sie vor ihm geflohen, obwohl sie doch nichts lieber getan hätte, als den Rest des Tages mit ihm zu verbringen? Würde sie ihn jemals wiedersehen? Die Frage trieb ihr die Tränen in die Augen.

Der Liftboy steckte seinen Kopf aus dem Aufzug und sah sie besorgt an. »Alles in Ordnung, Ma’am?«

Sie wischte sich die Tränen ab und nickte. Dann stieg sie wieder in den Lift. Er fragte nicht, wohin sie wollte. Er hatte den Kuss gesehen.

Die Fahrt nach unten dauerte eine Ewigkeit. Sobald der Liftboy das Gitter geöffnet hatte, stürmte Shannon durch die Lobby, um ihn zu suchen. Doch er war nicht mehr da. In der Bar war er auch nicht.

Traurig verließ sie das Hotel. Vor dem Portal blieb sie stehen. Da war der rote Duryea. Sie blickte sich um. Weit konnte er noch nicht sein. Aber er war nirgendwo zu sehen. Shannon wartete einen Augenblick, dann ging sie zurück ins Hotel.

Toms Butler öffnete ihr. »Guten Tag, Ma’am.«

»Guten Tag, Mr Portman.« Ihre Stimme klang atemlos.

»Darf ich Ihnen die Kamera abnehmen, Ma’am?«

Mit zitternden Händen zog sie die Nadeln aus ihrem Hut, nahm ihn mitsamt dem Trauerschleier ab und reichte ihn ebenfalls dem Butler. Sie war verlegen. Er wusste, worüber sie mit Tom sprechen wollte, und musste annehmen, dass sie deswegen aufgeregt oder beunruhigt war. Um ihre Gefühle zu überspielen, richtete sie sich auf und spannte die Schultern an.

»Mr Conroy erwartet Sie, Ma’am.« Der Butler öffnete ihr die Tür und ließ sie eintreten. »Miss Shannon O’Hara Tyrell, Sir.«

»Shannon! Was für eine Freude!« Tom Conroy kam ihr in seinem Rollstuhl entgegen und streckte seine Hände aus.

»Tom!« Sie ergriff seine Hand, die er mit einem herzlichen Lächeln an seine Lippen führte. Warm streichelte sein Atem ihre Hand. »Bitte entschuldigen Sie meine Verspätung.«

Tom sah ihr in die Augen. »Hat er Ihnen gefallen?«

Betroffen starrte sie ihn an. »Wer?«

»Der Kerl, der es geschafft hat, Sie zum Weinen zu bringen.« Tom deutete auf sein rechtes Augenlid.

Sie zog ein Taschentuch hervor und wischte sich über den offenbar verlaufenen Lidstrich. »Woher wissen Sie, dass es ein Kerl war?«

»Wenn eine Lady die Fassung verliert, ist immer ein Kerl daran schuld.« Aufmerksam beobachtete Tom ihre Reaktion. »Nein, hören Sie auf! So verschmieren Sie es nur. Kommen Sie her, Shannon, ich helfe Ihnen.«

Sie gab ihm das Tuch, beugte sich über ihn und ließ sich von ihm die Tränenspuren abwischen. Es war ihr nicht einmal unangenehm. Irgendwie genoss sie es sogar.

»Was ist passiert?«

»Ich bin über den Gehstock eines Gentlemans gestolpert. Er wollte sich einen Duryea ansehen.«

Toms Augen funkelten. »Sie meinen den flotten Flitzer vor dem Portal?«

»Genau.«

»Gefällt er Ihnen?«

»Der Kerl oder der Duryea?«

Tom lachte schallend. »Shannon, wenn ich nur zehn Jahre jünger wäre, müssten Sie sich vor mir in Acht nehmen.« Er wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Na ja, sagen wir fünf.«

»Gut zu wissen«, neckte sie ihn. »Wenn Rob nicht will, können wir beide heiraten.«

Tom schnaufte durch. »Er wird sich in Sie verlieben. Er wird Sie heiraten. Um noch einmal auf meine Frage zurückzukommen: Gefällt er Ihnen? Ich meine den roten Duryea …«

Sie schmunzelte. »Ein nettes Spielzeug.«

»Und der Kerl?«

»Tom!«

Beschwichtigend hob er beide Hände. »Schon gut!« Er grinste verschmitzt. »Haben Sie das Nummernschild gesehen?«

»Nein.«

»SOT 1. Shannon O’Hara Tyrell, Nummer 1. Kommen Sie, Sie hätten sich doch sowieso ein Auto gekauft. Das haben Sie mir auf der Silvesterparty gesagt. Ich erspare Ihnen also die Diskussionen mit Caitlin, ob es für eine Lady schicklich ist, mit einem flotten Flitzer allein unterwegs zu sein.«

»Tom …«

»Da haben wir Aussies aus dem Outback ja bessere Manieren als ihr Yankees. Es ist ein Geschenk, Shannon, und Geschenke weist man nicht zurück.«

»Tom, ich weiß nicht, was ich …«

»Shannon, ich weiß, wie Sie über Brillantringe und Diamantkolliers denken. Und ich respektiere Ihre Entscheidung, keine derartigen Geschenke und die damit verbundenen Verpflichtungen anzunehmen. Aber der Duryea kommt von Herzen. Ich möchte Sie damit durch die Straßen flitzen sehen, mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen, dem Gefühl der Freiheit im Herzen und dem Wind im Haar. Tun Sie mir den Gefallen.«

»Danke, Tom.« Sie lächelte mühsam.

»Was meinen Sie, wollen wir damit zum Cliff House fahren?«

»Mit dem größten Vergnügen.«

»Wenn ich nur zehn Jahre jünger wäre … fünf …« Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. »… würde ich Sie bestimmt nicht meinem Sohn überlassen.«

»Ich habe Sie auch sehr gern, Tom«, gestand sie gerührt.

Er drückte ihre Hand. »Das weiß ich, Shannon. Sie strahlen so viel Wärme aus. So viel Herzlichkeit. In Ihrer Nähe fühle ich mich fünf Jahre jünger … ach, was … zehn.« Er grinste. »Aber wir wollten ja nicht von mir reden, sondern von Rob.« Er deutete auf die Sessel vor dem Marmorkamin, folgte ihr mit seinem Rollstuhl und rief nach dem Butler. Sobald Shannon Platz genommen hatte, fragte er: »Trinken Sie Tee?«

»In the land of the free and the home of the brave? Sir, ich bin Amerikanerin«, verwahrte sie sich mit einem Lächeln.

»Und was für eine!« Schmunzelnd schüttelte Tom den Kopf. »Keinen Tee also. Wie wär’s mit einem Kaffee?«

»Können Sie das mit Ihrer Ehre als Engländer vereinbaren?«

»Nur wenn ich dazu God save the Queen singen darf.«

»Hätten Sie Waltzing Matilda vorgeschlagen, hätte ich vielleicht nachgegeben.«

»Sie sind ein harter Verhandlungspartner«, gluckste Tom vergnügt. »Mögen Sie Champagner?«

»Sehr gern.«

»Na also! Mr Portman, seien Sie so gut …«

»Sofort, Sir.« Der Butler verschwand. Kurz darauf kehrte er mit einer Flasche Champagner und zwei Kristallgläsern zurück.

»So, dann will ich dem Tiger mal seinen Käfig zeigen«, frotzelte Tom, nachdem sie getrunken hatten. Als er Shannons Blick bemerkte, beruhigte er sie: »Rob ist Ihnen ähnlicher, als Sie denken. Wie Sie liebt er seine Freiheit und lässt sich nicht einsperren. Sie beide werden bestens miteinander auskommen.«

Und wenn nicht? In diesem Augenblick musste sie an den geheimnisvollen Fremden denken. An das Gespräch in der Bar. An die Vertrautheit mit einem Unbekannten, von dem sie nichts wusste. An die Gefühle zwischen ihnen. An den Kuss.

Sie atmete tief durch. »Und wenn Rob mich nicht will?«

Tom schien zu ahnen, was in ihr vorging. Er wurde plötzlich ernst, und seine Stimme klang sanft. »Mein Junge hat manchmal viel Unsinn im Kopf, aber so bescheuert ist er nicht.«

»Im Ernst, Tom!«

»Also schön, ich sag’s, wie es ist. Bei unserem letzten Treffen am Silvesterabend haben Sie mich sehr beeindruckt, Shannon. Ich habe Sie in mein Herz geschlossen. Ob mein Junge will oder nicht, er muss Sie heiraten und mit Ihnen einen Erben zeugen.«

Shannon zog die Augenbrauen hoch. »Sonst?«

»Sonst enterbe ich ihn.«

»Das ist hart.«

»Rob ist ein ebenso harter Verhandlungspartner wie Sie.«

»Hat er Geschwister?«

»Davon gehe ich aus.«

»Verstehe.« Hatte Caitlin nicht gesagt, dass Tom seinen Sohn vor seiner Tür gefunden hatte? »Wer erbt Ihr Vermögen, wenn Rob sich der Ehe widersetzt?«

»Sie.«

»Ich?« Sie stellte das Champagnerglas zurück auf den Tisch.

»Wenn Rob mir trotzt, werde ich Sie zu meiner Erbin ernennen. Dann muss er Sie heiraten. Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt: Ich will, dass ihr beide heiratet. Eine Bessere als Sie, Shannon, wird mein Junge nicht finden.«

Sie ging darauf nicht ein. »Wo werden wir leben?«

»In San Francisco, Sydney oder Kapstadt – die Entscheidung überlasse ich euch beiden.«

»Und Sie, Tom?«

»Auch diese Entscheidung überlasse ich euch beiden.«

»Rob und Sie, wie kommen Sie miteinander aus?«

»Prima.«

»Wie nennt er Sie?«

»Tom. Wie nannten Sie Ihren Vater?«

»Sir.«

»Da bin ich aber froh, dass Sie mich nicht so nennen. Haben Sie ihn geliebt?«

»Nein.« Sie war selbst erschrocken über ihr freimütiges Geständnis. Es klang viel zu harsch und unversöhnlich. Aber so war es nicht gemeint. »Er hat mich respektiert, so wie ich ihn. Aber im Grunde hatten wir uns nichts zu sagen, was von Herzen kam.«

»Oje!«

»Verstehen Sie mich nicht falsch, Tom. Ich weiß, was er für mich getan hat. Nach der Scheidung von meiner Mutter, die nach New York gegangen ist, als ich acht war, hat mein Vater mich erzogen. Mit meinen Brüdern habe ich reiten, segeln und schießen gelernt. Colin war in Berkeley, Aidan in West Point. Mein Vater hat durchgesetzt, dass ich nach Stanford gehen durfte. Mit dem Studium hat er mir eine Tür geöffnet, und ich bin hindurchgegangen.«

»Und Sie sind erst vor drei Wochen zurückgekehrt. Nur um festzustellen, dass sich nichts geändert hat. Und dass Ihr Vater, der Ihnen die Freiheit geschenkt hat, nicht mehr da ist.«

»Es war ein Schlaganfall. Mein Vater hat dem Druck nicht mehr standgehalten. Die Erwartungen waren zu hoch, die Regeln zu streng. Caitlin hat ihren Sohn in die Knie gezwungen. Sie hat ihn gebrochen. Daran ist er letztlich gestorben.«

Mit schmerzlicher Intensität kehrte die Erinnerung zurück. Nachdem sie Skip in der Badewanne gefunden hatte, war sie zum Schlafzimmer ihres Vaters gegangen. Sie wusste noch, wie sie sich gefühlt hatte. Sie hatte eine schmerzhafte Lähmung empfunden, eine Kälte in allen Gliedern, und sie hatte es nicht fassen können, dass ihr Vater nicht mehr da war. Warum sie angeklopft hatte, ehe sie leise eintrat, wusste sie nicht. Vielleicht aus Respekt vor dem Toten? Oder aus Achtung vor dem Vater?

Mit gefalteten Händen hatte er auf dem Bett gelegen. Wie immer hatte er einen Anzug mit gestärktem Hemd und steifem Kragen getragen. Im Leben war Sean Tyrell eine außergewöhnliche Erscheinung gewesen. Hochgewachsen und imposant, im Auftreten bezwingend, geradezu überlegen. Und jetzt? Sie war bestürzt gewesen, als sie sein bleiches Gesicht gesehen hatte. Er hatte gelächelt. Aber es war nicht sein Lächeln gewesen, sondern ein Gesichtsausdruck, der ihm wie eine Maske aufgezwungen worden war. Dieses verkrampfte Lächeln hatte seinen Seelenzustand nicht verbergen können: Er hatte gelitten, als er starb. Und sie trug einen Teil der Schuld. Sie hatte ihn im Streit verlassen. Sie hatte Dinge gesagt, die sie jetzt zutiefst bedauerte. Denn sie hatte ihm damit wehgetan. Und er war für immer gegangen, bevor sie sich wieder versöhnt hatten. Bei dem Gedanken hatte sich ihr Herz zusammengekrampft.

Auf der Suche nach einer persönlichen Erinnerung, die ihren Dad und sie verband, hatte sie in seinen Schubladen gestöbert. Sie hatte Fotos von ihrer Mom gefunden. Seit Jahren hatte sie diese Aufnahmen nicht gesehen. Nach der Scheidung hatte Sean seine Erinnerungen an Alannah, seine Gefühle und seine Liebe vor seiner Mutter verborgen – Caitlin hatte Alannah vor Jahren aus dem Haus getrieben. Behutsam hatte Shannon die Bilder ihrer Mom zurück in die Schubladen gelegt.

Im Ankleidezimmer hatte sie seine gebügelten und gestärkten Hemden gefunden. Sie hatte ihr Gesicht in einem Hemd vergraben und den vertrauten Duft eingeatmet. Ihre Trauer hatte sie überwältigt, und endlich hatte sie geweint.

»Du lieber Himmel!«, seufzte Tom bestürzt, als ahnte er, wie sehr die Erinnerungen an ihren Vater sie immer noch aufwühlten. »Ich habe die Kälte gespürt, als ich Caitlin besucht habe«, gestand er leise. Die Vorstellung, dass sie ihren Sohn durch ihre Härte in den Tod getrieben hatte, entsetzte ihn offenbar. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass es so schlimm ist.«

»Nicht nur ich empfinde die Atmosphäre in der Familie als unerträglich. Colin ist in Alaska, genießt dort seine Freiheit und kommt nur selten nach Hause. Und Aidan hockt in einer Zelle auf Alcatraz und erklärt trotzig, er sei lediglich von einem Kerker in den anderen verlegt worden.«

»Mein Gott!«

»Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Ich würde mir wünschen, dass Sie bei Rob und mir wohnen, wenn Sie das wollen. Ich glaube, er würde Sie vermissen, wenn Sie ihm nicht zur Seite stehen. Und ich, ehrlich gesagt, auch.«

»Eine größere Freude hätten Sie mir nicht machen können.«

»Ich habe noch nicht Ja gesagt.«

»Aber auch nicht Nein.«

»Hundertvierzig Millionen sind ein überzeugendes Argument, nicht sofort aufzustehen und zu gehen.«

»Ich glaube Ihnen kein Wort. Das Gold, die Diamanten und die Opale sind Ihnen doch völlig egal. Wenn irgendetwas Sie interessiert, dann der Kerl, den Sie zu dem Vermögen dazubekommen.«

»Womit wir wieder beim Thema wären.«

»Rob Conroy, der begehrteste Junggeselle zwischen San Francisco und Kapstadt. Der, wie ich gestehen muss, im Hinblick auf Frauen bisher einen entsetzlich schlechten Geschmack bewiesen hat.«

Shannon schluckte trocken und formulierte noch an ihrer Frage, als Tom sie ihr beantwortete: »Ja, er hat Geliebte.«

»Mehr als eine?«

»Ja.«

Komm schon, Shannon! Was hattest du denn erwartet? Du wolltest doch einen Kerl und keinen Laffen wie Lance Burnette, Beruf: Sohn, Lebensziel: Erbe.

Tom ahnte, was in ihr vorging. »Wie ich schon sagte, Rob ist der begehrteste Junggeselle Australiens. Er kann sich die Frauen aussuchen – und warum auch nicht! Er ist jung. Er liebt das Leben und die Liebe.«

»Tom …«

»Die Frauen, die Rob mir in den letzten Jahren vorgestellt hat, waren alle unerträglich. Die meisten übten vermutlich ihre neue Unterschrift, bevor sie mit Rob ins Bett stiegen.«

Shannon schwieg schockiert. Nicht über Toms Offenheit, sondern … Rob und sie – ob das gut gehen konnte?

»Offen und ehrlich, Shannon. So war’s vereinbart.«

»Wird Rob … mir treu sein?«

Tom schüttelte den Kopf. »Wenn Sie Rob seine Abenteuer verzeihen, wird er Ihnen Ihre Freiheit lassen. Mein Junge braucht eine starke Frau wie Sie, Shannon. Eine Frau, vor der er Respekt haben kann. Sie werden die besten Freunde sein.«

Sie nickte stumm.

»Verzeihen Sie mir, dass ich Sie schockiert habe. Aber Sie haben darauf bestanden, mit mir über Rob zu reden.«

Sie winkte ab. »Ist schon gut.«

»Ich würde mir nie verzeihen, wenn Sie mit ihm unglücklich würden. Ich möchte, dass Sie wissen, worauf Sie sich einlassen.«

»Das ist in meinem Sinne, Tom.«

»Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit.«

»So war’s vereinbart.«

Tom griff nach seinem Champagnerglas. »Was ist mit Ihnen, Shannon? Waren Sie schon mal verliebt?«

Ihr Gesicht glühte. »Ja, ich hatte einen Geliebten.«

»In San Francisco?«

»In Rom.«

»Wie lange?«

»Einen Sommer lang.«

»Weiß Caitlin davon?«

»Nein.«

Tom grinste verschmitzt. »Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie mir vertrauen. Vorletzte Frage: Wer hat wen verlassen?«

»Ich ihn.«

»Haben Sie …?«

»Zärtlich und leidenschaftlich.«

Tom lächelte verständnisvoll. »Das freut mich.«

»Es stört Sie nicht?«

»Nein.«

»Und Rob?«

Tom lachte trocken. »Die Tatsache, dass Sie wie er Erfahrungen gesammelt haben, macht Sie für ihn interessant. Shannon, ich suche für Rob eine Frau mit Charakter. Weltoffen, intelligent und willensstark. Eine Frau, die ihm seine Schwächen vergibt, die ihn achtet und die er respektieren kann. Eine Frau, die ihm zur Seite steht. Und die ihm einen Erben schenkt. Dann bin ich zufrieden.«

»Und Sie halten mich für diese Frau?«

»Ich will Sie und keine andere. Mein Junge verdient das Beste von mir. Wenn Rob Sie nicht heiratet, enterbe ich ihn.«

Shannon schwieg eine Weile, dann fragte sie: »Glauben Sie, dass ich mich auf diesen … diesen Deal einlasse?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil Sie die Frau sind, für die ich Sie halte. Weil Sie dabei nichts gewinnen können. Und weil Sie immer tun, was Sie wollen. Ich muss Sie also dazu bringen, Rob zu wollen. Als besten Freund, als Geliebten, als Ehemann.«

»Und wie wollen Sie das erreichen?«

»Ich rede so lange auf Sie ein, bis Sie entnervt nachgeben.«

Sie schmunzelte. »Ist das Ihre Strategie?«

»Eine andere habe ich nicht. Irgendwelche Vorschläge, wie ich Sie sonst noch beeindrucken könnte?«

»Sie könnten mir Ihre Opale zeigen. Sie sagten, Sie hätten die schönsten mitgebracht.«

Tom rief nach seinem Butler. »Mr Portman, seien Sie so gut und bringen Sie uns die Opale.«

Der Butler verschwand in Toms Schlafzimmer und kehrte kurz darauf mit einer Kassette aus schwarzem Lack zurück, die er zwischen Tom und Shannon auf den Tisch stellte.

Tom steuerte seinen Rollstuhl neben sie, öffnete die Kassette, nahm einen Opal heraus und reichte ihn ihr.

Fasziniert ließ sie das Licht über den blauen Stein tanzen, dessen grüne und goldene Schattierungen aufleuchteten. »Ein wunderschöner Stein.« Sie drehte ihn hin und her und blickte in ihn hinein wie in eine jener Schneekugeln, die sie in Paris gesehen hatte, mit Wasser gefüllte Kugeln aus Glas, in denen sich Metallflitter befand. Beim Schütteln wirbelte er auf und rieselte wie Schnee nieder. Der Opal erinnerte sie an eine solche Schneekugel. »Anders als ein Diamant hat er eine unglaubliche Tiefe. Je nach Lichteinfall verändert sich der Opal.«

»Jedes Mal, wenn ich mich in seinem Anblick verliere, sehe ich etwas anderes. Aber immer ist es gefühlvoll und schön.«

Sie gab Tom den Stein zurück. »Woher stammt er?«

»Aus Lightning Ridge. Mein erster Opal.«

»Ihre erste Liebe.«

Tom schmunzelte. »So könnte man sagen.«

»Würden Sie ihn verkaufen?«

»Niemals.«

»Ich bin beeindruckt.«

»Das war leicht.« Tom legte den Stein zurück und holte einen anderen heraus. »Dann sehen Sie sich mal den hier an.«

Er legte ihr einen anderen Opal in die Hand. Der milchig helle Stein schimmerte am Rand grün, in der Mitte rosenfarben. Sie glaubte Einschlüsse von funkelndem Goldstaub zu erkennen. »Der Opal erinnert mich an die Bilder von Claude Monet. Als habe er Rosen gemalt, die im Wasser treiben. Nur dass die Farben klarer und leuchtender sind.«

»Sieh mal einer an – so poetisch hat noch niemand diesen Stein beschrieben. Vielleicht sollte ich ihn anders nennen.«

»Er hat einen Namen?«

»A Bouquet of Roses.«

»Wie schön. Haben Sie ihn selbst ausgegraben?«

»Ich habe einen ganzen Eimer davon im Geröll gefunden. Ich wollte Steine für ein Lagerfeuer zusammentragen, und da blitzte es in der Sonne. Ich musste sie nur aufheben.«

»Unglaublich!«

»Wieso? Ihre Familie ist doch auch reich geworden, weil Caitlin im Dreck gewühlt und Gold gefunden hat.«

»Sie hat das Gold gar nicht gefunden. Charlton Brandon hat am American River Gold gewaschen. Es heißt, dass er zum Goldwaschen die gleiche Bratpfanne benutzte, mit der er sich abends am Lagerfeuer Eier und Speck briet.«

Tom grinste. »Ist es wahr, dass er und Caitlin während des Goldrauschs verheiratet waren?«

»Das ist ein halbes Jahrhundert her. Sie verließ Charlton nach einem erbitterten Streit, bei dem sie ihm die Nase blutig geschlagen hat, und gründete ein eigenes Unternehmen. Sie versorgte Goldsucher und Abenteurer mit Lebensmitteln und Werkzeugen. Ein umgebauter Planwagen mit gebrochener Achse war ihr erstes Warenlager. Aus den Brettern des Kutschbocks und zwei Wasserfässern hat sie einen Ladentisch gezimmert. Schaufeln, Spitzhacken, Waschpfannen, Seile, Zelte, Wolldecken, Blechgeschirr, Petroleumlampen, Whiskey – mit ihrem Laden hat sie ihr Vermögen gemacht.«

»Und dann heiratete sie Geoffrey Tyrell.«

»Aber auch von ihm trennte sie sich nach der Geburt ihrer Kinder. Er starb ohne einen Cent in der Tasche, während Caitlin immer reicher wurde. Die Verfassung von Kalifornien würdigt die Leistung der Pionierinnen des Goldrauschs, indem sie den Frauen das Recht auf eigenen Besitz garantiert.«

Tom nickte versonnen. »Dann verfügen Sie also über ein eigenes Vermögen.«

Sie lächelte matt. »Rob muss mich nicht heiraten. An meine neunhundertvierundneunzig Dollar kommt er sowieso nicht heran. Das ist mein Geld.«

»Gut zu wissen«, lachte Tom. Dann wurde er wieder ernst. »Die neunhundertvierundneunzig Dollar sind Ihnen mehr wert als die zwanzig Millionen Ihres Anteils an Tyrell & Sons.«

»So ist es.«

»Ihre Freiheit und Unabhängigkeit sind Ihnen wichtiger als alles andere.«

»Genau.«

»Shannon, wenn Sie sich mit Rob einigen, müssen Sie sich nicht zwischen Liebe und Wohlstand entscheiden, zwischen Selbstbestimmung und einer freundschaftlichen Partnerschaft in der Ehe. Rob kann Ihnen all das bieten. Ich wünschte, Sie würden mir erlauben, ihm zu telegrafieren, dass er nach San Francisco kommen soll. Ich wünschte, Sie würden ihn selbst kennenlernen und sich dann für ihn entscheiden.«

Sie atmete langsam aus.

Tom beugte sich vor und legte seine Hand auf ihre. »Vergeben Sie mir, ich wollte Sie nicht bedrängen.«

»Ist schon gut.« Shannon drückte seine Hand. »Sie sind ein liebevoller Vater, der das Beste für seinen Sohn will, und das weiß ich sehr zu schätzen.«

Tom legte den Opal zurück und holte den schimmernden Stein heraus, der ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Behutsam legte er ihn in ihre Hand. »Wundervoll, nicht wahr?«

»Ganz bezaubernd«, gestand sie. »Dieses geheimnisvolle blaue Glitzern auf schwarzem Grund! Der Stein hat eine unglaubliche Tiefe, wie der Sternenhimmel über der Südsee. Fast glaubt man, die Brise vom Meer auf der Haut zu spüren.«

»Sie sind eine sehr sinnliche Frau.« Sie sahen sich in die Augen. »Star Glitter ist mein Schicksalsstein.« Mit der flachen Hand klopfte Tom auf seine zerschmetterten Beine. »Die Suche nach Opalen ist lebensgefährlich. Ich hatte ihn gerade gefunden und aus der Stollenwand gebrochen, als der Schacht über mir einstürzte. Ein Felsbrocken krachte auf meine Beine. Ich konnte mich nicht selbst befreien. Es dauerte Stunden, bis sie mich fanden.«

»Sie hätten sterben können.«

»Ich hatte mit meinem Leben abgeschlossen«, sagte er einfach. »Rob hat mich da rausgeholt. Er kämpft um das, was er haben will. Er gibt niemals auf.«

»Wie sein Vater.« Shannon gab Tom den Opal zurück. »Ist es wahr, dass Sie Rob eines Tages vor Ihrer Tür gefunden haben?«

»Er war erst sechs Wochen alt. Ein niedlicher kleiner Bengel. Nicht, dass er geschrien hätte! Nicht Rob! Er hat mich angestrahlt und fröhlich gegluckst. Und dann hat er mit seiner Faust meinen Finger umschlossen und nicht mehr losgelassen.«

Shannon lächelte. »Und Sie haben Ihr Herz verloren.«

»So könnte man sagen. Ich habe ein Hemd zerschnitten und ihm daraus eine frische Windel gemacht. Anschließend habe ich ihn mit Ziegenmilch gefüttert und ihn in einen Korb gelegt, mit dem ich Opale aus dem Stollen geholt hatte. Ich wusste nicht, was ich mit einem Kind anfangen sollte, aber ich hatte keine Ahnung, wer Robs Mutter war. Ich konnte ihn nicht zurückbringen, und ich wollte es auch nicht. Ich hatte den Kleinen lieb gewonnen.« Tom lächelte verträumt, als er sich erinnerte. »Nach all meinen Misserfolgen bei der Goldsuche, im Weinanbau und auf der Schaffarm, nachdem ich immer wieder alles verloren hatte, habe ich plötzlich etwas gewonnen. Kein Gold, keinen Ruhm und keinen Reichtum, sondern einen Sohn. Einen kleinen Menschen, der mein ganzes Leben umkrempelte und der alles infrage stellte, an was ich zuvor geglaubt hatte. Plötzlich war Rob das Wichtigste in meinem Leben. Und das hat sich bis heute nicht geändert.« Tom grinste verschmitzt. »Er hält mich immer noch ganz schön auf Trab.«

»Wie …«

Shannon unterbrach sich, als der Butler den Raum betrat: »Sir, ich bitte um Entschuldigung. Aber da ist ein Gentleman, der Miss Tyrell sprechen möchte. Er sagte, es sei dringend.«

Er ist gekommen!, dachte sie aufgeregt. »Hat er seinen Namen gesagt?«

»Mr Robert Wilkinson.«

Die Enttäuschung war ihr wohl anzusehen, denn Tom runzelte besorgt die Stirn. »Wer ist das?«

»Unser Butler«, murmelte sie bestürzt. Sie musste an Skip denken, den sie vor wenigen Tagen besinnungslos in der Badewanne gefunden hatte. Als sie vorhin aufgebrochen war, hatte er sich gerade in den Club verabschiedet. »Es muss etwas passiert sein. Würden Sie mich entschuldigen?«

Der Butler erwartete sie an der Tür der Suite. »Bitte verzeihen Sie, Ma’am.« Er zögerte. »Mr Skip ist im Club. Ich erhielt einen Anruf …«

Shannon stockte der Atem. »Wie geht es ihm?«

»Sehr schlecht, fürchte ich.«

O Gott, Skip! Nicht schon wieder! »Wer weiß noch davon?«

»Niemand, Ma’am. Ich hielt es für besser, Stillschweigen zu wahren. Ich habe um einen freien Abend gebeten.«

»Danke, Mr Wilkinson. Ich weiß das zu schätzen.«

»Ma’am.«

»Warten Sie einen Augenblick. Ich muss mich von Mr Conroy verabschieden – wir waren zum Dinner verabredet. Dann fahren wir in den Club.«

Shannon kehrte zu Tom zurück, der ihr erwartungsvoll entgegenblickte. »Sie sehen blass aus, Shannon.«

»Mein Bruder Skip hatte einen Unfall.«

»Das tut mir leid. Wie geht es ihm?«

»Ich muss sofort zu ihm.«

»Selbstverständlich.«

»Können wir das Abendessen verschieben?«

»Wie wär’s mit morgen Abend? Ich habe zwar eine Einladung, aber da werde ich mich nur kurz blicken lassen.«

»Danke, Tom. Danke für Ihr Verständnis und Ihre Freundschaft.«

»Schon gut. Und das Foto?«

»Morgen.« Shannon überlegte. »Ich lasse die Kamera hier.«

»Ist gut.«

»Ich hole Sie gegen halb neun ab. Mit dem flotten Flitzer.«
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Beunruhigt stieg Shannon in den Duryea, während Mr Wilkinson mit der Kurbel den Motor startete. Sobald er neben ihr saß, gab sie Gas und wendete in einem gewagten Manöver. In flottem Tempo fuhr sie die Market Street hinauf.

Mr Wilkinson blickte sie mit aufgerissenen Augen von der Seite an. »Ich wusste gar nicht, dass Sie Auto fahren können.«

»Ich bin in Hongkong Rennen gefahren.« Die Beschreibung der rasanten Abfahrt über die schmale und gewundene Straße vom Victoria Peak hinunter zum Hafen ersparte sie ihm, denn er klammerte sich auch so schon am Ledersitz fest. Sie schaltete in den zweiten Gang und beschleunigte, um ein Cable Car auf der rechten Spur zu überholen. »Wollen Sie mal sehen, wie flott dieser kleine Flitzer ist?«

Der Butler schwieg verbissen.

Noch im zweiten Gang bog Shannon in die Stockton Street. Als sie den Duryea kurz darauf an den Straßenrand fuhr, stieß Mr Wilkinson vernehmlich die Luft aus.

Ein schönes Auto, dachte sie zufrieden, als sie aus dem Wagen kletterte. Dann folgte sie Mr Wilkinson in den Club, einst von Journalisten des San Francisco Chronicle gegründet, für den sie hin und wieder schrieb. Hier trafen sich Redakteure, Schriftsteller und Künstler, aber auch Geschäftsleute und Unternehmer aus angesehenen Familien. Ihr Vater war hier Mitglied gewesen. Ihr Onkel, ihre Brüder und Cousins kamen her, wenn ihnen zu Hause die Luft zu dick wurde.

Der Butler bemühte sich, Shannon unauffällig durch die Clubräume zu geleiten. Doch sie erregte die Aufmerksamkeit der Männer, die bei Whiskey und Zigarren beisammensaßen. Ein Gentleman ließ seine Zeitung sinken, sah sie stirnrunzelnd an, als traue er seinen Augen nicht, dann stemmte er sich aus seinem Ledersessel hoch und eilte ihr entgegen. »Miss Tyrell.«

»Mr Hearst.«

William Randolph Hearst war Medientycoon und Millionär. Shannons Reportagen aus aller Welt waren in seinen Zeitungen in San Francisco und New York erschienen. Noch für dieses Jahr plante er die Gründung eines weiteren Blattes in Chicago. Mit festem Griff umschloss er ihre Hand. »Mein aufrichtiges Beileid. Ich war erschüttert, als ich vom plötzlichen Tod Ihres Vaters hörte. Ein tragischer Verlust für San Francisco.«

»Danke, Sir.«

»Sean Tyrell war ein großartiger Mensch. Ich habe ihn sehr geschätzt. Er wird uns allen unvergessen bleiben.«

Shannon erwiderte nichts.

»Ich dachte, Sie seien in Hongkong. Was machen Sie denn im Bohemian Club?«

»Ich bin … geschäftlich hier.«

»Ah! Schreiben Sie einen Artikel über den Club?«

»Nein, Sir.«

»Ihr Bruder Skip war vorhin auch hier.«

»Ich weiß, Sir«, sagte sie mit einer Ruhe, die sie selbst erstaunte. »Wir sind verabredet.«

»Dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Sind Sie morgen Abend auf Charltons Geburtstagsparty? Ich habe eine Idee, die ich gern bei einem Glas Champagner mit Ihnen diskutieren würde.«

Shannon sah ihn fragend an.

»Alaska. Yukon. Goldrausch. Eine Serie über Frauen, die in Alaska ihr Glück gefunden haben, entweder einen Sack voller Nuggets oder einen Kerl mit goldenem Herzen. Was meinen Sie? Zwanzig Folgen. Wöchentlich. Ganzseitig. Mit Fotos. Haben Sie Zeit?«

»Die National Geographic Society will eine Expedition finanzieren, die ich leiten soll.«

»Meinen Respekt! Und wann?«

»Im Sommer. Die Vorbereitungen beginnen im März. Abreise nach Skagway im Mai. Zur Eisschmelze sind wir am Yukon. Rückkehr nach San Francisco im Oktober, bevor die Beringsee an der Mündung des Flusses wieder zufriert.«

»Wie viele Jungs werden Sie herumkommandieren?«

»Die Mounties, die uns auf kanadischem Gebiet eskortieren sollen, nicht mitgerechnet? Zwanzig.«

»Haben Sie schon zugesagt?«

»Noch nicht.«

»Eine Million Auflage nur in New York – San Francisco und Chicago nicht eingerechnet. Da kann die National Geographic Society nicht mithalten«, lockte er Shannon. »Denken Sie mal darüber nach. Ich habe niemanden außer Ihnen, den ich nach Alaska schicken könnte. Ihre New Yorker Kollegen verirren sich schon im Central Park, und alles westlich des Hudson ist unerforschte Wildnis. Hätte jeder diese Einstellung, wäre Amerika immer noch nicht entdeckt.« Er grinste matt. »Sehen wir uns morgen Abend?«

»Ich bin nicht eingeladen.«

»Ach ja, die alte Fehde zwischen Caitlin und Charlton. Was, wenn Sie trotzdem auf dem Nob Hill auftauchen? Charlton würde das bestimmt imponieren.«

»Caitlin ganz sicher auch. Aber ich bin schon verabredet.«

»Wirklich schade. Sie und Josh – das hätte ich gern gesehen. Na, egal. Ich bin nächste Woche wieder in New York. Rufen Sie mich vorher mal an? Dann reden wir in Ruhe über Ihr Honorar und über die Finanzierung der Expedition.«

»Mach ich. Danke für Ihr Mitgefühl und Ihre freundlichen Worte über meinen Vater. Guten Tag, Mr Hearst. Bye.«

Mr Sutherland erwartete sie in seinem Büro – Mr Wilkinson hatte ihn vom Hotel aus angerufen. Er öffnete die Tür zu einem Nebenraum, wo Skip auf einem Ledersofa schlief. Sein Haar war zerzaust, die Lippen waren leicht geöffnet, das schmale Gesicht war bleich und glänzte vor Schweiß, aber er wirkte entspannt. Skip so zu sehen schmerzte sie. Er war der Einzige in ihrer Familie, der ihr wirklich nahestand.

»Seit wann ist er in diesem Zustand?« Es fiel ihr schwer, sich die Erschütterung nicht anmerken zu lassen.

»Seit zwei Stunden. Er hat Absinth getrunken.« Mr Sutherland nahm ein Fläschchen vom Tisch und zeigte es ihr.

Laudanum also. Skip konnte die Finger einfach nicht vom Opium lassen. Sie musste tief durchatmen, weil die Traurigkeit sie zu überwältigen drohte. »Haben Sie … einen verschlossenen Umschlag gefunden?«

»Einen Abschiedsbrief? Nein, Ma’am.«

Also kein Selbstmordversuch. Sie stellte das Fläschchen auf den Tisch. Ein Buch fiel ihr ins Auge. Frances Hodgson Burnetts Der kleine Lord.

»Stammt der Roman aus unserer Bibliothek?«, fragte sie.

Der Butler nickte. »Ja, Ma’am.«

Shannon wandte sich an Mr Sutherland. »Hat der … Nervenzusammenbruch … meines Bruders Aufsehen erregt?«

»Nein, Ma’am. Mr Tyrell saß allein in einem Nebenzimmer und las in diesem Buch.« Er deutete auf die Geschichte des kleinen Lords, die Skip wohl schon hundertmal gelesen hatte. »Wenig später fand man ihn … in diesem Zustand.«

»Es tut mir sehr leid, Sir. Lassen Sie uns bitte einen Augenblick allein?«

»Ein Wort noch, Ma’am, wenn Sie gestatten.«

»Mr Sutherland?«

»Es ist nicht das erste Mal, dass Mr Tyrell …«

»Ich verstehe.«

»Aber es ist definitiv das letzte Mal«, sagte er bestimmt. »Das Auftreten Ihres Bruders ist eines Gentlemans nicht würdig. Für den Club ist sein Verhalten nicht länger tolerierbar.«

»Sie erteilen Mr Tyrell Hausverbot?«, fragte sie beschämt.

»So leid es mir tut, Ma’am«, sagte er sanft. »Ich kann nicht anders, und ich hoffe auf Ihr Verständnis.«

»Ich verstehe Sie durchaus, Mr Sutherland«, presste Shannon hervor. Angesichts von Skips beängstigendem Zustand fiel es ihr schwer, noch länger Haltung zu bewahren. »Mr Tyrell wird seine Mitgliedschaft in den nächsten Tagen kündigen. Sie haben mein Wort, dass er den Club nie wieder betreten wird.«

Mr Sutherland wirkte erleichtert. »Danke, Ma’am.«

»Sir, wären Sie so freundlich, Mr Wilkinson und mich jetzt einen Augenblick mit meinem Bruder allein zu lassen?«

»Ich warte vor der Tür, um Sie ohne Aufsehen aus dem Club zu bringen. Es sind einige Journalisten anwesend. Der Skandal und die Schlagzeilen … Sie verstehen.«

»Selbstverständlich, Sir«, versicherte sie ihm. »Verbindlichsten Dank.«

Wortlos zog Mr Wilkinson einen Umschlag hervor und überreichte ihn Mr Sutherland, der ihn sofort einsteckte – wahrscheinlich eine angemessene Entschädigung für die Unannehmlichkeiten. Woher der Butler das Geld wohl hatte? Nicht von Caitlin jedenfalls! Sie durfte auf keinen Fall hiervon erfahren! Shannon würde es ihm zurückerstatten.

Sobald Mr Sutherland die Tür hinter sich geschlossen hatte, kniete sie sich neben ihren Bruder und strich ihm über das Gesicht. »Skip?« Kein Lebenszeichen. Sie packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. »Skip!«

Nichts außer einem verträumten Lächeln.

Offenbar flüchtete sich Skip wieder in eine wundervolle Traumwelt, wo es einem kleinen Jungen mit seiner offenen und liebenswerten Art gelang, seinen kaltherzigen Großvater in einen besseren Menschen zu verwandeln, liebevoll, großzügig und stolz auf seinen Enkel. Die Geschichte des kleinen Lord Fauntleroy hatte ein Happy End, das zu Tränen rührte, nur Skips Leben hatte keines. Skip war im Alter von vier Jahren als Waisenkind in die Familie gekommen. Seine Großmutter erwies sich als wesentlich härter und kälter als der Earl of Dorincourt. Zu Herzenswärme und Großmut war sie einfach nicht fähig. Ihr ganzes Leben lang hatte Caitlin gekämpft, auf dem Kartoffelacker in Irland, während des Trecks quer durch Amerika und auf den Goldfeldern in Kalifornien, als sie Charlton während eines erbitterten Streits ihre Faust ins Gesicht rammte, ihre Sachen packte und ihn seinem Schicksal überließ. Caitlin würde sich niemals ändern, und daran verzweifelte Skip.

Shannon sah auf. »Bitte helfen Sie mir, Mr Wilkinson.«

Gemeinsam zogen sie ihren Bruder in eine sitzende Position. Sie hockte sich neben ihn, legte ihren Arm um ihn und lehnte seinen Kopf an ihre Schulter. »Skip, hörst du mich? Ich bin’s, Shannon.« Sie wiegte ihn wie ein kleines Kind und fuhr ihm durch das wirre Haar. »Skip! Bitte wach auf!«

Seine Augen bewegten sich unter den Lidern hin und her.

»Du machst mir Angst. Wenn du mich hören kannst, dann blinzele.« Na also, seine Lider flatterten. »Ich bin bei dir, Skip. Alles wird gut, ich versprech’s dir.«

Eine Träne rann über Skips Wange. Er schluchzte leise.

»Schhht, sei ganz ruhig. Caitlin wird nichts erfahren. Ich stehe zu dir, Skip. Ich lass dich doch nicht allein.«

Mr Wilkinson verließ den Raum und kehrte mit einer Schüssel Wasser und einem Handtuch zurück. Er stellte die Schüssel auf den Tisch. Dann hockte er sich vor Skip auf den Boden und packte ihn an der Schulter.

»Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Sie kniete auf der anderen Seite und hielt Skip fest, während der Butler dessen Kopf in die Schüssel mit kaltem Wasser tauchte.

Zuerst zuckten Skips Schultern, dann versuchte er panisch, sich aus dem Griff zu befreien. Schließlich richtete er sich prustend auf und begann zu husten. Schwach sank er gegen sie. Es dauerte eine Weile, bis er sich beruhigt hatte. »Shannon!«, schluchzte er, immer noch benommen von Absinth und Laudanum.

Mit dem Handtuch trocknete sie ihm Gesicht und Haare. »Skip! Du hast mich vielleicht erschreckt!«

»… mir leid«, nuschelte er.

»Ist schon gut.«

»… wünschte, ich wäre so stark und mutig wie du.«

Mir tut sie so weh wie dir, dachte Shannon. »Wie geht’s?«

»Beschissen.«

»So kann es nicht weitergehen. Du richtest dich zugrunde.«

Er nickte langsam.

»Kannst du aufstehen? Ich fahr dich nach Hause.«

»Caitlin …«

»Sie wird nichts erfahren. Komm schon, du musst ins Bett!«

Skip versuchte aufzustehen, sank aber wieder in sich zusammen. Der Butler legte sich seinen Arm über die Schulter und zog ihn auf die Beine. Skip taumelte gegen ihn und drohte an ihm herunterzurutschen, doch Mr Wilkinson hielt ihn fest.

Sie verließen den Raum. Mr Sutherland geleitete sie zu einem Seiteneingang, wo Mr Wilkinson mit Skip wartete, bis Shannon den Duryea geholt hatte. Er schob ihren Bruder in den Zweisitzer, drückte ihm sein Buch in die Hand, dann klopfte er mit der flachen Hand auf das zusammengeklappte Verdeck. »Bringen Sie ihn ins Bett, Ma’am. Ich besorge noch rasch eine Flasche Coca-Cola aus der Apotheke. Die wird ihm guttun.«

Beklommen fuhr Shannon los. Mit der Rechten hielt sie Skips Hand, um ihm Mut zu machen, mit der anderen umklammerte sie die Lenkstange. Zwei Blocks weiter jagte sie den Duryea die steile Straße hinauf zum Nob Hill. An jeder Kreuzung machte der Wagen einen Satz, dann stieg die Straße mit einem erneuten Ruck weiter an. In Sichtweite von Brandon Hall schoss der Duryea über den höchsten Punkt hinweg.

Jetzt war Skip einigermaßen wach. »Hat dieser Rennwagen eigentlich auch Bremsen?«, fragte er, während sie den Nob Hill auf der anderen Seite hinunterrasten, und deutete nach vorn. »Wenn nicht, landen wir nämlich gleich in der Bay, es sei denn, du biegst in die Jefferson Street … falls du sie bei diesem Tempo nicht verfehlst und ins Hafenbecken platschst. Wie wär’s, wenn wir an der Fisherman’s Wharf noch einen Kaffee trinken, und du erzählst mir von deinem Gespräch mit Tom?«

»Du willst nicht nach Hause.«

»Ich lade dich zum Essen ein. Unten an der Marina gibt es ein Restaurant, wo du einen Hummer mit Limonensauce …«

»Wir fahren nach Hause.«

Shannon bog in die Pacific Avenue ab, die geradewegs zum Presidio führte. Skip blickte sich im Wagen um, als erwöge er ernsthaft, während der Fahrt abzuspringen. Sie schaltete in den zweiten Gang, und er gab auf. Er sagte kein Wort mehr.

Als sie wenig später in den Presidio Forest abbogen, war das Tyrell Castle auf dem Hügel vor ihnen schon zu sehen. Mit verkniffener Miene blickte Skip an Shannon vorbei auf das Fort, wo Aidan als Major der US Army stationiert gewesen war, bevor er seinen derzeitigen und vermutlich letzten Wohnsitz in seiner Zelle auf Alcatraz bezogen hatte.

Shannon parkte den Duryea im Hof vor den Pferdeställen und eskortierte Skip ins Haus.

»Wenn es dir nicht passt, kannst du jederzeit von deinem Posten im Vorstand zurücktreten!« Caitlins erregte Stimme drang bis ins Foyer.

Die Flügeltür des Speisesaals stand weit offen, und es war nahezu unmöglich, über die große Marmortreppe unbemerkt nach oben zu gelangen. Mit Ausnahme von Colin und Aidan war die Familie zum Dinner versammelt. Es kam Caitlin nicht in den Sinn, dass einer ihrer Söhne oder Enkel sich ein eigenes Haus und eine eigene Familie wünschen könnte. Keiner ihrer Enkel war bisher verheiratet. Oder verlobt – Aidans Verlobung mit Claire, der Tochter des jüdischen Unternehmers Nathaniel Sasson, wurde von Caitlin nicht anerkannt. Wegen dieser Affäre hatte Aidan sich mit seinem Vater zerstritten und in den Wochen vor seiner Inhaftierung unten im Fort gewohnt.

»Ich dulde nicht, dass du dich aufführst, als wärst du der Chef von Tyrell & Sons. Du magst der letzte Überlebende der Sons im Firmennamen sein, aber das gibt dir nicht das Recht, gegen mich zu intrigieren, um mich zu entmachten!«

Skip grinste schwach. »Offenbar ist Onkel Reámon in die Schusslinie geraten«, flüsterte er. »Und Caitlin schießt scharf.«

»Ich habe dieses Unternehmen aufgebaut, und ich werde es leiten bis zu dem Tag, an dem ich sterbe«, stutzte Caitlin ihren Sohn zurecht. »Ich habe dir gesagt, dass es nur einen Erben geben wird. Und wenn du weiter gegen mich intrigierst, wirst du das nicht sein, Reámon. Ist das jetzt klar?«

Shannon blickte in den Saal. An der gegenüberliegenden Wand hing das Porträt ihres Cousins Eoghan. Es zeigte den Abgeordneten und künftigen Senator Tyrell. Die Arme entschlossen verschränkt, den Kopf nachdenklich gesenkt und den Blick nach oben gerichtet, als hätte er sein Ziel deutlich vor Augen: Eoghan, die Hoffnung der Tyrells als Nachfolger seines Bruders, des gefallenen Kriegshelden Rory, der seine politischen Ämter niedergelegt hatte, um in den Krieg zu ziehen. Eoghan, die Zukunft Amerikas, die Ikone einer aufstrebenden Nation. Das Porträt würde eines Tages auch einem Präsidenten der Vereinigten Staaten würdig sein.

»Reámon?« Caitlins scharfer Tonfall riss Shannon aus ihren Gedanken. »Ist das jetzt klar?«

»Ja, Ma’am.« Vor seinem Sohn Eoghan gedemütigt zu werden war ein harter Schlag für Reámon. Eoghan hatte die Schultern hochgezogen und traute sich nicht aufzusehen. Präsident McKinley wagte er zu trotzen, Caitlin konnte er nicht die Stirn bieten.

Skip nutzte die Gelegenheit, um zur Treppe zu huschen.

»Skip!«, rief Caitlin, die ihn durch die offene Tür gesehen hatte. »Da bist du ja endlich! Wo hast du gesteckt?«

Den Fuß schon auf der ersten Stufe, drehte er um und ging an Shannon vorbei in den Speisesaal. »Im Club, Ma’am.«

Caitlin musterte ihn missbilligend. »Du bist berauscht.«

Skip marschierte an Eoghans Stuhl vorbei zum Tisch mit den Kristallkaraffen, um sich einen Bourbon einzuschenken.

Entschlossen folgte Shannon ihm und nahm ihm das Glas aus der Hand, um es wegzustellen. »Schluss jetzt, es reicht.«

Caitlin beobachtete Shannon und Skip stirnrunzelnd. »Hast du wieder Opium genommen?«

»Ja, Ma’am.«

»Skip, warum tust du das?«

Er schwieg.

»Ich habe dich etwas gefragt, und du wirst mir gefälligst antworten!«, herrschte Caitlin ihn an. »Was ist bloß los mit dir?«

»Was soll mit mir los sein? Ich trinke einen Bourbon. Das ist in einer Familie von streitsüchtigen irischen Säufern doch nichts Ungewöhnliches.« Skip sah Reámon und Eoghan an, nahm Shannon das Glas aus der Hand und prostete ihnen zu. »Sláinte.« Dann kippte er den Bourbon herunter.

Onkel Reámon haute wütend mit der Faust auf den Tisch. »Skip, verdammt nochmal!«

»Ruhe!«, brachte Caitlin ihren Sohn zum Schweigen. »Der Junge hat recht, Reámon. Du trinkst jeden Abend in der Bibliothek. Glaubst du, ich habe die Whiskeyflaschen hinter den Bücherreihen nicht bemerkt?«

Skip goss sich noch einen Bourbon ein und schlenderte mit dem Glas zur Tür.

»Skip!«, rief Caitlin und hielt ihn an der offenen Tür auf.

Er blieb stehen. »Ma’am?«

»War der eine Bourbon nicht genug?«

»Ich bin noch nicht berauscht genug, um euch alle zu ertragen. Ich kann den Schmerz noch spüren.« Skip deutete auf sein Herz. »Aber wenn ich noch ein bisschen trinke, vergeht er.« Er blickte Onkel Reámon an. »Nicht wahr, Sir? Sie kennen doch das Gefühl, wenn man nichts mehr spüren kann.«

»Skip, ich warne dich!«, brauste der auf.

»Sei doch still, Reámon!«, wies seine Mutter ihn zurecht. »Skip, bleib hier!«

»Ma’am?«

»Jeder Mensch hat etwas, das ihn antreibt und das ihn am Leben hält. Bei dir bin ich in all den Jahren, seit Kevin dich adoptiert hat, noch nicht dahintergekommen, was es ist.«

»Ich suche noch danach. Wenn ich es gefunden habe, lass ich Sie wissen, was es ist. Gute Nacht!«

Das war nicht der liebenswert versponnene Skip, den Shannon kannte. Seine Verbitterung erschreckte sie.

»Du bleibst gefälligst hier!«, rief Caitlin ihn zurück.

»Ich gehe ins Bett. Ich will allein sein.«

»Du bleibst hier, bis ich dir sage, dass du gehen kannst.«

»Was wollen Sie mir sagen, was ich nicht schon hundertmal gehört habe?«

»Skip, du richtest dich zugrunde!«

»Nein, Ma’am. Das können Sie, wie alles andere, viel besser als ich.«

»Du wirst in einer Opiumhöhle in Chinatown enden.«

»Ja, so kann es kommen.«

»Aber nicht, solange deine Schwester dich immer wieder aus dem Sumpf deines Selbstmitleids rettet.« Caitlin sah Shannon streng an. »Du hast das Abendessen mit Tom Conroy abgesagt, um Skip aus dem Club zu holen.«

Shannon nickte kurz. Fragen ohne Fragezeichen waren Vermutungen oder Unterstellungen und bedurften keiner Antwort, die als Rechtfertigung missverstanden werden konnte.

Skip war schon wieder auf dem Weg zur Tür.

Eoghan stieß seinen Stuhl zurück, folgte Skip und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Skip, bitte bleib hier!«

Skip schüttelte seine Hand ab. »Wozu? Wir haben uns doch nichts zu sagen.«

»Ich mache mir auch Sorgen um dich.«

»Wenn du dich auf diese Weise besser fühlst …«

»Skip, warum flüchtest du dich in den Opiumrausch?«

»Weil ich euch sonst nicht ertrage.«

»Skip …«

»Eoghan«, mahnte Shannon. »Lass ihn doch in Ruhe!«

»Siehst du, Eoghan, das meine ich«, sagte Skip. »Diese Verlogenheit ist mir zuwider. Diese Scheinheiligkeit. Diese Inszenierung einer glücklichen und erfolgreichen Familie, die sich liebt und achtet. Die füreinander einsteht, in guten wie in schlechten Tagen. Ich kann diese Lüge nicht mehr ertragen. Ich kann sie nicht mehr leben.«

»Du lebst doch gar nicht!« Reámon stand auf und ging zu Eoghan und Skip hinüber. »Du drückst dich vor dem Leben. Du übernimmst keine Verantwortung und flüchtest dich in den Opiumrausch.« Mit dem ausgestreckten Arm stieß er seinen Neffen an der Schulter zurück. »Du bist ein Versager, Skip.«

Wie immer legte er seinen Finger gnadenlos in die Wunden anderer und bohrte ihn tief ins schmerzende Fleisch. Shannon sprang auf und schlug auf den Tisch. »Schluss jetzt!«

»Sogar als Selbstmörder bist du ein Versager!« Reámon stieß Skip erneut so heftig vor sich her, dass der zurücktaumelte.

Shannon stellte sich vor ihn. »Ich sagte: Schluss jetzt!«

Reámon wollte an ihr vorbei auf Skip losgehen, doch sie trat zur Seite und stellte sich ihm erneut in den Weg. »Sie werden sich bei Skip entschuldigen, Sir«, forderte sie.

Reámon fluchte. »Den Teufel werde ich …«

Sie gab nicht nach. »Wenn Sie es nicht tun, sind Sie ein heuchlerischer Moralprediger. Ihr missionarischer Eifer soll doch nur von Ihrer innigen Freundschaft mit Mr Jack Daniel aus Tennessee ablenken.« Sie ließ ihn gar nicht zu Wort kommen: »Skip hat nicht versucht, Selbstmord zu begehen. Hätte er es wirklich gewollt, hätte er es auch geschafft, denn er kennt die Dosis genau. Nein, Skip tut nichts anderes als Sie jeden Abend in der Bibliothek. Er flüchtet sich in den Rausch und meidet den Kampf, der die Situation ändern würde, unter der wir alle leiden.«

»Shannon, das ist …«

»Wissen Sie, aus welchem Grund ich zögere, Rob zu heiraten? Nicht der wichtigste Grund, das gebe ich zu, aber einer, der mir sehr nahegeht. Ich könnte meinem Mann nicht in die Augen sehen, wenn er heute Abend hier wäre. Denn ich schäme mich für meine Familie.« Einen Augenblick lang herrschte betretenes Schweigen. »Entschuldigen Sie sich, Onkel Reámon!«, forderte Shannon bestimmt.

»Shannon, nicht in diesem Ton!« Reámon erhob seine Stimme. »Das ist …«

»Entschuldigen Sie sich für das Unrecht, das Sie Skip angetan haben, als sie ihn einen gescheiterten Selbstmörder nannten!«, beharrte sie entschlossen. »Wenn Sie das fertigbringen, sind Sie in meiner Achtung wieder so weit gestiegen, dass ich Sie mit Sir anreden kann.«

Caitlin applaudierte schweigend. Schließlich legte sie beide Hände auf den Tisch. »Reámon, du hast Shannon gehört.«

»Ma’am!«

Caitlin gab nicht nach. »Sie hat recht, Réamon. Du wirst tun, was sie von dir verlangt!«

Zähneknirschend fügte sich Reámon dem Willen seiner Mutter und entschuldigte sich in unaufrichtigem Tonfall bei Skip, der sich wortlos umdrehte und mit seinem Bourbon durch den Saal taumelte, um in sein Zimmer zu gehen. Noch vom Opium berauscht, stolperte er über den Teppich und stürzte zu Boden. Eoghan wollte ihm aufhelfen, doch Skip stieß ihn von sich und versuchte aus eigener Kraft, auf die Beine zu kommen. Als er es nicht schaffte, schluchzte er auf und streckte seine Hand nach Shannon aus.

Entschlossen packte sie sein Handgelenk und zog ihn hoch. Weinend taumelte er gegen sie, aber sie legte ihren Arm um ihn und hielt ihn fest. Dann nahm sie ihm das leere Glas aus der Hand und gab es Eoghan, damit er es auf den Tisch stellte. »Komm, Skip, ich bringe dich nach oben.«

Skip weinte, als sie ihn ins Bett steckte. Sobald er eingeschlafen war, ging sie in ihr Zimmer und zog sich um. Weiße Leinenhose, dicker Wollpullover, blaue Jacke. Dann ging sie hinunter. In der Bibliothek fand sie Onkel Reámon mit seinem besten Freund Jack in stillem Gedankenaustausch über Triumph und Tragik der Familie Tyrell, über Sieg und Niederlage im täglichen Kampf, und die Flasche war schon fast leer. Leise schloss sie die Tür hinter sich und verließ das Haus.

Mit dem Duryea fuhr Shannon zum Jachthafen. Sie wurde erst ruhiger, als sie an der Mole aus dem Auto sprang und zu ihrem Boot hinüberging. Sie sprang hinunter auf die Lone Cypress, setzte die Positionslichter und machte die Taue los. Dann zog sie ihre Handschuhe an, hisste die Segel und ging ans Ruder. Sie stand im Wind. Sie richtete die Segel aus, ließ sich vom Wind eine Bootslänge nach Osten in Richtung der nächsten Mole drücken, ging auf Steuerbord, wendete dann aber sofort mit einem kurzen Kreuzschlag auf Backbord, um das Boot fort von der Mole zu manövrieren und es aus dem Jachthafen hinaus in die Bay zu steuern. Um das Golden Gate zu durchqueren, musste sie gegen den Wind kreuzen. Das Boot nahm Fahrt auf. Kurz darauf durchpflügte sie die Bay in östlicher Richtung, dann wendete sie zum Golden Gate, und die Lichter von San Francisco glitten an ihr vorbei. Die Böen rissen die Gischt von den Wellen, das Salz und die Kälte brannten auf ihrem Gesicht – ja, so gefiel es ihr!

Trotz des böigen Windes hatte sie das Boot völlig unter Kontrolle. Jeder Handgriff war ihr vertraut. Am Ruder entspannte sie sich, und ihr Kopf wurde klar.

Sobald sie den Windschatten des Golden Gate verließ, erbebte der Rumpf unter dem Aufprall, wenn der Bug in die Wogen tauchte. In voller Fahrt schoss sie über das Wasser, hinaus aufs offene Meer, und drehte auf Nordwest. Zwanzig Minuten später wendete sie mit knallenden Segeln auf Südwest und segelte weiter hinaus in die Weiten des Pazifiks.

Das Boot krachte ins nächste Wellental und schoss auf der anderen Seite so ungestüm wieder hinauf, dass es einen Moment lang über dem Wasser zu schweben schien. Ein rascher Blick zurück: Die Lichter von San Francisco waren hinter dem Horizont verschwunden. Um sie herum nichts als das Meer, die Sterne und die Finsternis.

Gegen Mitternacht wendete Shannon das Boot mit dem Bug durch den Wind, jetzt wieder nach Norden. Die Böen waren eiskalt, die mit Gischt gesättigte Luft schmeckte nach Salz. Sie hielt ihr Gesicht in den Wind.

Rob. Eine Weile dachte sie darüber nach, was Tom ihr über seinen Sohn erzählt hatte und was sie dabei empfunden hatte. Sie hätte sich Skip so gern anvertraut, aber das war unmöglich. An der panischen Angst, sie könnte ihn verlassen, um mit Rob in Kapstadt oder Sydney zu leben, würde er zugrunde gehen. Wie immer musste sie ihre Entscheidung allein treffen.

Sie segelte hart am Wind. Mit großer Wucht krachte das Boot in die Wellen. Die Gischt spritzte auf und regnete auf sie herab. Gegen halb zwei wendete sie erneut und ging auf Südkurs.

Und der andere, der geheimnisvolle Fremde? Das vertraute Gespräch, die innigen Gefühle zwischen ihnen, die Berührung, der Kuss zum Abschied. Warum hatte sie ihn gehen lassen?

Kurz vor drei Uhr morgens wendete Shannon das Boot und schoss über die Wellen zurück nach San Francisco.

Sie hatte sich entschieden.
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Schon als Shannon den Duryea an den Straßenrand fuhr, um vor dem Hotel zu parken, schaute sie sich nach dem Straßenwerber um. Doch es war keine Spur von ihm zu sehen. Kurz nach fünf. Noch viel Zeit bis zum Abendessen mit Tom.

Sie stieg aus und ging zum Portal hinüber. Immer wieder blickte sie sich nach ihm um. Aber er kam ihr nicht mit einem strahlenden Lächeln entgegen und hielt ihr mit einem Augenzwinkern den Gehstock hin, damit sie noch einmal darüber stolpern konnte, damit er sie noch einmal zum Kaffee einladen konnte, damit sie beide es besser machen konnten als beim ersten Mal. Eine Viertelstunde lang ging sie auf dem Gehweg auf und ab. Aber er kam nicht.

War es doch nur ein Traum voller Hoffnung und Sehnsucht?, fragte sie sich enttäuscht. Ja, vielleicht. Aber dieser Traum war zu schön, um ihn nicht bis zum Ende zu träumen. Seit der Trennung von Marcantonio war sie mit keinem Mann mehr zusammen gewesen. Nicht, dass es an Gelegenheiten gefehlt hätte. Für eine attraktive Frau war es nicht schwer, einen Mann fürs Bett zu finden – mit Marcantonio war es ja nicht anders gewesen. Sie hatte es nicht gewollt. Aber die Leidenschaft, mit der sie in Rom geliebt worden war, fehlte ihr.

Sie atmete tief durch und betrat das Hotel. In der Lobby war er nicht. Und in der Bar? Beim Barkeeper bestellte sie Cappuccino mit Amaretto. Ja, sicher, er erinnerte sich an sie. Ja, auch an den Gentleman, mit dem sie gestern hier gewesen war. Nein, er kannte ihn nicht, und nein, er wusste auch nicht, ob er schon einmal hier gewesen war. Sorry, Ma’am.

Kurz nach sechs. Immer wieder blickte sie sich wehmütig um, während sie an das Gespräch mit ihm zurückdachte. Eine Viertelstunde, ein zweiter Cappuccino, eine weitere Viertelstunde, aber er kam nicht. Kurz vor sieben. Shannon schob einen Dollarschein unter die leere Tasse und kehrte in die Lobby zurück. Hier vor dem Aufzug hatten sie sich geküsst. Ein warmes Gefühl rieselte durch ihren Körper, als sie sich daran erinnerte, wie seine Lippen die ihren berührt hatten. Wie er versucht hatte, sie zu umarmen und festzuhalten.

Sie wartete auf den Aufzug. Der Liftboy hatte den Kuss gesehen. Er hatte sie hinauf- und wieder hinuntergefahren. Vielleicht erinnerte er sich? Doch es war ein anderer Junge. Also ging sie wieder hinaus auf die Straße. Kurz vor sieben. Er kam nicht. Sie ging zurück in die Lobby.

Beinahe wäre sie Tom über den Weg gelaufen, der zu seiner Abendeinladung abgeholt wurde. Gerade noch rechtzeitig konnte sie sich in einem Sessel am Fenster hinter einer Vogue verstecken. Mr Portman schob den Rollstuhl durch die Lobby. Ein junger Mann half ihm, Tom die Stufen zum Gehweg hinunterzutragen, wo eine Kutsche auf ihn wartete. Verstohlen spähte Shannon aus dem Fenster. Den roten Duryea konnte Tom nicht übersehen. Stirnrunzelnd drehte er sich nach dem Auto um. Der Landauer fuhr los, wendete in weitem Bogen auf der Market Street und fuhr davon.

Wohin wollte Tom? Zum Nob Hill. Charlton feierte seinen Geburtstag, und Tom war eingeladen. Offenbar verhandelte er auch mit den Brandons. Shannon hatte Sissy seit Jahren nicht mehr gesehen – das letzte Mal, als ihr Bruder an einem Polospiel teilgenommen hatte. Josh hatte sie nur von Weitem auf dem Spielfeld gesehen, mit Breeches, Polostiefeln, Helm und Stick, aber Sissy war entgegen dem ungeschriebenen Protokoll der Tyrells und der Brandons, die gesellschaftlich nicht miteinander verkehrten, nur ein paar Schritte entfernt gewesen. Sie war eine Schönheit, groß und schlank, und Shannon vermutete, dass Charlton keine Skrupel haben würde, sie Tom als potenzielle Schwiegertochter zu präsentieren.

Shannon bestellte sich ein Glas Champagner – ein Vorwand, um nicht aufzustehen und zu gehen. Der Champagner wurde schal – wie ihre Rechtfertigung, noch länger zu bleiben. So sehr hatte sie gehofft, ihn wiederzusehen. Schon den ganzen Tag flogen ihre Gedanken zu ihm, zu seinem Gesicht, seinen warmen Augen, seinem dunklen Haar, seinem betörend männlichen Duft. Sie sehnte sich nach ihm, nach seiner Berührung und seinem Kuss.

Wohin war er verschwunden? Sie würde ihn wohl niemals wiedersehen. Ihn niemals näher kennenlernen. Ihn niemals bei der Hand nehmen und mit ihm am Strand spazieren gehen. Ihn nie zum Lachen bringen. Ihn nie mehr umarmen und küssen.

Kurz vor halb neun kehrte Tom wie verabredet zurück. Der Butler trug ihn die Stufen hinauf zum Portal und schob den Rollstuhl zum Aufzug. Sie wollte Tom nach oben folgen, als sie durch die Scheibe den Straßenwerber mit der Goldgräberausrüstung sah. Sie rannte fast nach draußen. Der Unfall gestern mit dem Gehstock? Ja, an den erinnere er sich. Der junge Mann? Nein, den kenne er nicht. Ja, der Gentleman sei schon ein paar Mal im Hotel gewesen und habe jedes Mal ein Päckchen Chesterfields bei ihm gekauft. Um sein Gehalt aufzubessern, verkaufe er nämlich Zigaretten, Schokolade und Bonbons. Ob er ihn wiedererkennen würde? Aber sicher. Eine Nachricht? Wie romantisch! Mit Vergnügen, Ma’am!

Sie hatte einen Stift bei sich, aber kein Briefpapier. Also kaufte sie ihm eine Tafel Ghirardelli-Schokolade ab, wickelte sie aus und kritzelte auf die Rückseite des Papiers.

Dear Sir,

hundert Mal habe ich versucht, Sie zu vergessen, und hundert Mal habe ich mich wieder an Sie erinnert. Ich möchte Sie um Verzeihung bitten, nicht für den Kuss, den wir beide, glaube ich, sehr genossen haben, sondern für meine überstürzte Flucht vor meinen Gefühlen. Und vor den Ihren, die ich als überwältigend empfand. Beim Abschied hofften Sie, wir könnten eines Tages wieder übereinanderstolpern. Wenn Sie uns beiden eine zweite Chance geben wollen, dann antworten Sie auf demselben Weg. Ich werde die Nachricht erhalten.

Yours truly, S.

Sie gab dem Straßenwerber ein großzügiges Trinkgeld, dann ging sie zurück ins Hotel, um Tom zum Abendessen abzuholen und mit ihm über seinen Sohn zu reden.

Was für eine infame, gewissenlose Unaufrichtigkeit!, dachte sie beschämt, als sie in den Aufzug stieg. Sie hatte Tom ins Herz geschlossen, und Rob würde ihr bestimmt ein guter Freund, ein leidenschaftlicher Liebhaber und ein in jeder Hinsicht annehmbarer Ehemann sein. Aber sie hatte sich Herz über Verstand in einen anderen verliebt. Romantisch, sentimental, ungestüm und völlig irrsinnig!

Eine letzte Kurve, dann kam das Cliff House in Sicht. Das hohe Gebäude mit den viktorianischen Ecktürmchen über den Klippen gewährte einen spektakulären Blick auf den Strand und die Sonnenuntergänge über dem Pazifik. Shannon hielt vor dem Eingang. Mr Portman half Tom in seinen Rollstuhl. Ein Kellner führte sie zu dem reservierten Séparée mit Blick auf die zerklüfteten Robbenfelsen in der Brandung. Der Butler schob Tom an den Tisch und ließ sie allein.

»Ich kann Ihnen heute das Lamm besonders empfehlen, Sir.« Der Kellner reichte Tom die Menükarte.

»Lamm kann ich in Australien essen. Ich besitze eine Schaffarm in New South Wales.« Tom reichte ihr die Karte. »Suchen Sie doch etwas aus, Shannon.«

Sie überflog das Menü. »Wir beginnen mit Oysters California Style. Mögen Sie Austern, Tom?«

»Hab ich noch nie gegessen.«

»Essen Sie lieber Fisch oder Steak?«

»Ist die Frage ernst gemeint?«

Shannon schmunzelte. »Also dann, Steaks und Lobster.«

Der Kellner nickte beflissen. »Wein, Ma’am?«

»Einen kalifornischen aus dem Sonoma Valley.«

»Eine gute Wahl, Ma’am. Einen ’89er Asti Cabernet?«

»Gern. Tom?«

»Ich hätte lieber ein kühles Bier. Haben Sie Guinness?«

»Selbstverständlich, Sir.« Der Kellner nahm die Menükarte.

Sobald sie allein waren, lehnte Tom sich in seinem Rollstuhl zurück, legte bedächtig die Hände zusammen und musterte sie über die verschränkten Finger hinweg. »Was ist los mit Ihnen?«

»Was meinen Sie?«, fragte sie angespannt.

»Sie sind die ganze Zeit so still. Sie wissen, dass ich vorhin auf dem Nob Hill war.«

»Ja, das weiß ich.« Sie war erleichtert. Tom hatte ihren Duryea vor dem Hotel stehen sehen, fragte jedoch nicht nach dem Kerl, der sie gestern aus der Fassung gebracht hatte.

»Sind Sie aufgebracht, weil ich mit Charlton verhandle?«

»Nein.«

»Wütend und enttäuscht?«

»Tom …«

»Ich sag’s Ihnen, wie es ist, Shannon.« Er legte die Hände auf den Tisch. »Das Angebot, das Charlton mir gemacht hat, ist wesentlich besser als Caitlins. Kennen Sie Josh?«

»Nein.«

»Ein smarter Junge. Er hat gut verhandelt, und er gefällt mir sehr. Josh ist ein prima Kerl. So wie seine Schwester.«

»Charlton hat Ihnen Sissy vorgestellt?«

»Genau.«

»Und?«, fragte sie nach.

»Sissy ist eine Schönheit. Sie hat Stil, Charme und Ausstrahlung. Wie Sie hat sie in Stanford studiert. Aber, anders als Sie, Kunst und Literatur. Wir haben uns über die Romane von Flaubert und die Bilder von Monet unterhalten. Sie schwärmt für Verdis Opern und würde gern Caruso kennenlernen, wenn er an der Met in New York singt.«

»Sissy scheint perfekt zu sein«, sagte sie anerkennend.

»So perfekt ein geschliffener Diamant nur sein kann. Aber wie Sie wissen, ziehe ich Opale vor. Sie haben mehr Wärme … mehr Tiefe.« Tom sah ihr in die Augen. »Wissen Sie, was Sissy trotz ihrer hundert Karat, ihrer makellosen Brillanz und ihres perfekten Schliffs fehlt?«

»Nein.«

»Das Leben«, sagte Tom. »Das, was ich an Ihnen so schätze, Shannon. Mut. Eigensinn. Abenteuerlust. Freiheitsliebe. Sie sind ein freier Mensch, was nur sehr wenige von sich behaupten können. Sissy ist nicht so taff wie Sie, ihr fehlt die Lebenserfahrung, die Sie während Ihrer Reisen in alle Welt erworben haben.« Tom nickte versonnen, als erinnerte er sich an ihre Reportagen im National Geographic. »Ich meine auch die Erfahrungen, die Sie in Rom gemacht haben – ich habe Ihnen gesagt, dass es mich nicht stört, ganz im Gegenteil. Sie leben die Liebe und lieben die Lebensfreude.« Tom spitzte die Lippen. »Sissy würde mit Rob nicht glücklich werden und Rob nicht mit ihr. Sie kann ihm bei der Führung von Conroy Enterprises nicht zur Seite stehen.«

»Tom …«

»Shannon, ich will, dass mein Junge nach meinem Tod versorgt ist. Das bedeutet nicht, dass ich ihm hundertvierzig Millionen vererbe, um ihm die Slums von London zu ersparen, aus denen ich einst gekommen bin, nachdem ich schon als Junge aus Cornwall weggegangen bin. Ich will mehr für meinen Jungen – das Beste, was ich kriegen kann. Ich will, dass ihm jemand zur Seite steht, dass sich jemand um ihn kümmert, dass ihn jemand betreut, wenn es ihm schlecht geht, wenn er älter wird. Ich weiß, wie es ist, allein alt zu werden. Ich will Rob das nicht zumuten. Ich möchte, dass jemand für ihn da ist.«

Der Kellner brachte die Getränke, und Tom trank einen Schluck Bier. Sobald sie wieder allein waren, wischte er sich den Schaum von den Lippen: »Rob fürchtet, dass er nicht alt wird.«

»Ist er krank?«, fragte Shannon bestürzt.

»Nein, er ist gesund und in bester körperlicher Verfassung. Er reitet gern – auch hin und wieder mal ein Rennen in Sydney oder Melbourne.« Tom atmete tief durch. »Es ist unsere Lebensweise. Die Opalsuche ist lebensgefährlich – mich hat sie meine Beine gekostet. Jeder Opal kann der letzte sein. Rob hat von Kindheit an gelernt, dem Tod ins Auge zu blicken. Er glaubt, dass ihm nicht mehr viele Jahre bleiben. Er will das Leben genießen, solange es dauert. Er will sich austoben: seine Affären, seine Walkabouts in die Wildnis, seine Pferderennen, seine ganze ungezähmte Wildheit. Rob braucht eine Freundin, die ihm Halt gibt, Zuversicht, Hoffnung, Anerkennung. Er braucht eine Geliebte, die zu ihm steht, die ihn erträgt, wie er ist, die ihn liebt. Und er braucht eine Ehefrau, die ihm endlich einen Erben schenkt.«

Shannon nippte an ihrem Wein.

»Sissy ist nicht die Richtige. Sie ähnelt zu sehr den Frauen, die Rob mir in den letzten Jahren vorgestellt hat. Er würde bestimmt viel Spaß mit ihr haben, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber sie kann ihn nicht zähmen. Sissy würde ihn verlassen, wenn sie ihn nicht mehr ertragen kann, und dann wäre Rob ganz allein.« Tom schüttelte langsam den Kopf. Er wirkte traurig. »Das ist das Schlimmste, was passieren kann – im Alter allein zu sein«, sagte er. »Das will ich meinem Jungen nicht zumuten. Er ist alles, was ich im Alter habe.«

Seine Worte berührten sie, und sie nickte stumm.

Er legte seine Hand auf ihre – sie spürte seine Wärme. »Ich will Sie, Shannon. Das ist mir einige Millionen wert.«

»Tom …«

»Ich habe nur Rob.« Seine Hand nahm er nicht fort, und die innige Berührung tat Shannon gut. »Und Sie.«

»Sie lieben ihn so sehr«, sagte sie gerührt.

»Ja, das tue ich. Aber in Sie habe ich mich auch verliebt.«

Sie schluckte trocken. »Tom, bitte …«

»Shannon, im Namen meines Sohnes möchte ich Sie um Ihre Hand bitten. Werden Sie Rob heiraten?«

Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Das alles ging ihr sehr nah.

»Zweihundertneunzig Millionen Dollar, Shannon, ihr flotter Flitzer nicht mitgerechnet.« Er lächelte matt. »Das Schicksal von zwei Firmenimperien liegt in Ihrer Hand.« Tom schob einen Opalring über den Finger ihrer linken Hand. Der Stein schimmerte in allen Schattierungen von Blau. In der Tiefe konnte sie ein weißes Flirren entdecken, wie von Wolken über dem Pazifik. Dazwischen funkelte es golden, als glitzerte das Sonnenlicht auf den Wellen einer Lagune.

»Dieser Opal heißt Tahitian Lagoon. Ich weiß, wie gern Sie nach Tahiti reisen wollen. Rob wird Sie begleiten, in den Flitterwochen. Ihr beide werdet eine schöne Zeit haben … in der Lagune segeln … nach Perlen tauchen … oder einfach in der Sonne liegen und reden …«

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und blickte aus dem Fenster. Lichtfunken beleuchteten die Robbenfelsen und glitzerten auf den gischtigen Wellen. Offenbar hatte Charlton gerade sein Feuerwerk entzünden lassen.

Was sollte sie antworten?

Ja, Tom, ich werde Ihren Sohn heiraten, weil Rob mich interessiert und herausfordert und weil ich Sie als liebevollen Vater dazubekomme, ein Heim und eine Familie, für die ich mich nicht schämen muss, und die Freiheit, ohne die ich nicht leben kann.

Nein, Tom, ich kann Rob nicht heiraten, weil ich mich gestern auf dem Weg zu Ihnen in einen anderen verliebt habe, von dem ich nicht weiß, ob ich ihn je wiedersehe oder ob er mir all das bieten kann.

Sollte sie auf ihr Herz hören oder auf ihren Verstand? Sollte sie auf eine Antwort auf ihren Brief auf dem Schokoladenpapier warten? Aber würde er denn überhaupt antworten?

»Shannon?« Toms Stimme klang sanft.

Sie streifte den Ring vom Finger und legte ihn auf den Tisch. »Geben Sie ihn mir, wenn ich mich entschieden habe.«

»Sie brauchen Bedenkzeit.«

»Gewähren Sie mir drei Tage.«

»Shannon, wenn Sie länger brauchen …«

»Drei Tage«, sagte sie mit fester Stimme.

»Ich hatte nichts anderes von Ihnen erwartet«, gestand er ernst. »Falls Sie akzeptieren, werde ich Rob telegrafieren, dass er kommen soll. Ich will, dass ihr beide euch in Ruhe kennenlernt, bevor ihr euch füreinander entscheidet. Dass ihr miteinander ausreitet, vielleicht ins Yosemite Valley. Wer weiß, was an einem Lagerfeuer in der Wildnis alles geschehen kann, wenn ihr euch unter der Decke gegenseitig ein bisschen wärmt?« Er zwinkerte. »Vielleicht springt der Funke über, und unter der Decke brennt es lichterloh. Einverstanden?«

Sie musste lächeln. »Einverstanden.«

»Und Josh werde ich absagen, sobald Sie sich für Rob entschieden haben.«

»Danke, Tom.«

»Ich tu’s nicht für Caitlin. Ich würde lieber mit Charlton kooperieren, nicht nur, weil sein Angebot besser ist. Er ist ein feiner Kerl mit Manieren, die ich bei Caitlin vermisse. Und auf Josh kann er stolz sein, ebenso wie auf Sissy. Ich tu’s für Rob, denn ich habe nur diesen einen Sohn und diese eine Chance, es richtig zu machen. Und ich tu’s für Sie, Shannon.«

»Danke, Tom, von ganzem Herzen.«

Tom  legte  seine  Hand auf  ihre.

Kurz darauf brachte der Kellner die Austern, und die Spannung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, entlud sich in ausgelassenem Gelächter, als sie ihm erklärte, wie er seine Oysters California Style schlürfen sollte: auf die kalifornische Art – von der gegenüberliegenden Seite der Schale. Er versuchte es tatsächlich!

Der Rest des Abends verging in fröhlicher Stimmung. Während die Steaks und die Hummer serviert wurden, erzählte Tom, wie es ihn von London nach Sydney verschlagen hatte.

»Um Opale zu suchen?«

Tom schüttelte den Kopf. »Gold.«

Was er erzählte, klang wie eine Liebeserklärung an Australien, die gleißende Sonne, den roten Staub, die Wildnis des Outback. Wie Charlton hatte Tom mit seiner verbeulten Pfanne Gold gewaschen, hatte jedoch kaum mehr als eine Hand voll Goldstaub gefunden. Im Jahr darauf baute er im Barossa Valley in South Australia Wein an, doch seine Rebstöcke verdorrten schon vor der ersten Weinernte, und Tom verlor alles. Jahrelang schlug er sich als Arbeiter auf einer Schaffarm in New South Wales durch, bis er genug Geld hatte, um die Farm zu kaufen. Ein Steppenbrand vernichtete jedoch die Weideflächen und viele Schafe, und Tom musste wieder von vorn anfangen. Als er dann von den schwarzen Opalen hörte, ließ er alles stehen und liegen und machte sich zu Fuß auf den Weg nach Lightning Ridge unweit der Grenze zu Queensland. Den Rest der Geschichte kannte Shannon, er hatte sie ihr gestern erzählt: Tom hatte im Geröll gescharrt und seinen ersten Opal gefunden.

Nach dem Brandy und der Zigarre – Tom bot ihr tatsächlich eine an! – drückte sie ihm die Kamera in die Hand, damit er für Rob ein Foto von ihr schoss. Bei dem einen blieb es natürlich nicht, und Tom hatte seinen Spaß dabei.

Lange nach Mitternacht fuhr Shannon ihn zurück zum Hotel.

»Danke für den schönen Abend«, verabschiedete er sich. »Ich habe lange nicht mehr so gelacht.«

»Ich fand’s auch sehr schön. Gute Nacht.«

Unvermittelt lehnte er sich zu ihr herüber und küsste sie auf die Wange. »Gute Nacht.«

Sie wartete, bis der Butler ihn in den Rollstuhl gehoben hatte, dann winkte sie ihm zu, wendete den Wagen und fuhr die Market Street entlang, um kurz darauf zum Nob Hill abzubiegen. Die Tränen in ihren Augen stammten nicht vom kalten Fahrtwind.

Von einer erhöhten Stelle des Gartens blickte Josh auf die Schar der Feiernden in formeller Abendgarderobe, die Charlton nach dem For he’s a jolly good fellow ausgelassen zujubelten. Wie die anderen trug er White Tie – einen schwarzen Frack, einen weißen Seidenbinder, ein gestärktes Hemd und eine Weste.

Rings um die mit Blumen geschmückten Speisetische, um die die Gäste standen und applaudierten, waren Pavillons errichtet worden, einer für das Buffet, einer für die Musiker der Grand Opera und einer als Tanzfläche. Dahinter verlor sich der Blick in der Finsternis der Bay.

Charlton winkte den johlenden Gästen zu. Er hatte Josh im Schatten unter den Bäumen entdeckt und nickte ihm zu. »Meine lieben Freunde«, setzte er zu seiner Rede an, doch der Applaus hielt an. Mit einer Geste bat er um Ruhe. »Meine lieben Freunde, eine Rede! Nein, keine Angst, ich mach’s kurz.« Gelächter brandete auf und übertönte den leisen Knall, als das Blitzlicht einer Kamera aufflammte. Charlton hob wieder beide Hände. »Was für ein Abend! Obwohl es mein fünfundsiebzigster Geburtstag ist, an den ich eigentlich nicht erinnert werden wollte.« Charlton sah wieder zu Josh hinüber. »Was für ein Leben. Was für ein weiter Weg von London nach San Francisco. Was für ein Glück, in guten wie in schlechten Tagen. Was für Erinnerungen. Als ich vor einundfünfzig Jahren zum ersten Mal hierherkam, um Gold zu waschen, gab es San Francisco noch nicht, und Kalifornien war noch kein Staat der USA. Nur Caitlin war schon vor mir da.«

Vereinzeltes Gelächter.

»Was für eine Frau. Und was für ein Schlag. Die erste Runde ging an Caitlin, ein klarer Sieg durch Knockout.« Charlton fasste sich an die einst gebrochene Nase, und ausgelassenes Lachen brandete auf. »Meine Freunde, ich hatte viel Glück in meinem Leben. Ich hatte Caitlin, wenn auch nur für wenige Monate. Ich hatte einen prächtigen Sohn – Jonathan, der leider viel zu früh von uns gegangen ist. Und ich habe zwei wundervolle Enkel, Sissy und Josh, die mir beide sehr viel Freude machen. Josh ist nach drei Jahren endlich aus Alaska zurückgekehrt. Und für diejenigen, die ihn nicht kennen, dort drüben steht mein Prachtjunge!«

Die meisten Gäste drehten sich zu ihm um.

»Als ich heute Morgen aufwachte, stand Sissy an meinem Bett. Mit einem Geburtstagskuchen mit einer brennenden Kerze. Wieso nur eine Kerze, hab ich sie gefragt. Weil fünfundsiebzig nicht auf den Kuchen passen, hat sie geantwortet. Na gut, hab ich gesagt, aber dann doch bitte zwei Kerzen, eine für dich und eine für deinen Bruder. Da hat Sissy noch eine Kerze geholt und angezündet.«

Josh ließ seinen Blick über die Gäste schweifen und suchte seine Schwester. Dort drüben stand sie in der Menge. Sissy war enttäuscht gewesen, dass Tom die Party noch vor der Eröffnung des Buffets verlassen hatte, denn das Gespräch mit ihm hatte ihr offenbar gefallen. Aber jetzt lächelte sie glücklich.

»Ihr wollt sicher wissen, was ich mir gewünscht habe, als ich die beiden Kerzen ausgeblasen habe?«, fuhr Charlton fort. »Ich wünsche Sissy und Josh ein Leben, so glücklich wie meines, so abenteuerlich, so erfolgreich und so schön. Ich wünsche ihnen, dass sie ihre Träume verwirklichen und dass keine Hoffnung unerfüllt bleibt. Ich wünsche ihnen, dass sie die Liebe finden – die Leidenschaft, die Zärtlichkeit, das Vertrauen und das Glück. Und ich wünsche ihnen, dass sie sich eines Tages sagen können: Ich habe in meinem Leben alles erlebt, wonach ich mich gesehnt habe, und alles erreicht, worauf ich gehofft habe. Ich bin zufrieden und glücklich.« Atemlose Stille. »Josh hat mir gestern Abend eine große Freude bereitet. Er wird nicht nach Alaska zurückkehren. Er wird mein Partner, und darauf bin ich sehr stolz. Die Brandon Corporation hat von heute an zwei gleichberechtigte …«

Der Rest der Rede ging in tosendem Beifall unter.

William Randolph Hearst kam zu Josh herüber, um ihm zu gratulieren. »Das kommt auf die erste Seite! Meinen herzlichen Glückwunsch, Josh.« Er lächelte entschuldigend. »Bitte verzeihen Sie … Sir.«

»Bitte nennen Sie mich doch weiter Josh.«

»Charlton ist sehr stolz auf Sie.«

Sobald die Gratulanten an ihre Tische oder auf die Tanzfläche zurückgekehrt waren, schlenderte Josh durch den Garten zum Haus. Die Party, das Feuerwerk, die Musik, die vielen Menschen, das alles wurde ihm plötzlich zu viel. Wie gern wäre er jetzt in die Weite, die Stille und die Einsamkeit geflüchtet, die er seit Jahren gewohnt war.

Charlton, der bemerkt hatte, dass er verschwinden wollte, fing ihn ab. »Wohin willst du?«

»Ich geh ein bisschen spazieren.«

»Um halb zwei Uhr morgens?«

»Ich möchte allein sein.«

»Was ist los mit dir?«, fragte sein Großvater besorgt. »Seit gestern bist du so …«

»Es geht mir gut.«

»Na schön, wie du meinst, Josh. Soll ich auf dich warten? Mit einem Glas Champagner, damit wir noch einmal auf unsere Partnerschaft anstoßen?«

»Nein, geh ruhig schlafen. Ich weiß noch nicht, wann ich zurückkomme. Es kann spät werden. Oder früh …«

Charlton grinste. »Verstehe. Na, dann gute Nacht, mein Junge!«

Sobald Josh sich Hemd, Pullover und Jeans angezogen hatte, verließ er Brandon Hall und ging die Straße entlang, bevor er nach Norden abbog. Viertel vor zwei. Die Nacht war ruhig. Die Luft war weich wie Seide, und der Sternenhimmel funkelte, als er zum Broadway hinunterging. Er genoss den atemberaubenden Blick auf die nächtliche Bay. Die Straße wurde steiler, und er ging schneller, sodass er unwillkürlich in denselben weit ausgreifenden Schritt verfiel wie in Alaska, wo alles viel größer und weiter war. Mit jedem Schritt wurde er ruhiger und gelassener.

Ein leises Geräusch durchbrach plötzlich die Stille: das Brummen eines Autos, das hinter ihm den Nob Hill hinauffuhr. Er hatte die Pacific Avenue erreicht, als der Wagen heransauste. Er blieb stehen und sah sich um. Es war ein roter Duryea, das Modell, das er gestern bewundert hatte, als er …

Das Auto raste an ihm vorbei.

Das war sie!, dachte Josh. Er stand da wie benommen. Im Schein der Straßenbeleuchtung hatte er sie erkannt. Einen Moment lang wollte er ihr »Warte!« hinterherrufen. Doch als er den Arm hob, um ihr zuzuwinken, bog sie bereits in die Pacific Avenue und war verschwunden. Sie hatte ihn nicht gesehen.

Josh rannte über die Kreuzung, blieb mitten auf der Straße stehen und sah ihr nach. In flottem Tempo fuhr sie die Pacific Avenue hinunter, die endlos geradeaus führte. Das Auto wurde immer kleiner, aber er konnte es immer noch sehen, bis sie die tiefste Stelle des Abstiegs erreichte. Sie bog nicht ab, sondern fuhr weiter in Richtung Presidio. Die Lichter des Duryea wurden zu verglimmenden Fünkchen, als sie die Pacific Heights hinauffuhr, aber er konnte sie immer noch sehen, wie eine Sternschnuppe, die über den Nachthimmel glitt. Und wie bei einer Sternschnuppe hoffte er, dass ein Wunsch in Erfüllung ging: Er wollte sie wiedersehen.

Wie gebannt sah er ihr nach. Sie hatte jetzt den höchsten Punkt der Straße erreicht, fast eine Meile entfernt. Die Lichter des Duryea verschwanden hinter der Anhöhe. Josh hatte das Gefühl, dass ohne sie die Nacht noch ein wenig dunkler geworden war.

Wer ist sie?, fragte er sich. Und wie kann ich sie finden?

Mit einem Gefühl von Einsamkeit ging er schließlich weiter. Er war traurig, sie gesehen und gleich wieder aus den Augen verloren zu haben. Tief atmete er die Nachtluft ein, um sich zu beruhigen. Er überquerte den Broadway, und einige Minuten später erreichte er die Lombard Street. Ians Haus lag am steilsten Teil der Straße am Abhang des Russian Hill. Es war der ruhigste Abschnitt, denn die Straße war zu steil für Kutschen, und selbst Autos fuhren nur in weiten Kehren hinauf und hinunter.

Er keuchte die steilen Treppen neben der Straße hinauf und hämmerte an die Tür. Es dauerte eine Weile, bis Ian öffnete.

»Hey, Cheechako.«

Verschlafen blinzelte Ian ihn an. Er trug nur eine Jeans. »Hallo, Fremder.«

»Bist du allein?« Er spähte an Ian vorbei ins Haus.

»Wenn nicht, hätte ich bestimmt Besseres zu tun, als mitten in der Nacht an die Tür zu gehen.«

»Ich dachte nur, weil du vor Mitternacht gegangen bist …«

»Es war ein langer Tag, Josh. Ich war müde. Was willst du?«

»B & B.«

»Bed and breakfast?«

»Das erste B steht für ein Bier.«

»Und das zweite?«

»Das auch.«

Ian lachte. »Komm rein.« Sein Freund schloss die Tür.

»Warst du schon im Bett?«

»Josh, es ist kurz vor halb drei. Sag mal, was ist denn los?«

»Ein akuter Anfall von Hüttenkoller.«

»In Brandon Hall, einem großartigen Anwesen mit fünfzig Zimmern? Du spinnst, ganz ehrlich.«

»Du spinnst, Sir.«

»Ich bitte um Verzeihung, Mr Brandon, Sir«, sagte Ian schneidig. »Und? Geht’s dir jetzt besser?«

Josh schüttelte den Kopf.

»Du hättest Nein sagen können.«

»Sir.«

»Du hättest Nein sagen können, Sir.« Ian sah ihn an. »Ich zieh mir was über, dann reden wir. Mach’s dir gemütlich. Das Bier steht im Eisschrank.«

Josh ging in die Küche und warf einen Blick in den Eisschrank, der alles enthielt, nur kein Eis. Er öffnete das Eisfach des Eichenholzschrankes. Tatsächlich, der Eisblock war längst geschmolzen, die Auffangschale enthielt kein Schmelzwasser mehr. »Hey, Cheechako!«, brüllte er. »In Alaska muss man die Bierflaschen im gefrorenen Boden vergraben. Aber hier braucht man einen Eisblock für den Kühlschrank.«

Ian lachte oben im Schlafzimmer. »Ist das Bier warm?«

Josh antwortete nicht, weil er die Bierflaschen inspizierte, die er gefunden hatte. Er öffnete die Schnappverschlüsse und ging ins Wohnzimmer. Ians Frack und Binder, die sein Freund vorhin zur Party getragen hatte, räumte er vom Sessel und hängte sie über das Treppengeländer im Flur. Schließlich schürte er das Kaminfeuer. In Ians Schallplattensammlung im Bücherregal suchte er nach Les Préludes von Liszt. Mit der Kurbel zog er das Grammofon auf, das Ian aus Fort Yukon mitgebracht hatte. Ian hatte zwei Jahre dort gelebt, Josh drei.

Die Musik begann mit einer zarten und wehmütigen Melodie, die ganz seiner Stimmung entsprach, um sich nach zweieinhalb Minuten zu einem großartigen Fanfarenklang aufzuschwingen, der Josh wie so oft mitriss. Während des endlosen dunklen Winters hatten Ian und er fast jeden Abend Musik gehört, während sie lasen oder einfach nur redeten. Josh kannte jeden Kratzer auf Ians Schellackplatten. Das Knistern und Knacken gehörte für ihn untrennbar zu Beethovens und Tschaikowskys Sinfonien.

Les Préludes war sein Lieblingsstück. Wer kochte und abwusch, durfte abends die Platten aussuchen – sie wechselten sich immer ab. Sie hatten einen ganzen Stapel Schellacks dabeigehabt, aber auch viele Bücher aus Ians Regal. Auch Jane Austens Stolz und Vorurteil hatte sich in ihre Hütte verirrt. Ian hatte den Roman gegen Lebensmittel eingetauscht. Bücher waren in Alaska so selten und so begehrt, dass selbst ein italienisches Wörterbuch oder ein französisches Modejournal, in dem Damen abgebildet waren, eine beliebte Tauschware darstellte. Die Winternächte in Alaska waren endlos lang, denn die Sonne stieg nur gegen Mittag kurz über den Horizont. Als Josh alle anderen Bücher gelesen hatte, stand nur noch der Roman von Jane Austen auf dem Regalbrett. Er würde nie zugeben, dass er das Buch gelesen hatte, aber es hatte ihn angerührt. Ian hatte ihn derart veralbert, dass Josh das Buch nach ihm warf. In Alaska hatten sie ihren Spaß gehabt!

Während die Melodie wieder ruhiger wurde, schob er einen Stapel National Geographics zur Seite, hockte sich auf das Ledersofa und trank einen Schluck Bier aus der Flasche. »Hey, Cheechako!«, rief er. »Soll ich einen Suchtrupp losschicken?«

Die Platte hatte einen neuen Kratzer bei Minute sechs, als die Melodie weicher wurde, beschwingter. Josh setzte die Flasche noch einmal an, dann zog er sich die Schuhe aus, legte sich auf das Sofa und lauschte mit geschlossenen Augen der wundervollen Musik, die ihn an Alaska erinnerte. Das leise Trillern der Melodie war wie das fröhliche Vogelgezwitscher im Frühling, und die langsame Stelle bei Minute sieben klang wie eine gemächliche Schlittenfahrt mit den Huskys auf dem gefrorenen Yukon. Minute acht: der dramatische Knall, mit dem Ende Mai das Eis brach und die Schollen stromabwärts zu treiben begannen. Minute zehn: Das Zupfen der Harfe war das Tropfen des Schmelzwassers vom Dach ihrer Hütte. Schon konnte er die Wärme der Sonne auf der Haut spüren, obwohl der Wind auch im Juni noch eisig sein konnte.

Er sah das Tanana Valley mit den schneebedeckten Gipfeln der Alaska Range, die über dem Nebelschleier zu schweben schienen. Das weite Tal war ein Meer von leuchtend roten Blüten, und es sah aus, als stünde das Gras zwischen den Fichten lichterloh in Flammen …

Mit einem dumpfen Knall landete ein frisch bezogenes Kissen auf seinem Bauch, gefolgt von einer Decke, und Josh schrak aus seinen Träumereien.

»Bed and breakfast. Das Bier wird nicht extra berechnet.« Ian, jetzt in Jeans und Pullover, ließ sich in den Sessel fallen und nahm einen tiefen Schluck aus seiner Flasche.

»Das nenn ich echte Freundschaft.« Josh stopfte sich das Kissen in den Nacken.

»Also, was ist los? Es ist gar nicht deine Ernennung, oder?«

»Nein.«

»Dachte ich’s mir doch. Es ist sie.«

»Ich hab sie eben gesehen. Sie sauste mit ihrem Duryea an mir vorbei, den Nob Hill herunter und dann in die Pacific Avenue. Als sie Pacific Heights erreichte, hab ich sie aus den Augen verloren.«

»Tut mir leid, mein Junge.«

»Ich suche das ganze Hotel nach ihr ab, kann sie einfach nicht vergessen, und dann fährt sie einfach so an mir vorbei. Ich sehe sie, aber sie sieht mich nicht. Und weg ist sie.«

Ian nickte langsam. »Wie fühlst du dich?«

»Weißt du noch, wie ich im letzten Winter auf dem zugefrorenen Tanana durchs Eis gebrochen bin und du mich mit dem Huskygespann aus dem Wasser gezogen hast?«

»Sicher.«

»Ich fühle mich wie erfroren, und eine eisige Strömung reißt mich mit sich fort. Mein Herz klopft wie wild. Und die Angst, dass ich sie nie wiedersehen werde, raubt mir den Atem.«

Ian erwiderte nichts. Sein Freund wusste genau, wann er ihn reden lassen musste. Ian und er kannten sich, wie zwei Freunde sich nur kennen konnten. Sie hatten alles miteinander geteilt, die Hütte, die Mahlzeiten, die Bücher, die Musik, die tiefsten Gedanken, und sie würden alles füreinander tun. Die Huskys konnten einem nicht das Leben retten, ein Freund wie Ian aber konnte es. Frag dich also nie, was dein Freund für dich tun kann, war Joshs Leitsatz, sondern was du für deinen Freund tun kannst. Denn er rettet dir irgendwann einmal das Leben.

»Die Sehnsucht nach ihr zerreißt mir das Herz.«

»Und ich sag noch: Lies nicht Jane Austen«, frotzelte Ian.

Josh warf das Kissen nach ihm, aber Ian schleuderte es lachend zurück. Mit einem Knall landete es vor dem Sofa.

Die Stimmung wurde lockerer, dank Ian. Er war ein feiner Kerl. Es fiel Josh nicht schwer, mit ihm über seine Gefühle zu reden. Ian hörte ihm geduldig zu, als er sich ihm zu den aufwühlenden Fanfaren von Les Préludes anvertraute. Dann verhallte der letzte Ton im Knistern und Rascheln der Innenspur der Schellackplatte, und Josh verfiel in ein wehmütiges Schweigen.

Es war alles gesagt. Nein, nicht alles. »Tut mir leid, Ian, dass ich dich mitten in der Nacht aus dem Bett geholt habe. Es ist albern, ich weiß. Aber sie hat mich zutiefst berührt.«

»Ich find’s gar nicht albern, Josh. Soll ich dir was verraten?« Ian grinste verschmitzt. »Ich hab auch Jane Austen gelesen. Unter der Bettdecke, während du geschlafen hast.«

Josh musste herzlich lachen. »Und?«

»Es ist eines der bewegendsten Bücher, die ich je gelesen habe.« Ian stand auf, hob den Tonarm ab und ließ sich wieder in seinen Sessel fallen.

Sie waren ein eingespieltes Team – jeder Handgriff saß. Es gefiel ihm überhaupt nicht, Ian allein nach Alaska ziehen zu lassen. Freundschaften waren in der Wildnis überlebenswichtig. Auch mit Colin Tyrell war er befreundet, wenngleich Charlton diese Freundschaft nur für ein Gentlemans Agreement hielt. Er wünschte, Ian würde sich mit Colin zusammentun und die beiden würden gute Freunde werden und gemeinsam durch die Wildnis ziehen. Colins Partner war vor einigen Monaten im Yukon Territory verschollen, und Ian und er hatten Colin bei der Suche geholfen – Ehrensache. Schließlich hatten sie den Vermissten gefunden. Er war erschossen worden.

»Wer, glaubst du, ist sie?«, fragte Ian in das Knistern und Knacken des Kaminfeuers hinein.

Josh strich sich über die Stirn. »Keine Ahnung.«

»Wenn sie die Pacific Avenue weitergefahren ist, wohnt sie im Westen der City. Was meinst du, wie viele rote Duryeas es dort drüben gibt?«

»In ganz San Francisco gibt es weniger als hundert Autos. Und die meisten sind schwarz. Es kann also nicht so schwer sein, einen roten Flitzer ausfindig zu machen.« Abrupt setzte er sich auf. »Wir werden sie suchen.«

»Aber nicht jetzt, Josh, ich bitte dich. Es ist kurz nach drei, und wir beide werden jetzt schlafen gehen.« Ian stand auf und warf ihm das zerknüllte Kissen zu. »Morgen früh nach dem Frühstück ziehen wir gemeinsam los.«

Er seufzte. »Was täte ich nur ohne dich, Ian?«

Der lachte trocken. »Mitten in der Nacht allein losziehen, um sie zu suchen, ich kenne dich!« Dann wurde er wieder ernst. »Im Bad findest du eine Zahnbürste und ein Handtuch. Frühstück um acht. Bratkartoffeln, Eier und Speck. Ich mach ein bisschen Krach mit der Bratpfanne, damit du wach wirst. Gute Nacht, Josh, schlaf gut.«

»Du auch, Ian.«

»Besser als du, ganz sicher.«
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Mit beiden Händen umklammerte er die rostigen Gitterstäbe des kleinen Fensters seiner Zelle. Trotz der Anstrengung, auf Zehenspitzen auf dem Rand der Kloschüssel zu stehen, und trotz des schmerzhaften Krampfes in seinen Beinen genoss er den Blick aufs Meer. Über die im Morgenlicht glitzernde Bay sah er hinüber nach San Francisco. Ein Boot kam von den Piers herüber. Vermutlich brachte es einen Gefangenen. Vielleicht aber auch einen Besucher, obwohl die sich nur selten nach Alcatraz verirrten.

Schritte hallten vom Betonfußboden des Gangs wider und näherten sich. Er stieg von der Toilette herunter.

Captain Myles blieb vor dem Zellengitter stehen, die ein Bett mit Wolldecke, einen Tisch mit Stuhl und ein Wandbrett über dem Waschbecken enthielt. Nicht gerade eine Suite im Palace Hotel, aber eine gute Zelle. Sie erfüllte ihren Zweck. Sie machte den Gefangenen so deprimiert, dass er keinen Gedanken mehr an Flucht verschwendete. Der Captain nickte ihm schneidig zu. In der Hand hielt er einen gefalteten Zettel. »Major Tyrell? Guten Morgen, Sir.«

»Guten Morgen, Captain. Was gibt’s?«

»Die Post, Sir.«

Du lieber Himmel, dachte Aidan, er tut ja so, als brächte er mir jeden Morgen einen Stapel Briefe. »Von meiner Familie?«

»Nein, Sir. Ein Telegramm. Aus Washington.« Captain Myles reichte ihm das Papier durch das Gitter, ohne ihn anzusehen.

Er erstarrte. Die Antwort lautete also Nein. Er war unfähig, sich zu rühren.

Als er nicht zum Gitter trat, zog der Captain die Hand zurück. »Ich bedaure, Sir, aber …« Endlich sah er ihn an. »Es tut mir aufrichtig leid. Das Urteil bleibt bestehen. Lebenslänglich.«

Lebenslänglich. Wie lange war das eigentlich?, fragte er sich. Sein Leben war doch jetzt schon zu Ende. Der lebenswerte Teil voller Liebe und Glück war Vergangenheit. Die Zukunft war nur noch würdeloses Warten auf das Ende. Verzweiflung über das, was geschehen war. Trauer über das, was er verloren hatte. Und Einsamkeit, kälter als die feuchten Mauern von Alcatraz.

Mehr als dieses Urteil können sie mir nicht mehr antun, dachte er traurig. Seine Ehre als Offizier und Gentleman, seine Freiheit und seine Liebe: Alles hatten sie ihm genommen. Claire würde er nie wiedersehen, nie wieder ihr Lachen hören, nie wieder mit ihr …

»Sir?« Der Captain klopfte mit seinem West-Point-Ring gegen die Gitterstäbe – offenbar hatte er schon mehrmals vergeblich versucht, seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Major Tyrell?«

Aidan sah auf und atmete tief durch.

»Alles in Ordnung?«, fragte der Captain mitfühlend.

Er nickte stumm. Er vermisste Claire so sehr, dass sein ganzer Körper schmerzte.

»Noch etwas, Sir. Eine junge Dame ist auf dem Weg hierher.«

Aidans Herz begann zu klopfen. »Miss Claire Sasson?«

»Nein, Sir.« Der Captain schüttelte bedauernd den Kopf. Er wusste, dass Aidan und Claire verlobt waren. »Miss Shannon O’Hara Tyrell wird gleich unten an der Mole sein. Kommen Sie zum Gitter, Sir. Ich bringe Sie in den Besuchsraum.«

Shannon war zurückgekehrt? Aidan hatte sie für ihren Mut bewundert, für ihre Freiheit zu kämpfen, alles zurückzulassen und mit einer Hand voll Dollars in der Tasche einfach fortzugehen. Das war weniger, als Caitlin besessen hatte, als sie damals in New York an Land gegangen war.

Shannons entschlossenes Handeln hatte Aidan ermutigt, seine Uniform auszuziehen und sich vor seinem Vater zu Claire zu bekennen. Sie hatten sich gestritten. Aidan hatte seine Taschen gepackt und an die Tür des Arbeitszimmers geklopft, um sich zu verabschieden. »Vater? Kann ich Sie sprechen, Sir?« Doch der hatte nicht einmal aufgesehen, als Aidan den Raum betreten hatte. Das unversöhnliche Benehmen hatte ihn erschüttert. Wie Caitlin hatte sein Vater die Entehrung der Familie und des Unternehmens durch Aidan nicht hinnehmen können. An diesem Tag hatte Aidan einen Vater verloren, und der einen Sohn, für den er Großes geplant hatte. Nicht, dass sein Vater jemals für ihn da gewesen war. Nicht, dass er sich in seiner Familie jemals geborgen gefühlt hatte. Aber niemanden zu haben, der sich um einen kümmerte, niemanden, der einen liebte, völlig allein zu sein auf einem Felsen im Meer – das war nur schwer zu ertragen.

Tief atmete Aidan durch. Wieso war Shannon nach vier Jahren zurückgekehrt? Hatte Skip aufgrund ihrer Briefe nicht vermutet, sie würde nie mehr nach Hause kommen?

Wie benommen trat er zum Gitter, das Captain Myles mit rasselndem Schlüsselbund aufschloss und zur Seite schob. Reglos blieb er stehen, damit ein Wärter ihm Fesseln anlegen konnte. Eng umschlossen die Fußeisen die Hosenbeine seines Gefängnisanzugs. Shannon mit Ketten an Händen und Füßen gegenübertreten zu müssen war entwürdigend. Nein, es gab nicht mehr viel, was sie ihm noch antun konnten.

Sie erwartete ihn im Besuchsraum. Als sie sich von ihrem Hocker erhob, um Aidan zu begrüßen, legte sie ihre Hand auf das Gitter zwischen ihnen. »Hallo, großer Bruder«, sagte sie traurig.

»Hallo, kleine Schwester.«

Sie lächelte, aber ihre Augen waren matt und glanzlos.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte Aidan und schluckte das verbitterte »Danke, dass du dich zu mir bekennst« herunter, weil er ihr nicht wehtun wollte. Erstaunlich, dass sie überhaupt eine Besuchserlaubnis bekommen hatte. Nicht nur von der Army, sondern auch von Caitlin.

»Ich wäre gern früher gekommen.« Ihre Hand lag noch immer auf dem Gitter, als wartete sie auf eine Reaktion von ihm, und so wischte er sich die mit dem Rost der Gitterstäbe verdreckten Finger an der Hose ab und legte seine dagegen. Es war seltsam, sie so zu berühren. Sie hatten so etwas noch nie getan. Aber es war schön und tröstlich.

»Sie haben eine halbe Stunde!«, ermahnte sie ein Lieutenant, der bei ihnen blieb, in militärisch knappem Tonfall.

Shannons Blick fiel auf seine Fesseln. »Bitte nehmen Sie meinem Bruder die Ketten ab, Lieutenant.«

»Vorschriften, Ma’am«, schnarrte der.

Sie nickte langsam, dann blickte sie ihn durch das Gitter an. »Wie geht’s dir? Du siehst traurig aus.«

»Vor einer Viertelstunde habe ich ein Telegramm aus Washington erhalten. Ich werde den Rest meines Lebens auf diesem Felsen verbringen.«

Erschüttert fragte sie: »Was ist passiert?«

»Frag deinen Vater.«

Eine kleine Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen. »War er nicht auch dein Vater?«

Er schnaubte, und es klang wohl sehr verbittert, denn sie steckte die Finger durch das Gitter, um ihn zu berühren. Er zog seine Hand nicht fort.

»Du weißt es noch nicht?«, fragte sie bestürzt. »Sie haben es dir nicht gesagt?«

»Was?«

Shannon antwortete nicht sofort. Ihr Blick war düster. »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, ohne dir wehzutun …«

»Was, Shannon?«

»Aidan …« Ihre Finger berührten seine Hand. »Dad ist tot.«

Plötzlich schossen ihm die Tränen in die Augen, und seine Kehle wurde eng. »Was sagst du?«

»Er starb an Weihnachten an einem Schlaganfall.«

Aidan musste tief durchatmen, bevor er einen Ton herausbrachte. »Warst du dabei?«

»Nein, Aidan. Er starb wenige Stunden vor meiner Ankunft in San Francisco.« Shannon streichelte ihn sanft und tröstend.

»Wir haben uns gestritten«, brachte er gequält hervor.

»Ich weiß, Aidan.«

»Wir sind unversöhnt auseinandergegangen …«

»Schhht!«

»… und jetzt ist er tot.« Er konnte seine Gefühle nicht mehr zurückhalten, und auch Shannon fühlte eine Träne auf ihrer Wange. Sie wartete geduldig, bis er sich wieder beruhigt hatte.

»Aidan, was ist zwischen euch geschehen?«

Mit brennendem Blick funkelte er sie an. »Hat Lady Macbeth denn nichts erzählt?«

»Die Auswirkungen deines Prozesses auf die Geschäftsentwicklung kenne ich bis zum letzten Dollar. Ebenso die verächtlichen Kommentare sämtlicher Onkel, Brüder und Cousins.«

Er lachte, und es klang verletzt und sehr verbittert.

Shannon musterte ihn aufmerksam. »Ich möchte aber von dir wissen, was geschehen ist. Wenn du darüber reden willst …«

Er zögerte, aber sein Schweigen schien sie nicht zu beunruhigen. Sie spürte wohl, dass er mit sich rang. »Ich bin jetzt hier, Aidan«, sagte sie so sanft und so herzlich, dass er erneut mit den Tränen kämpfte. »Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder eine Besuchserlaubnis erhalten werde oder wann …«

»Zwanzig Minuten, Sir!«, verkündete der Lieutenant.

Aidan vertraute sich Shannon an, die plötzlich nicht mehr seine kleine, sondern seine große Schwester war. Sie kommentierte nicht, wertete nicht und ließ ihn einfach reden. Er erzählte ihr von dem Krieg gegen Spanien, bei dem es um die Vorherrschaft auf Kuba und den Philippinen ging. Während Hearst mit seinen Schlagzeilen die USA in den Krieg trieb, um mit grausigen Berichten von der Front die Auflagen seiner Zeitungen zu erhöhen, rüstete Caitlin nach der Landung der amerikanischen Truppen zum Kampf um die Vorherrschaft im Welthandel. Und auch Charlton scheute sich nicht, mit Blut an seinen Händen Geld zu verdienen.

»Der Krieg ist ein schmutziges Geschäft«, sagte er. »Millionen Dollar, Tausende Soldaten – im Vergleich zu den möglichen Gewinnen ist die Zahl der Verluste gering. Unser Cousin Rory, der für den Senat kandidieren sollte und nun durch Eoghan ersetzt wird, ist auf Kuba gefallen. Ein Held. Der andere, der Versager, der Feigling, der noch lebt, weil er keine Moral und Ehre kennt, bin ich …«

»An dem Tag, als du den Marschbefehl für die Philippinen erhalten hast, hast du um deinen Abschied nachgesucht. Diese Entscheidung hat dich deine Ehre als Offizier und Gentleman gekostet. Du hast dich mit Dad zerstritten, und am Ende lautete das Urteil lebenslänglich Alcatraz.«

»Hat Caitlin gesagt, warum ich mich so entschieden habe?«

Shannon nickte. »Das Wort ›Feigheit‹ war zwischen den Zeilen herauszuhören. Und ihr Tonfall war verächtlich.«

Aidan schüttelte den Kopf. »Glaubst du, dass ich feige bin?«

»Glaubst du, ich wäre dann hier, um dir beizustehen?«

»Nein«, gestand er leise.

»Doch.« Als er sie überrascht ansah, sagte sie: »Ich wäre auch dann gekommen.«

Beschämt senkte er seinen Blick.

Shannon berührte seine Fingerspitzen. »Was ist passiert?«

»Ich war dagegen, dass Kuba oder die Philippinen amerikanische Kolonien werden sollten. Oder dass die USA, wie Eoghans Parteifreunde fordern, zur beherrschenden Weltmacht werden sollten. Aber die Flagge war gehisst, die Hymne angestimmt und die Kriegsmaschinerie mit lautem Säbelgerassel und quietschenden Geschützlafetten unaufhaltsam in Gang gekommen.«

»Es ist sehr schwer, sich dem entgegenzustellen, aber du hast es getan, Aidan. Du hast den amerikanischen Präsidenten an die Unabhängigkeitserklärung und ihre Prinzipien erinnert, dass rechtmäßige Macht nur aus der Zustimmung der Regierten abgeleitet werden kann. Du hast gegen Caitlin rebelliert. Und du hast Dad getrotzt, bis ihr beide euch zerstritten habt. Du bist für deine Ideale eingetreten, für deinen Glauben, für dein Gewissen. Wieso glaubst du, ich könnte dich für feige halten?«

»Entschuldige, Shannon, ich bin nur …«

»Schon gut.«

Er wünschte sich so sehr, dass sie ihn verstand. »Der amerikanische Imperialismus und die Ausdehnung unserer Herrschaft auf andere Völker ist für mich eine Entweihung der Ideale unserer Nation, des Landes der Freien und der Heimat der Tapferen. Eines Staates also, der mir eine Freiheit gewährt, die ich sonst nirgendwo auf der Welt habe und die die Hurra-wir-haben-Krieg-Patrioten mit fünfundsiebzigtausend Mann auf den Philippinen gründlich in den Staub getreten haben«, sagte Aidan voller Überzeugung, und zu diesen Patrioten zählte er auch den Draufgänger der Nation, den designierten Vizepräsidenten Teddy Roosevelt, unter dessen Kommando Rory auf Kuba gefallen war.

»Der amerikanische Traum besteht für mich nicht nur darin, dass Caitlin durch harte Arbeit und unnachgiebige Willenskraft in Kalifornien vollbracht hat, was sie in Irland nie geschafft hätte: mit keinem Cent in der Tasche zu einer der reichsten Frauen der Welt zu werden. Er besteht für mich auch in den Prinzipien der Unabhängigkeitserklärung, der Suche nach Freiheit und dem Streben nach Glück. Dieser Traum von Amerika, wie es einst erschaffen wurde, dieser Traum, an den ich glaube, darf nicht einfach irgendwelchen Machtinteressen geopfert werden! Auch wenn es die meiner eigenen Familie sind!«

Shannon schmunzelte. »Tolle Rede! Du solltest für den Senat kandidieren, nicht Eoghan.«

»Leitest du meinen Wahlkampf? Wenn ich Präsident werde, mache ich dich zu meiner Vizepräsidentin.«

»Dazu müsstest du die Verfassung ändern und das Wahlrecht für Frauen einführen. Wie soll ich dich sonst wählen?«

Aidan war ihr dankbar, dass sie die Spannung aus dem Gespräch genommen hatte.

Shannon musterte ihn aufmerksam. »Geht es dir jetzt besser?«

Er schob seine Fingerspitzen durch das Gitter und berührte ihre Hand. »Ich bin froh, dass du gekommen bist.«

»Ich auch«, gestand sie. »Ehrlich gesagt, hatte ich Angst, weil ich nicht wusste, wie du reagieren würdest. Als wir Kinder waren …« Sie stockte und wirkte plötzlich verlegen.

»Was?«

Beschämt senkte sie den Blick. »Ach, nichts.«

»Sag schon!«

»Als wir Kinder waren, hatten wir … kein gutes Verhältnis.«

Aidan nickte. Mit keinem seiner Geschwister oder Cousins hatte er ein freundschaftliches Verhältnis. Mit seinem älteren Bruder hatte er sich immer wieder geprügelt, wobei Colin stets gewonnen hatte, ebenso wie bei Fahrradrennen durch den Presidio Forest oder bei dem Bootsrennen durch die Bay. Colin hatte sein Boot gerammt und versenkt, und Aidan wäre beinahe ertrunken und musste mit fünfundzwanzig Stichen genäht werden. Der Druck ihres Vaters, das Leben als fortwährenden Kampf zu betrachten, sich stets zu messen und zu bewähren, hatte die Rivalität in der Familie geschürt. Aidan spitzte die Lippen. »Ich war ein grässlicher großer Bruder, nicht wahr?«

Sie schmunzelte. »Du warst furchtbar, einfach unausstehlich. Und deine dummen Sprüche! Wie ich die gehasst habe!«

»Autsch«, sagte Aidan.

Er erinnerte sich noch an sein flottes Sprüchlein, mit dem er Shannon an Bord gezogen hatte, nachdem Colin und er sie ausgelassen lachend vom Boot ins Wasser geschubst hatten. »Weißt du, was noch schlimmer ist als zwei ältere Brüder?«, hatte er gefragt, als wollte er sie trösten. Doch dann sagte er wie im Scherz: »Eine kleine Schwester.« Damit hatte er sie sehr verletzt, aber sie hatte nicht geweint, nicht an jenem Tag und an keinem anderen, egal wie hart sie zuschlugen, egal wie verletzend ihre Sprüche waren.

»Autsch«, sagte auch Shannon, um ihm zu verdeutlichen, wie verletzt sie gewesen war. Aber sie lächelte dabei.

Ja, sie hatten sich als Kinder wohl ziemlich wehgetan, dachte er. Aber wieso sie? Er ihr. Weil er sie für die Schwächere hielt, aber vielleicht war sie das nie. Mit zwei älteren Brüdern hatte Shannon ziemlich viel einstecken müssen.

Aidan strich über ihre Finger. »Tut mir leid.«

»Schon gut, es ist lange her.« Shannon blickte ihn aufmunternd an. »Schauen wir nach vorn: Wie bekommen wir dich von Alcatraz ins Weiße Haus?«

»Das ist unmöglich.«

»Das Wort ›unmöglich‹ habe ich aus meinem Wortschatz gestrichen, als ich San Francisco verlassen habe. Du bist der Enkel von Caitlin Tyrell.« Shannon wirkte zu allem entschlossen. »Es muss doch möglich sein, dich von diesem Felsen herunterzuholen.«

»Vielleicht bin ich gerade deshalb hier. Weil ich Caitlins Enkel bin.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich auch nicht, glaub mir.«

»Aidan, das Bekenntnis zu allem, was dieser Nation heilig ist, kann nicht als Hochverrat ausgelegt werden. Und dass du dich gegen den Krieg und für deine Verlobte Claire entschieden hast, rechtfertigt keine lebenslange Haft auf Alcatraz, dem gefürchtetsten Militärgefängnis der USA. Das Urteil ist nicht gerecht. Was ist wirklich geschehen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Aidan resigniert. »Caitlin behauptet, die Brandons hätten gegen mich intrigiert.«

»Glaubst du das?«

»Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Vielleicht passte Charlton meine Liaison mit Claire nicht. Ihr Vater besitzt große Zuckerrohrplantagen auf Hawaii. Nathaniel Sasson, der Großmogul der kalifornischen Zuckerindustrie, streckt seine Finger auch nach den Philippinen aus. Obwohl er Jude ist und sie Katholikin, sind Caitlin und Nathaniel sich erstaunlich ähnlich. Das aufrichtige Bekenntnis zur Macht des Geldes eint sie. Hätte Claire mich geheiratet, hätte ihr alter Herr sie aus seinem Testament gestrichen.«

»Warum sollte Charlton sich um eine Verlobung scheren, die Caitlin nie akzeptiert hat?«

»Ich wollte sie heiraten, auch ohne Caitlins Segen.«

»Ein Grund für Caitlin, auf den Tisch zu hauen, weil sie einen Skandal fürchtet. Ein Grund für Dad, dir die Leviten zu lesen. Aber kein Grund für Charlton, gegen dich zu intrigieren. Das ist absurd.«

»Ich weiß nicht, was passiert ist. Caitlin weigert sich, meine Briefe zu beantworten.«

»Ich schreibe nach Washington und beantrage Einsicht in deine Prozessakte und in deine …«

»Nein, Shannon, vergiss es! Ich hab alles schon versucht. Das Telegramm aus Washington kam vor einer halben Stunde: Der Prozess wird nicht revidiert, das Urteil ist rechtskräftig. Den Rest meines Lebens verbringe ich auf Alcatraz.«

»Es tut mir so leid«, sagte sie voller Mitgefühl. »Wenn ich irgendetwas für dich tun kann …«

»Komm mich hin und wieder besuchen.«

»Mach ich, Aidan! Ich werde kommen, so oft ich kann. Und ich werde Claire besuchen.«

»Würdest du das tun?«, fragte er gerührt.

»Was hältst du davon, wenn ich ihr einen Strauß roter Rosen kaufe, als kleine Aufmerksamkeit von dir? Ich schreibe auch eine Karte und sage ihr, der Text stamme von dir.«

Die Ketten rasselten, als er die Hand vor den Mund schlug. Seine Augen brannten. »Ich weiß nicht, was …«

»Du musst nichts sagen. Wenn ich das nächste Mal komme, bringe ich dir einen Brief von Claire mit. Oder sie selbst.«

Er barg sein Gesicht in den Händen. Sein Herz krampfte sich zusammen, und er musste weinen. Aber er schämte sich seiner Tränen nicht.

Shannon schob ihre Finger durch das Gitter, aber sie konnte ihn nicht erreichen. »Schhht! Gib mir deine Hand, Aidan.«

Er wischte sich die Tränen ab und reichte ihr seine Hand.

»Ich weiß, wie einsam du dich fühlst«, sagte sie, und da war wieder diese Traurigkeit in ihren Augen, die ihn vorhin so angerührt hatte.

Der Lieutenant räusperte sich verlegen. »Noch fünf Minuten, Sir … Ma’am!« Er nickte Shannon respektvoll zu.

»Und wie geht’s dir?«, fragte Aidan seine Schwester.

Sie senkte den Blick, als überlegte sie, wie viel sie ihm zumuten konnte. Dann sah sie ihn an. »Ich habe mich verliebt.«

»Wann?«

»Vor vier Tagen.«

»Ich freue mich für dich! Wer ist er?«

»Ich habe keine Ahnung«, gestand Shannon. Sie berichtete Aidan von Tom und Rob, und sie erzählte ihm von dem geheimnisvollen Fremden und dem Brief auf Schokoladenpapier. »Jeden Tag frage ich den Straßenwerber nach ihm, aber …« Sie stockte, enttäuscht, traurig.

»… er antwortet nicht«, ergänzte Aidan mitfühlend.

Es tat ihr gut, sich ihm anzuvertrauen, obwohl sie nie ein enges geschwisterliches Verhältnis hatten. Mit Skip konnte sie nach seinem Zusammenbruch nicht offen reden. Die Vorstellung, sie könnte Rob heiraten, als Mrs Conroy nach Sydney oder Kapstadt gehen und ihn für immer verlassen, erschreckte Skip mehr, als er zugeben wollte. Sie seufzte. »Er hat meinen Brief noch nicht erhalten. Ich weiß nicht, ob er ihn jemals lesen wird. Und ich habe keine Ahnung, wie ich ihn finden soll. Ich habe den ganzen Financial District nach ihm abgesucht – nichts.«

»Tut mir leid.«

»Danke, Aidan. Ich bin froh, dass du anders reagierst als Caitlin.«

Aidan stützte sein Kinn in die gefalteten Hände, und die Ketten an seinen Armen rasselten dabei. »Wie war sie?« Als Shannon die Augen verdrehte, lachte er. »Erzähl!«

»Sie hat mir angemerkt, dass irgendetwas geschehen ist. Gestern nach dem Abendessen hat sie gefragt, wie die Gespräche mit Tom vorankommen. Und ob ich mit ihm darüber gesprochen habe, dass Rob katholisch werden muss.«

Aidan grinste. »Wenn auch ohne das Zertifikat ›nur echt, wenn irisch-katholisch‹. Und?«

»Ich habe ihr gesagt, dass ich Rob die Entscheidung überlasse, ob er konvertieren will oder nicht.«

»Und sie war maßlos enttäuscht von dir«, vermutete Aidan.

»Sie kann nicht über mich verfügen, als gehörte ich ihr. Sie hat kein Recht dazu.«

»Sie nimmt es sich.«

»Und ich verwehre es ihr. Es ist mein Leben.«

»Wie kommt ihr miteinander aus?«

»Die eine Hand zur Versöhnung ausgestreckt, die andere am geladenen und entsicherten Colt.«

»Oh, doch so gut!«

»Sie weiß, dass ich treffe, wenn ich schieße. Und sie weiß auch, dass ich das Castle verlassen werde, wenn sie mich noch weiter bedrängt. Aber den Skandal will sie vermeiden, nicht nur wegen des Deals mit Tom Conroy.«

Aidan atmete langsam aus. »Was wirst du jetzt tun?«

»Ich werde Tom heute Abend eine Antwort geben.«

»Und welche?«

Sie sagte nur ein Wort.
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Mit zitternden Knien stieg Shannon aus dem Landauer, der sie vom Jachthafen zum Palace Hotel gebracht hatte. Während Mr Wilkinson den Kutscher bat, auf sie beide zu warten, ging sie zum Straßenwerber hinüber, der ihr entgegenblickte.

»Ma’am.« Er tippte sich an die Mütze.

Sie nickte ihm zu. »Hamish.«

»Kein Brief für Sie, Ma’am. Er war nicht hier.«

Wie eine Woge packte sie die Traurigkeit, die Verzweiflung, ihn verloren zu haben.

Sie brauchte einen Moment, bevor sie antworten konnte. Nicht, dass sie etwas anderes erwartet hätte. Aber sie hatte so sehr gehofft, er würde ihren Brief erhalten, und sie hatte sich so sehr danach gesehnt, ihn wiederzusehen. Er war seit drei Tagen nicht hier gewesen. Er suchte sie nicht.

Und warum auch? Sie war über seinen Gehstock gestolpert, er hatte sie zum Kaffee eingeladen, sie hatten sich unterhalten, und das war’s. Sie machte einen tiefen Atemzug. Nein, das war’s eben nicht! Da war etwas zwischen ihnen gewesen, etwas Sanftes, etwas Mächtiges, und da war etwas in seiner Stimme gewesen, ein überwältigend schönes Gefühl, das sie in ihrem Innersten berührt hatte. Er musste es doch auch gespürt haben! Und der innige Kuss zum Abschied, der ihn so erregt hatte!

Aber er hat mich vergessen, dachte sie traurig, und ich sollte dasselbe tun.

»Es tut mir so leid, Ma’am«, murmelte Hamish, der Straßenwerber, bestürzt. Shannon sah ihm an, dass ihm das alles sehr naheging. Den Brief an einen Fremden fand er sehr romantisch. »Ich hätte Ihnen gern eine Antwort von ihm gegeben. Sie haben doch so gehofft …«

Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Das war es mir wert, Hamish. Er war es wert.«

»Ich weiß, wie traurig Sie jetzt sind. Jeden Tag haben Sie sich nach ihm erkundigt, manchmal zwei Mal am Tag …«

Sie drückte ihm einen Schein in die Hand.

»Nein, Ma’am, ich bitte Sie! Das ist zu viel!«

»Ist schon gut, Hamish.« Sie schloss seine Finger um den Schein. »Geben Sie mir bitte meinen Brief zurück!«

»Aber wenn ich ihm morgen begegne oder übermorgen …«

»Bitte, Hamish!« Es fiel ihr schwer, die Haltung zu bewahren und eine Gelassenheit vorzutäuschen, die sie nicht empfand. Denn am liebsten hätte sie gesagt: Ja, Hamish, behalten Sie ihn, geben Sie ihm den Brief, wenn Sie ihn sehen. Aber es ging nicht. Sie hatte sich entschieden.

Hamish zog das Schokoladenpapier hervor und gab es ihr. Sie entfaltete den Brief, las ihn und zerriss ihn.

Hamish war betroffen. »Er war so schön!«

»Sie haben ihn gelesen?«

»Jeden Tag, Ma’am. Er war wundervoll.«

»Die Erinnerung war es auch, Hamish. Er war es.«

Mr Wilkinson erwartete Shannon in der Lobby des Hotels. Die Tasche mit ihrer Kleidung stand neben ihm. »Alles in Ordnung, Ma’am? Sie sind so blass …«

»Es geht mir gut«, presste sie hervor.

Der Butler sah ihr in die Augen. »Nein, Ma’am. Das ist nicht wahr. Es geht Ihnen überhaupt nicht gut.«

Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, sagte aber nichts.

Er nickte langsam: »Soll ich mit hinauffahren, Ma’am?«

»Bitte, Mr Wilkinson, seien Sie so freundlich, Mr Portman zur Hand zu gehen. Auf den Treppen des Portals tut er sich schwer mit Mr Conroy und dem Rollstuhl.«

»Selbstverständlich, Ma’am.« Er nahm die Tasche und folgte ihr zum Lift. Dann fuhren sie nach oben.

Die Gedanken schossen nur so durch ihren Kopf. Reiß dich zusammen, Shannon! Lass dir nichts anmerken, und denk immer an Dad: Pflicht, Verantwortung und Selbstdisziplin! Du schaffst das, Shannon! Du schaffst alles, was du dir vornimmst, und das weißt du! Du hast es immer getan!

Als sie oben ankamen, hatte Shannon ihr Lächeln wiedergewonnen und freute sich auf den Abend mit Tom.

Mr Portman öffnete, und sie traten ein. Mr Wilkinson wollte mit ihm über den bevorstehenden Abend sprechen und ihre Tasche auspacken. Shannon ging in den Wohnraum der Suite.

Tom kam ihr mit dem Rollstuhl entgegen. »Shannon! Ich freue mich!«

Sie beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Wange.

Seine Augen funkelten. »Sie haben sich entschieden.«

Sie lächelte matt. »Ich habe mich entschieden, Sie zum Abendessen einzuladen. Haben Sie Lust, mit mir auszugehen?«

»Wohin wollen wir?«

»Mr Portman wird Ihnen helfen, sich für unseren Ausflug angemessen zu kleiden.«

»Shannon, was haben Sie vor?« Seine Augen blitzten vergnügt. »Was soll ich anziehen?«

»Ihre alten Jeans, wenn Sie die dabeihaben.«

»Dann gehen wir beide also nicht in ein schickes Restaurant und anschließend tanzen?«, neckte er sie.

»Jedenfalls werden wir beide keinen Boston tanzen …«

»Wirklich schade! Ich hätte Sie wirklich gern mal ein bisschen herumgewirbelt!«

Sie lachte. »Ich werde Sie ein bisschen herumwirbeln, Tom.«

Er schüttelte den Kopf. »Shannon, was haben Sie bloß vor?«

»Warten Sie’s ab!«

Während Tom sich in sein Schlafzimmer zurückzog, wo ihm Mr Portman beim Umziehen half, öffnete Shannon die mitgebrachte Tasche, stieg in die weiße Hose, zog den blauen Pullover über und schlüpfte in die flachen Segeltuchschuhe.

Als Tom sie in den langen Hosen sah, entfuhr ihm ein: »Hey, Sie sehen fantastisch aus!«

»Sie auch, Tom! In Ihren Jeans sehen Sie aus wie ein Opalsucher! Ihr Geschick, Opale aus dem Gestein zu brechen, werden Sie heute noch benötigen. Ich habe einen Job für Sie.«

Er sah sie verblüfft an. »Einen Job?«

»Sie müssen sich Ihr Abendessen verdienen.« Sie lächelte verschmitzt. »Aber Sie werden schon satt werden.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe kein Wort!«

»Vertrauen Sie mir!«

»Tu ich!«

»Na, dann los!«

Der Landauer fuhr bis auf die Mole. Mr Wilkinson und Mr Portman hoben Tom in den Rollstuhl und schoben ihn bis an die Bootskante der Lone Cypress. Bewundernd glitt Toms Blick über den schnittigen Rumpf bis hinauf in die Takelage. »Ein schönes Boot.«

»Aye«, nickte Shannon. »Wie wär’s? Sie können als Schiffsjunge anheuern.«

Tom blickte sich auf der Mole um. »Wer ist der Skipper?«

»Ich.«

Er lachte vergnügt. »Und die Heuer?«

Sie deutete auf die mit Salz und Algen verkrusteten Holzeimer an Bord. »Ein karges Mahl.«

Argwöhnisch betrachtete er die Eimer. »Wer kocht?«

»Ich«, sagte Shannon. »Also, was ist? Kommen Sie an Bord, oder muss ich Sie schanghaien?«

Er lachte und ging auf ihren Scherz ein. »Aye, Skipper, ich komme freiwillig mit.«

Auf einen Wink von ihr hoben die beiden Butler ihn aus seinem Rollstuhl, trugen ihn an Bord und halfen ihm in einen Stuhl, der im Heck befestigt war. Sobald er saß, beugte Shannon sich über ihn und legte ihm einen Gurt an. »Nur zur Sicherheit«, beruhigte sie ihn. »Wenn ich am Ruder oder an den Segeln bin, habe ich alle Hände voll zu tun. Klar zum Ablegen?«

Tom  grinste erwartungsvoll. »Aye, Skipper.«

Sie blickte hinauf zur Mole. »Mr Wilkinson, machen Sie bitte vorn und achtern die Leinen los?«

Während Shannon die Handschuhe anzog, um die Segel zu setzen, fragte Tom: »Kommen die beiden nicht mit?«

»Nein, Tom. Sie werden sich an der Fisherman’s Wharf einen schönen Abend machen und auf uns warten.«

Shannon manövrierte das Boot aus dem Jachthafen in die Bay. Die Segel fingen den Nordostpassat ein, und das Boot nahm Fahrt auf. Dann waren sie unterwegs zum Golden Gate. Shannon wurde endlich ruhiger, atmete tief die salzige Luft ein und lauschte auf die vertraute Melodie des Knarrens, Knirschens, Quietschens und Rauschens, die sie umwehte.

»Ich dachte, Segeln sei eine ruhige und besinnliche Angelegenheit«, rief Tom und betrachtete die Stadt, die gemächlich an ihnen vorbeiglitt. »Ich wusste nicht, dass ein großes Boot allein zu segeln so harte Arbeit ist.«

»Deshalb nehme ich nur harte Jungs mit, die sich an Bord nützlich machen können.«

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Nein, genießen Sie die Fahrt. Und tun Sie mir den Gefallen und lenken Sie mich nicht ab, wenn ich vorn an den Segeln bin. Bei achterlichem Wind von der Seite knallen die Segel bei der Wende von einer Seite auf die andere. Im besten Fall haut es mich von Bord, und Sie können es nicht wenden, um mich wieder aus dem Wasser zu ziehen. Dann schießt das Boot in den Wind und kentert.«

»Und im schlimmsten Fall?«

»Wenn es mich voll erwischt, bricht es mir das Genick. Also bleiben Sie, wo Sie sind, fassen Sie nichts an, und vertrauen Sie mir. Ich mach das schon.«

»Um nochmal auf die harten Jungs zurückzukommen …«

Sie lachte. »Sie sind der Erste, Tom. Ich segle immer allein.«

»Ich weiß die Ehre zu schätzen.«

»Es ist mir ein Vergnügen.«

Während der schnellen Fahrt zum Golden Gate spürte sie, dass er sie beobachtete, wie sie breitbeinig am Ruder stand und bei jedem Aufprall auf die Wogen ihr Gewicht verlagerte. Sie hatte das Boot völlig unter Kontrolle.

»Sie machen das hervorragend, Skipper!«, rief er von hinten.

Sie drehte sich kurz zu ihm um und frotzelte: »Hoffentlich machen Sie Ihren Job nachher auch so gut. Die Seeluft macht mich hungrig.«

»Mich auch. Wohin segeln wir?«

Sie deutete nach vorn.

»In den Pazifik?«, fragte er nach. Als sie nickte, fragte er: »Wie weit?«

»Kurz vor Alaska drehen wir um.«

Er lachte. »Benutzen Sie denn keine Seekarten?«

»Nicht für kurze Strecken Ich kenne die Küste genau. Wir werden immer in Sichtweite der Felsenküste bleiben.«

Während sie das Golden Gate durchquerten, schwieg er und sah sich um, und nur das Knarren der Bootsplanken und das Rauschen der Wellen waren zu hören.

Shannon drehte sich zu ihm um. »Wie geht’s?«

»Sehr gut, ich genieße es sehr. Ich hätte nicht gedacht, dass ich beim Segeln so viel Spaß haben könnte. Ich bin froh, dass Sie mich mitgenommen haben.«

»Vertragen Sie’s noch ein bisschen rauer?«

»Aber sicher!«, rief er übermütig.

»Na, dann! Da vorn beginnt der Pazifik. Auf nach Alaska!«

»Sie brauchen wirklich keine harten Kerle an Bord«, lachte er.

Sie warf einen Blick über die Schulter. »Nein.« Dann sah sie wieder nach vorn.

Mit hoher Geschwindigkeit schossen sie hinaus in den Pazifik und ließen die gischtigen Brecher an den Felsklippen im Golden Gate hinter sich. Die Fläche des Pazifiks war glatt, und die Dünung, die ihnen aus unendlichen Fernen entgegenrollte, war sanft.

Nach fünf Minuten drehte Shannon und segelte, den Wind von Steuerbord, die Wogen von Backbord, an der Küste von Marin County entlang nach Norden.

»Wie weit ist es noch?«, rief Tom, der hinter ihr beobachtete, wie die Gischt an den schroffen Felsen emporspritzte.

»Drei oder vier Seemeilen. Wir sind bald da.«

»Passend zum Sonnenuntergang? Wie romantisch!«

Bald hatten sie ihren Ankerplatz in einer stillen Bucht erreicht. Sie drehte das Boot mit dem Bug nach Westen, blockierte das Ruder, barg die Segel und kippte den Anker ins Wasser. Im Windschatten der Felsenküste lag das Boot ruhig in der heranrollenden Dünung, und Tom genoss den Blick auf die zerklüftete Felsenküste und auf die glutrote Sonne über dem wogenden Horizont. »Einfach fantastisch!«, schwärmte er. »Wo sind wir hier?«

Sie deutete über seine Schulter. »Hinter diesen Felsen liegt in einem Tal ein Wald von riesigen Sequoias, den ich Rob gern zeigen würde, wenn er kommt. Es ist sehr schön dort.«

Tom antwortete nicht sofort und musterte sie, während sie sich über ihn beugte, um seinen Gurt zu lösen. »Du hast dich also entschieden«, sagte er gerührt.

»Ja, Tom. Ich möchte deinen Sohn kennenlernen.«

»Du weißt gar nicht, was für eine Freude du mir machst. Während der rasanten Fahrt, als du am Ruder gestanden hast, als könnte keine Woge dich von Bord fegen, ist mir erst bewusst geworden, wie wenig du einen Kerl wie Rob brauchst.«

Sie erwiderte nichts.

»Oder wie den anderen«, sagte er leise.

Überrascht blickte sie ihn an.

»Hast du ihn wiedergesehen?«, fragte er.

»Nein.«

Er nickte langsam. »Wirst du ihn wiedersehen?«

Sie schüttelte den Kopf.

Tom musterte sie aufmerksam, während sie sich abrupt abwandte, um den Klapptisch für das Abendessen aufzubauen. Er spürte wohl, was in ihr vorging, denn er fragte nicht weiter. Sie öffnete die Kiste, die Mr Wilkinson am Nachmittag an Bord gebracht hatte, und holte das Damasttischtuch hervor. Zwei silberne Kerzenständer verhinderten, dass der Wind es ins Meer wehte.

»Ein Candle-Light-Dinner an Bord?«, fragte Tom vergnügt, während er ihr zusah, wie sie den Tisch deckte: Wedgwood-Teller, Kristallgläser, Silberbesteck und Servietten. »Nobel.«

»Meine Aussteuer. Caitlin hat das Geschirr ausgesucht. Und die Gläser. Und das Besteck. Und das Tischtuch.«

»Verstehe.« Tom beobachtete sie. »Hat sie das Hochzeitskleid auch schon ausgesucht? Und die Ringe?«

Gegen ihren Willen musste sie lachen.

»Komm her, Shannon!« Tom lehnte sich zurück und zog etwas aus der Hosentasche. »Gib mir deine Hand!«

Sie hielt ihm die Hand hin, und er schob den Opalring Tahitian Lagoon über ihren Ringfinger. »Ich sollte ihn dir zurückgeben, wenn du dich entschieden hast.«

»Tom …«

»Something old, something new, something borrowed, something blue. Der Opal ist alt, die Fassung neu, ich borge ihn dir, und er ist blau. Solltest du dich gegen Rob entscheiden, was ich nicht hoffe, kannst du ihn mir zurückgeben, wenn du willst. Solltest du dich aber mit Rob zusammenraufen, was ich glaube, und dort oben in den Bergen am Lagerfeuer unter der Decke passiert etwas, was euch beiden Spaß bringt, dann behalte ihn als Verlobungsring.«

»Tom …«

»Shannon, ich wünsche euch beiden, dass es euch so richtig erwischt. Dass ihr euch ineinander verliebt.«

»Tom, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Dann sag nichts.« Er war genauso gerührt wie sie und drückte ihre Hand. »Du weißt doch, dass ich dich auch so verstehe.« Dann grinste er und blinzelte ihr zu. »Außerdem freue ich mich ganz ungeniert, Caitlin mit dem Ring zuvorgekommen zu sein.«

Sie küsste ihn auf die Wange. »Ich werde ihn tragen, bis Rob nach San Francisco kommt.«

»Ich werde ihm gleich morgen telegrafieren, dass er kommen soll. Dann wird er in einigen Wochen hier sein.« Tom zog ein eng beschriebenes Blatt Papier hervor. »Lies das.«

»Während du arbeitest. Ich bin hungrig.«

»Was soll ich tun?«

»Austern öffnen.« Sie holte den Eimer und zeigte ihm, wie er die Schalen halten sollte, während er sie mit dem langen Messer aufhebelte. »Mit Gefühl. Und dann mit Kraft. So, siehst du?«

»Wie bei den Opalen.« Die erste Auster lief aus, aber bei der zweiten wusste er, wie er sie halten musste, während er sie aufstemmte.

Während Shannon eine Champagnerflasche öffnete, las sie den Entwurf seines Telegramms an Rob. Dann stellte sie die Flasche auf den Tisch und faltete das Blatt wieder zusammen. »Wie wird Rob reagieren?«

»Offen und ehrlich?« Tom überlegte kurz. »Er wird toben, und wie! Er weiß ja nichts von dir, er hat keine Ahnung, dass er dich heiraten soll. Aber sobald er sich beruhigt hat, wird er seine Sachen packen und kommen.«

Sie zog ein gefaltetes Papier hervor. »Ich habe Rob auch ein paar Zeilen geschrieben. Willst du sie lesen?«

»Shannon, das ist nicht nötig …«

»Sei so gut.« Sie reichte ihm den Text, den sie geschrieben hatte, nachdem sie von Alcatraz zurückgekehrt war. Er legte die Auster und das Messer zur Seite, um ihn zu lesen.

Nach einer Weile blickte er auf. »Sehr nett, was du über mich geschrieben hast, danke. Ich würde deinen Text gern zusammen mit meinem telegrafieren.«

Sie schenkte den Champagner ein. »So hatte ich mir das gedacht.«

»Prima.« Er nahm ihr sein Glas aus der Hand, und sie stießen an. Tom prostete ihr zu. »Mrs Conroy.«

»Mr Conroy.« Sie trank einen Schluck Champagner.

Dann machten sie sich über die Austern her, die Tom wieder auf die kalifornische Art schlürfte – von der gegenüberliegenden Seite der Schale. Kichernd warfen sie die leeren Schalen über Bord.

Die gleißende Sonne versank in einem glühenden Meer, und die Wolken über dem Horizont brannten lichterloh. In einem windstillen Moment entzündete Shannon die Kerzen.

»Eine ganz zauberhafte Stimmung.« Entspannt lehnte Tom sich zurück und genoss den Sonnenuntergang, während Shannon den nächsten Gang vorbereitete: geräucherten Lachs aus Kodiak mit Preiselbeersauce.

Tom verdrehte genießerisch die Augen, als er probierte.

»Der Lachs ist aus Alaska.«

»Köstlich! Hast du noch mehr davon?«

»Tom, das ist erst der Zwischengang!«

»Egal, her damit!«

Mit einem Lachen legte sie ihm eine zweite Portion auf den Teller und sah ihm dabei zu, wie er das Essen genoss. Sobald er fertig war, räumte sie das Geschirr ab, stapelte es an der Bootskante auf und deckte den Tisch aus ihrer Aussteuertruhe neu ein. Die Taschenkrebse, die der Butler in einer Garküche an der Fisherman’s Wharf besorgt hatte, waren noch warm. Dazu gab es zerlassene gesalzene Butter und einen trockenen Weißwein.

Etwas ratlos starrte Tom den Taschenkrebs auf seinem Teller an, bis Shannon ihm zeigte, wie er sie aufbrechen konnte, um an das zarte, süßlich schmeckende Fleisch heranzukommen.

»Darf ich mit den Händen essen?«, fragte er.

»Und wenn ich auf einem Besteck bestehe?«

»Damit die Krabbe von meinem Teller fluppt und über Bord geht und du dich über mich kaputtlachst? Vergiss es!«

Sie gab ihm einen kleinen Hammer und eine Zange, die zu ihrem Silberbesteck gehörten. »Versuch’s damit!«

Sie hatten viel Spaß, als sie lachend auf dem Tisch herumhämmerten, dass das Porzellan und das Kristall nur so klirrten, die Krebse aufbrachen und die Schalen über Bord warfen. Tom war für jeden Unsinn zu haben.

Shannon räumte die Teller ab und schob ihm ein Schokoladen-Kirsch-Trifle mit einem Schuss Maraschino-Kirschlikör hin. Tom kostete, leckte den Löffel ab und lächelte verzückt. »Richte der Köchin aus, es schmeckt fantastisch!«

»Die Köchin hat’s gehört.«

»Du hast die Trifles gemacht? Vergiss Rob, heirate mich!«

Shannon schmunzelte vergnügt. »Das wäre ein schlechter Deal, Tom. Denn wenn ich Rob heirate, bekomme ich euch beide. Two for the price of one.«

»Stimmt, dagegen kann man nichts sagen.«

»Na, siehst du.«

Und so ging es in ausgelassener Stimmung den ganzen Abend – sie genossen die Party in vollen Zügen.

Im letzten Schein der Dämmerung sprang Shannon auf. »Zeit für den Abwasch.«

»Ich kann das übernehmen«, bot Tom sich an, aber sie winkte ab, nahm den ersten Teller und wog ihn lässig in der Hand. »Das Beste kommt immer zum Schluss.«

Tom runzelte die Stirn. »Was hast du vor?«

»Wonach sieht’s denn aus?« Sie holte aus und schleuderte den Teller über das Wasser. Mit einem Platschen prallte er in die heranrollenden Wellen und versank.

»Hey, das ist gutes Wedgwood-Porzellan!«, protestierte Tom in gespieltem Entsetzen.

»Und genauso fliegt es auch.« Shannon schleuderte den nächsten Teller ins Meer. »Liegt wirklich gut in der Hand. Willst du’s auch mal versuchen?«

Tom lehnte sich zurück und lachte schallend.

Der nächste Teller sprang flach über die Wellen, bis er in eine gischtige Woge prallte und in der Tiefe verschwand.

»Dieses verspielte Streublümchenmuster ist scheußlich, aber die Flugeigenschaften sind hervorragend.« Der nächste Teller flog über Bord. »Im Gedenken an die Boston Tea Party nenne ich diesen Abend die San Francisco China & Silver Party.«

Tom konnte sich überhaupt nicht mehr beruhigen und beteiligte sich tatkräftig an Shannons persönlicher Unabhängigkeitserklärung. Am Ende landete ihre gesamte Aussteuer, das Geschirr, das Kristall und das Silber, das Caitlin für sie gekauft hatte, auf dem Grund des Pazifiks. Tom und Shannon stießen mit den letzten Tropfen Champagner an und warfen die Gläser und die Flasche stilvoll hinterher.

Immer noch kichernd, holte sie den Anker ein. Während Tom den Gurt anlegte, hisste sie die Segel und ging zum Ruder, um Kurs auf San Francisco zu setzen.

Kurz nach halb drei Uhr morgens geleitete sie Tom bis in seine Suite im Palace Hotel. Zum Abschied umarmte sie ihn herzlich, und er küsste sie zärtlich auf die Wange, strich ihr eine Strähne aus der Stirn und fragte: »Ich möchte so gern mit dir tanzen, Shannon! Wann kommst du wieder?«

Josh warf Ian, der neben der Tür stehen geblieben war, einen raschen Blick zu. Auch er war betroffen über Toms Entscheidung. Nach seinem Besuch in Brandon Hall vor einigen Tagen hatten sie fest mit seiner Zusage gerechnet.

»Mr Brandon«, wiederholte Tom. »Ich habe den allergrößten Respekt vor Ihnen. Ihre Leistungen in Alaska sind wirklich beeindruckend, ich habe mir die Geschäftsentwicklung der letzten Jahre angesehen. Josh …« Tom lächelte freundschaftlich. »Ich schätze Sie sehr. Aber zu meinem größten Bedauern kann ich Ihr großzügiges Angebot nicht annehmen.«

Josh holte tief Luft. »Warum nicht, Sir? Lag es an mir? Oder an meiner Schwester? Hat Sissy etwas gesagt oder getan, das Sie bewogen hat, die Party schon so früh zu verlassen?«

Tom hob die Hand. »Gewiss nicht. Sissy ist ein wundervoller Mensch, und ich wünsche ihr von ganzem Herzen, dass sie einen Ehemann findet, der sie glücklich macht.«

»Darf ich ihr das ausrichten?«

»Mit meinen besten Wünschen.« Tom sah ihn an. »Ich will ganz offen sein: Ich habe ein besseres Angebot, das ich sehr gern annehmen würde. Die Verhandlungen werden sich jedoch noch einige Wochen hinziehen, und es wäre Ihnen gegenüber nicht fair, mir eine Bedenkzeit auszubitten, um Sie hinzuhalten. Das ist nicht mein Stil. Die Entscheidung fiel gestern Abend, daher mein Anruf bei Ihnen heute früh.«

»Darf ich fragen, mit wem Sie abschließen werden?«

»Die Entscheidung treffe ich nicht allein. Zu gegebener Zeit werden Sie aus den Zeitungen erfahren, mit wem Conroy Enterprises kooperieren wird.«

»Alle anderen Unternehmen, mit denen Sie in Alaska zusammenarbeiten könnten, sind kleiner als die Brandon Corporation.«

Tom lächelte matt. »Im Vergleich zu Conroy Enterprises ist jedes Unternehmen kleiner. Auch die Brandon Corporation.«

»Tyrell & Sons ist größer.«

»Stimmt.«

»Verhandeln Sie mit Caitlin Tyrell?« So, nun war es heraus.

Tom lachte. »Caitlin konnte mit Ihnen nicht mithalten. Ich habe etwas anderes gefunden, das mich interessiert.«

Er musterte Tom, der übernächtigt, aber glücklich aussah. »Es sind Gefühle im Spiel, nicht wahr?«

Tom sah ihm in die Augen: »Ja.«

»Haben Sie sich verliebt?«

Tom lächelte versonnen. »Ja, so könnte man sagen. Ich habe mich verliebt.«

Zeit zu gehen – es war alles gesagt und getan. Josh erhob sich vom Sofa. »Dann wünsche ich Ihnen von ganzem Herzen Glück, Sir. Mögen alle Ihre Wünsche in Erfüllung gehen!«

Tom fuhr seinen Rollstuhl heran, ergriff seine Hand und drückte sie. »Ich wünsche Ihnen dasselbe. Ihre Ernennung zu Charltons Partner ist ein großer Schritt.« Er rief nach Mr Portman: »Seien Sie so gut …«

Der Butler gab Tom eine mit schwarzem Samt bezogene Schachtel, die er an Josh weiterreichte. »Würden Sie diese kleine Aufmerksamkeit bitte Sissy geben?«

Er öffnete das Etui, das auch innen mit Samt ausgeschlagen war. »Ein Diamantkollier!«, staunte er. »Sir, das ist …«

»… einer Lady wie Sissy angemessen. Bitte richten Sie Ihrer Schwester meine besten Wünsche aus.«

»Das werde ich. Herzlichen Dank.«

»Mr Portman?« Tom nahm seinem Butler einen Samtbeutel aus der Hand, wie er für große Mengen Diamanten benutzt wurde. Darin schien sich ein schmaler, seltsam gewundener Gegenstand zu verbergen. »Und das hier ist für Sie, Sir. Ich hoffe, dass Sie an diesem Spielzeug Ihre Freude haben werden. Es ist nicht leicht, ein Geschenk für jemanden zu finden, der schon alles hat.«

»Darf ich den Beutel öffnen?«, fragte Josh neugierig. Als Tom nickte, schnürte er die Kordel auf, zog den Gegenstand heraus und betrachtete ihn verblüfft: eine Kurbel aus Messing mit Griffen aus Wurzelholz.

Er musste wohl ziemlich verdattert ausgesehen haben, denn Tom begann herzlich zu lachen. »Der Duryea, der zu dieser Motorkurbel gehört, steht vor dem Seiteneingang des Hotels. Schwarze Lackierung, glänzende Messingstange, weiß abgesetzte Reifen. Ich hoffe, er gefällt Ihnen.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll …«

Tom schmunzelte. »›Prima Geschenk, Tom!‹, fände ich angemessen.«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich versteh’s nicht. Wieso tun Sie das?«

»Ich würde mich freuen, wenn Conroy Enterprises und die Brandon Corporation trotz allem freundschaftlich verbunden blieben. Rob wird in einigen Wochen kommen, und mir liegt sehr viel daran, dass Sie sich gut mit ihm verstehen. Vielleicht wollen Sie mal zusammen Polo spielen?«

»Warum nicht?«

»Sie reiten doch auch Pferderennen, nicht wahr? Rob reitet in Sydney und Melbourne.« Tom holte tief Luft. »Josh, ich sag’s, wie es ist. Hätte ich eine Tochter, hätte ich Sie Ihnen vorgestellt, denn ich hätte Sie sehr gern als Schwiegersohn gewonnen. Aber ich habe keine Tochter, sondern einen Sohn, den ich sehr liebe und dem ich nur das Beste wünsche. Ich würde mich freuen, wenn Sie gut miteinander auskommen würden. Conroy Enterprises ist nicht nur in Alaska vertreten, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ich verstehe Sie sehr gut, Sir.«

»Bitte nennen Sie mich doch Tom.«

»Ich verstehe Sie sehr gut, Tom. Sie denken an Japan, China, Hongkong, Indien, Südafrika und Australien.«

»Und Europa. Nächstes Jahr will ich eine Niederlassung in London eröffnen. Und wer weiß? Im Jahr darauf vielleicht Paris oder Rom? Willy und sein Cousin Nicky zeigen ebenfalls Interesse.«

Josh musste grinsen. »Sie sprechen vom deutschen Kaiser und dem russischen Zaren.«

»Genau, Wilhelm und Nikolaus.«

»Widerspricht eine derartige Kooperation zwischen Conroy Enterprises und der Brandon Corporation nicht Ihren Verhandlungen mit … wem auch immer?«

»Ich mache Geschäfte, mit wem ich will.«

»Wie denkt Caitlin darüber?«

Tom lachte vergnügt. »Guter Versuch, Josh.« Dann wurde er wieder ernst. »Ich verhandele nicht mit Caitlin. Ich werde den Deal mit jemand anderem abschließen, der aber nicht weniger taff ist als sie.«

»Verstehe.«

»Na schön. Dann schnappen Sie sich endlich Ihren Duryea, und verschwinden Sie zu einer Probefahrt!«

Er musste lächeln. »Danke, Tom.«

»Gern geschehen, Josh.«

Tom reichte ihm die Hand. »Wir sehen uns.«

»Ganz sicher. Bye.«

Mr Portman geleitete ihn und Ian zur Tür.

Im Gang blieb Ian stehen und sah ihn an. »Ein Duryea. Ein nettes Spielzeug.«

»Stimmt.«

»Mit wem verhandelt er?«

»Keine Ahnung. Er hat sich entschieden, aber er wartet noch auf die Entscheidung von jemand anderem.«

»Rob?«

»Nein«, sagte er. »Komm, Ian, lass uns in die Bar gehen, ich brauche einen Kaffee.«

Sein Freund folgte ihm zum Lift, und sie fuhren nach unten in die Lobby. Die Bar war bis zum letzten Stehplatz vollgestopft – am Vortag war ein Schiff aus Alaska im Hafen angekommen, und die Goldgräber, die vom Yukon zurückkehrten, zahlten ihre Drinks vermutlich mit Goldstaub.

»Eine Horde Cheechakos, die Gold suchen wollen«, meinte Ian. »Setz dich in die Lobby, ich besorge uns zwei Kaffee.«

»Für mich einen Cappuccino mit Amaretto.«

»Was ist das denn?«

»Wirst du schon sehen.«

»Bin gleich zurück.« Ian kämpfte sich durch die Reihen der Neugierigen in die überfüllte Bar, und Josh ging in die Lobby, wo er sich mit dem Chronicle am Fenster niederließ. Er blätterte die Zeitung durch und las einen Artikel von Jack London, einem jungen Abenteurer, den er vor einigen Monaten in der Wildnis am Yukon kennengelernt hatte. Jack hatte kein Gold gefunden und war mit einer Illusion weniger im Gepäck nach San Francisco zurückgekehrt. Offenbar schlug er sich nun als Journalist durch.

Nach einigen Minuten kehrte Ian mit einem Tablett zurück. »In der Bar herrscht Ausnahmezustand.«

Er nahm ihm eine Tasse und ein Glas ab. »Wieso?«

Ian ließ sich in den Sessel neben ihm fallen. »Neue Goldfunde in Nome. Die Männer zeigen ihre Nuggets herum.«

»Ah.«

»Geschätzte hundert Dollar pro Nugget. Die Brocken liegen einfach am Strand herum, du musst sie nur aufheben. Offenbar ein sehr ergiebiger Claim.«

»Mhm.«

»Keine Nachfrage?«

»Ian, es ist jetzt dein Job. Du wirst in einigen Tagen nach Alaska abreisen, nicht ich. Sprich mit ihm, und kauf den Claim, wenn du’s für richtig hältst.«

Sein Freund nippte an seinem Cappuccino, rührte in der Tasse herum, kostete den Milchschaum und sagte kein Wort.

Josh tastete nach seinen Chesterfields, aber das Päckchen war leer. Er knüllte es zusammen und warf es auf den Tisch.

Wortlos sprang Ian auf, ging hinüber zum Portal und verließ das Hotel. Durch das Fenster sah Josh, wie er beim Straßenwerber ein Päckchen Chesterfields kaufte und dann ins Hotel zurückkehrte. Ian warf es ihm zu, dann nahm er wieder neben ihm Platz.

»Danke.« Er zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug.

Ian nippte an seinem Amaretto. »Wirklich köstlich. Ich glaube, ich nehme eine Kiste davon mit nach Alaska.«

»Tu das«, murmelte er geistesabwesend.

»Woher kennst du Amaretto?«

»Von ihr«, sagte er langsam und beobachtete durch das Fenster den Straßenwerber, der gerade einer Horde Cheechakos den Weg zum Warenlager von Tyrell & Sons im Hafen erklärte, wo sie sich für eine neue Stampede nach Alaska ausrüsten wollten. Die Nachricht von den neuen Goldfunden verbreitete sich offenbar wie ein Lauffeuer.

Ian trank sein Glas leer. »Josh, wenn du darüber reden …«

»Nein.«

»Josh, wir haben alles getan, um sie zu finden.«

Er antwortete nicht.

Ian atmete langsam aus. »Guck dir dein neues Spielzeug an, probier es aus, und komm auf andere Gedanken.«

Er nickte stumm.

»Es geht dir nicht gut, Josh. So verzweifelt kenne ich dich gar nicht. Hör mal, ich kann meine Abreise nach Valdez um ein paar Tage verschieben und bei dir …«

»Nein, Ian. Ich komm schon zurecht.«

Ian schwieg eine Weile. »Willst du lieber allein sein?«

Lass mich einfach hier sitzen, dachte er. Lass mich endlich zur Besinnung kommen.

»Dann gehe ich jetzt ins Büro. Es gibt noch viel zu tun, bevor ich wieder in die Wildnis verschwinde.« Ian sprang auf. »Sehen wir uns heute Abend?«

Er nickte.

»B & B?«

»Ich bring das Bier mit. Und das Essen aus Chinatown.«

»Das ist ein Wort. Bis heute Abend, Josh.«

Sobald er allein war, überwältigte ihn wieder die stille Traurigkeit. Die Sehnsucht nach ihr nahm ihm den Atem, jedes Mal wenn er an sie dachte. Und er dachte oft an sie, beinahe jede Stunde. Bei ihrem Abschied hatte sie etwas hinterlassen – einen leisen Schmerz, der nicht mehr verging und der in den letzten Tagen, als er sie so verzweifelt gesucht hatte, immer stärker geworden war.

Ein Kellner kam, um das Geschirr abzuräumen, und er bestellte noch einen Cappuccino mit Amaretto, um noch ein wenig hier zu sitzen und von ihr zu träumen. Es war sinnlos, das wusste er. Aber es war schön, in seiner Fantasie noch einmal das Gefühl zu erleben, sie zu berühren, sie zu umarmen und sie zu küssen. Noch einmal die Erregung zu spüren, die sie in ihm entfacht hatte, die Leidenschaft, die Sehnsucht nach mehr.

Schließlich trank er seinen Amaretto aus, ließ einen Schein auf dem Tisch liegen und ging zum Portal hinüber. Vor der Glastür zog er seine Sonnenbrille hervor und setzte sie auf, weil das grelle Sonnenlicht ihn blendete. Er nickte dem Straßenwerber zu, der noch immer von aufgeregten Cheechakos umringt war, und wandte sich zur Seitenstraße, wo der Duryea parkte. Er wollte gerade um die Ecke biegen, als er plötzlich Schritte hinter sich hörte. »Einen Augenblick, Sir!«

Er drehte sich um und nahm die Sonnenbrille ab.

Der Straßenwerber blieb vor ihm stehen und tippte sich an die Mütze. »Guten Tag, Sir!«, keuchte er noch ganz außer Atem, weil er mit seiner schweren Ausrüstung gerannt war. »Ich habe etwas für Sie, Sir.«

Er kramte nach einer Hand voll Münzen für ein Päckchen Chesterfields, aber der Straßenwerber winkte ab. »Keine Zigaretten. Ich habe einen Brief für Sie.«

»Einen …« Er stockte. »Von ihr?«

Der Straßenwerber nickte. Er wirkte erleichtert, als freute er sich, Josh getroffen zu haben. »Ja, Sir. Vor vier Tagen hatte sie mir einen Brief für Sie gegeben. Aber gestern Abend hat sie ihn zurückerbeten und zerrissen. Sie war sehr traurig, dass ich keine Gelegenheit hatte, Ihnen den Brief zu geben.«

Sein Herz sank. »Sie hat ihn zerrissen?«

»Ja, Sir. Aber es tat mir leid, denn es war ein sehr schöner Brief.« Der Straßenwerber zog ein Schokoladenpapier aus seiner Tasche, entfaltete es und gab es ihm.

Verwirrt betrachtete er das Papier der Ghirardelli Chocolate Company, Ghirardelli Square, San Francisco.

»Auf der Rückseite, Sir.«

Er drehte das Papier um. Seine Hände begannen zu zittern, sein Herz klopfte wie wild, und sein Verstand setzte aus.

»Das ist meine Handschrift, Sir«, sagte der Straßenwerber. »Die Lady hat ihren Brief ja zerrissen. Aber ich dachte, Sie würden gern wissen, was sie geschrieben hatte. Ich habe den Brief aus dem Gedächtnis …«

»Wissen Sie, wer sie ist?«, unterbrach Josh ihn aufgeregt.

»Nein, Sir, tut mir leid.«

»Und sie hat ihren Brief zerrissen?«

»Sie war sehr traurig, weil sie dachte, sie würde Sie nie wiedersehen. Sie hat … na ja, ich glaube, sie hat geweint.«

»Und wann war das?«

»Gestern Nachmittag.«

Langsam atmete er aus. »Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, Mr …«

»Nur Hamish, Sir.«

»Danke, Hamish.« Seine Stimme klang heiser vor Aufregung.

»Ich hab’s gern getan, Sir. Ich fand’s so romantisch.«

Er nickte, immer noch wie benommen.

Mit weichen Knien rannte er zurück in die Lobby, ließ sich in einen Ledersessel fallen und strich das Schokoladenpapier auf seinen Knien glatt.

Dear Sir,

hundert Mal habe ich versucht, Sie zu vergessen, und hundert Mal habe ich mich wieder an Sie erinnert. Ich möchte Sie um Verzeihung bitten, nicht für den Kuss, den wir beide, glaube ich, sehr genossen haben, sondern für meine überstürzte Flucht vor meinen Gefühlen. Und vor den Ihren, die ich als überwältigend empfand. Beim Abschied hofften Sie, wir könnten eines Tages wieder übereinander stolpern. Wenn Sie uns beiden eine zweite Chance geben wollen, dann antworten Sie auf demselben Weg. Ich werde die Nachricht erhalten.

Yours truly, S.

Tief berührt ließ er den Brief sinken. Obwohl es nicht ihre Handschrift war, konnte er doch spüren, was sie empfunden hatte, als sie diese Zeilen niederschrieb: Sehnsucht nach Liebe und Hoffnung auf Glück.

Er las den Brief ein zweites Mal und konnte es immer noch nicht fassen. Eine Woge der Glückseligkeit riss ihn mit sich. Er hatte sie nicht verloren. Er würde sie wiedersehen.

Wie berauscht las er den Brief ein drittes und viertes Mal.

Wer bist du? Und wo bist du?

Seine Hände zitterten immer noch, als er seinen Federhalter hervorzog und nach einem Stück Papier in seinen Taschen suchte. Nichts. Er blickte sich in der Lobby nach einem Briefbogen um, konnte aber keinen finden.

Kurz entschlossen schob er die Zigaretten in die Tasche seines Anzugs und entfaltete das Päckchen mit dem Chesterfields-Schriftzug zu einer Schreibunterlage. Er schraubte den Federhalter auf. Was sollte er schreiben, und wie sollte er sie anreden? Sein Blick fiel auf ihren Brief. Ghirardelli Chocolate Company. Ja, das war es! In winziger Schrift verfasste er seinen Brief auf dem Zigarettenpapier:

Dear Miss Ghirardelli,

auch ich kann Sie nicht vergessen. Der Kuss zum Abschied war überwältigend, und es gibt keinen Grund, warum Sie sich dafür entschuldigen sollten, mir ein so unfassbar schönes Geschenk gemacht zu haben. Ihre Verzweiflung, mich verlassen zu müssen, geht mir immer noch sehr nah. So sehe ich Sie vor mir, wenn ich mich an Sie erinnere: mit Tränen in den Augen. Aber ich hätte gern eine andere Erinnerung an Sie in meinem Herzen: im Taumel der Liebe, mit glühendem Herzen und einem glücklichen Lachen auf den Lippen.

Ich glaube an die Liebe auf den ersten Blick, die Gedanken, die nur dem geliebten Menschen gelten, und die Tage im Rausch der Verliebtheit, an denen man sich zum Gespött seiner besten Freunde macht. Ich bin sehr glücklich, dass ich einen Freund habe, der mich in diesem aufgewühlten Zustand erträgt und der mir in den letzten Tagen geholfen hat, Sie zu suchen.

Ich weiß, dass Sie Ihren Brief an mich zerrissen haben, und das macht mich traurig. Aber Ihre Tränen ermutigen mich, Ihnen dennoch zu schreiben. Geben Sie mir … geben Sie uns eine zweite Chance!

Yours sincerely, J.

Das Zigarettenpapier war randvoll mit seinen Gefühlen. Er las den Brief noch einmal durch, dann faltete er ihn zusammen und ging hinaus zum Straßenwerber. »Hamish, wären Sie so freundlich, ihr diesen Brief zu geben?«

»Selbstverständlich, Sir.«

Er wollte ihm einen Schein in die Hand drücken, doch Hamish wehrte ab. »Nein, Sir, das ist nicht nötig! Darf ich stattdessen den Brief lesen?«

Er musste schmunzeln. »Nur zu!«

Hamish entfaltete das Zigarettenpapier und las. Gespannt beobachtete Josh seine Reaktion.

Schließlich blickte der Straßenwerber wieder auf, und seine Augen funkelten. »Echt toll!«

»Sie glauben, ich habe die richtigen Worte gefunden?«

»Ganz bestimmt«, versicherte Hamish ihm und steckte den Brief ein. »Ich hoffe wirklich, Sie beide sehen sich wieder.«

Josh nickte. »Das hoffe ich auch, von ganzem Herzen.«
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Rob zügelte seinen Hengst, nahm den Polohelm ab und genoss die atemberaubende Aussicht auf den Tafelberg. Majestätisch strömte der Nebel über die scharfe Kante und sank wie ein Wasserfall aus hauchzarter Gischt am steil abstürzenden Felsgrat hinunter. Kapstadt lag jenseits des Lion’s Head. Rob sah hinüber zu seinem großartigen Herrschaftssitz am Abhang des Berges. Von den Anwesen der Conroys, die sich wie auf einer Perlenschnur von Kapstadt über Hongkong und Sydney bis nach Hawaii erstreckten, hatte dieses die spektakulärste Lage ganz in der Nähe einer der schönsten Städte der Welt.

Während er auf seinem schweißnassen Polopferd durch den weitläufigen Garten trabte, schweifte sein Blick über die Twelve Apostles an der Südseite des Tafelberges. Über die steilen Felsflanken fielen feine Nebelschleier zur wogenden Brandung des Atlantiks herab. Es war so heiß und feucht, dass die Berge am Kap mit dem Himmel und dem Ozean zu verschmelzen schienen. Die Landschaft wirkte wie ein Aquarell, das mit einem viel zu nassen Pinsel gemalt worden war.

Das Haus im kapholländischen Stil erinnerte an ein Weingut im nahen Stellenbosch. Wegen der Sommerhitze waren die Läden vor den Gartenfenstern geschlossen. Nur im Stuckgiebel unter dem Reetdach stand ein Sprossenfenster offen und sorgte für einen angenehmen Luftzug im Haus. Ein verführerischer Duft nach Strauß- und Springbocksteaks wehte Rob entgegen.

Auf der Terrasse mit Blick auf den Atlantik bereiteten die Hausangestellten die Dinnerparty für hundert Gäste vor. In einem offenen Zelt wurde das Buffet aufgebaut, während der Butler auf der blumengeschmückten Banketttafel das Geschirr, die Kristallgläser und das Silberbesteck ausrichtete.

Der Butler hatte ihn gesehen. Er winkte einem Diener, der ihm das Pferd abnehmen sollte, und kam ihm entgegen. Rob sprang aus dem Sattel. »Mr Mulberry?«

»Wie war das Polospiel, Mr Conroy?«

»Wir haben gekämpft. Aber wir haben gewonnen.«

Der Butler nahm ihm Helm und Polostick ab. »Nach dem Sieg ein kühles Bier, Sir?«

Rob zog die Handschuhe aus und reichte sie ihm. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Einen ganzen Eimer voll, Mr Mulberry. Guinness, eiskalt.«

»Sofort, Sir.«

»Bevor ich mich für die Party umziehe, nehme ich ein Bad. Mit den Eiswürfeln aus den Champagnerkühlern im Wasser.«

Mr Mulberry lächelte. »Mr Burton erwartet Sie in Ihrem Arbeitszimmer, Sir. Er will noch vor dem Eintreffen der Gäste mit Ihnen sprechen. Ihr Vater hat ein Telegramm geschickt.«

»Bringen Sie mir das Guinness ins Arbeitszimmer.« Mit großen Schritten durchquerte Rob die Halle und betrat sein Arbeitszimmer, das im afrikanischen Stil gehalten war.

Vor dem großen Gartenfenster, dessen Läden bis auf einen schmalen Spalt geschlossen waren, stand der imposante Schreibtisch: Vier Elefantenstoßzähne trugen eine Platte aus hellem Stein. Evander Burton legte den Federhalter weg und sprang auf. Der hochgewachsene Neuseeländer aus Auckland, der so alt war wie Rob, hatte die Statur eines Rugby-Spielers. Und so wie er spielte, koordinierte er als Geschäftsführer auch die Unternehmensteile von Conroy Enterprises in aller Welt – schnell, hart und kämpferisch.

Evander Burton trug bereits White Tie. Den Seidenbinder hatte er noch nicht gebunden, und die Knöpfe seines Hemdes standen noch offen. Vor ihm stand ein Glas Champagner.

Rob nickte ihm zu. »Kia ora, Kiwi.«

»Hey, Rob.« Evander grinste über die Maori-Begrüßung und machte Anstalten, Rob seinen Platz zu überlassen, aber der winkte lässig ab, ließ sich auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch nieder und schlug seine langen Beine übereinander.

»Du wirkst abgekämpft«, meinte Evander. »Völlig erschöpft.«

»Du solltest mal die anderen sehen.« Mit beiden Händen fuhr er sich durch das schweißtropfende Haar. Sein Poloshirt war völlig durchnässt und klebte ihm am durchtrainierten Körper. »Ich sehne mich nach einem kalten Bad.«

Evander grinste. »So siehst du auch aus.«

»Also, was gibt’s?«

»Du meinst, außer den üblichen Katastrophen? Den Überschwemmungen auf unseren Teeplantagen in Indien? Dem drohenden Steppenbrand auf unserer Schaffarm in Australien? Dem Einsturz einer Diamantenmine in Südafrika? Dem Sinken eines unserer Schiffe südlich von Hongkong?«

Evander lachte, als Rob die Augen verdrehte, und fuhr fort: »Heute kam ein Brief von Nathan Mayer Baron Rothschild aus London. Natty schreibt, dass er in Südafrika De Beers finanziert, die das Monopol auf Diamantenminen anstreben, nicht aber die Conroy Diamond Mining and Trading Company, die unter der Hand und im großen Stil Aktienanteile von De Beers aufkauft, um eine feindliche Übernahme vorzubereiten.«

»Das hat Natty geschrieben?«, fragte Rob nach.

»Das waren seine Worte.«

»Woher weiß Natty, wie viele Aktien wir kaufen?« Er schüttelte den Kopf. »Was noch?«

»Baron Rothschild kann aus den eben zitierten Gründen nicht unser Bankier sein, wenn wir nächstes Jahr unser Büro in London öffnen. Daher sieht er sich auch außerstande, Tom zu seiner Audienz bei der Queen zu begleiten.«

»Oh nein!«

»Oh doch! Cecil Rhodes will die Diamantenproduktion monopolisieren und den Welthandel kontrollieren, damit De Beers die Preise diktieren kann. Conroy Enterprises soll sich aus Südafrika zurückziehen. Und es nicht wagen, nach London zu kommen.«

Rob schlug sich mit der Faust aufs Knie. »Wir gehen trotzdem nach London.«

»Natty wird versuchen, das zu verhindern.«

Rob zuckte mit den Schultern. »Was meinst du, soll ich ihn zur Eröffnung einladen?«

»Er kommt bestimmt – um dir die Feier zu verderben.« Evander verzog die Lippen. »Abgesehen davon ist die größte Katastrophe wohl das Telegramm deines Vaters.«

Als Rob die Augenbrauen hob, erklärte Evander: »Tom wusste nicht, dass du nach Kapstadt gefahren bist. Das Telegramm wurde von Sydney weitergeleitet. Ich habe ihn vorhin informiert, dass du seit gestern in Südafrika bist. Und dass du morgen nach Johannesburg fährst, um mit De Beers zu verhandeln.«

»Was will er?«

Wortlos reichte Evander ihm ein zweiseitiges Telegramm über den Schreibtisch. Als Rob nicht aufsprang, um es ihm aus der Hand zu nehmen, erklärte er: »Tom will, dass du heiratest.«

»Was?«

»Er hat eine Frau für dich gefunden.«

»Das kann er nicht tun!«, rief Rob entnervt.

»Er hat es getan, Rob.«

»Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht heiraten werde.«

»Er schreibt, dass er einen Erben von dir erwartet. Einen legitimen Sohn, der den Namen Conroy trägt.«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Dann enterbt er dich.«

»Sei nicht albern, Evander!«

»Doch, im Ernst, Rob. Wenn du sie nicht heiratest, erbt sie alles. Dann musst du sie ehelichen.«

»Er meint es offenbar ernst.«

Evander nickte versonnen. »Tut mir leid, Rob. Aber deine Tage als Junggeselle sind gezählt.«

Er atmete langsam aus. »Wer ist sie?«

»Shannon O’Hara Tyrell aus San Francisco. Eine mutige Abenteurerin, die mit einer Winchester im Gepäck schon die ganze Welt bereist hat. Irisches Temperament, gepaart mit amerikanischer Unabhängigkeit und kalifornischem Selbstbewusstsein. So, wie dein Vater über sie schreibt, scheint er sich in die künftige Mrs Conroy verguckt zu haben.«

»Warum heiratet er sie dann nicht?«

Evander lachte über seine Wut. »Deine Stiefmutter wäre ein Jahr jünger als du.« Mit dem Telegramm fächelte er sich kühle Luft zu.

Fluchend sprang Rob auf und riss seinem Freund das Papier aus der Hand. Dann ließ er sich wieder auf den Stuhl fallen, legte die Reitstiefel lässig übereinander und begann zu lesen.

Mr Mulberry betrat leise das Arbeitszimmer und brachte ihm ein eiskaltes Guinness, das Rob in einem Zug hinunterstürzte, um seinen hitzigen Zorn abzukühlen, bevor er das leere Glas schwungvoll auf die Steinplatte des Schreibtischs knallte und das Telegramm zum zweiten Mal las. Unwillig warf er es auf den Tisch. »Er hat Charlton Brandons Angebot, uns am Alaskahandel zu beteiligen, ausgeschlagen und verzichtet auf Millionen, weil er will, dass ich Shannon heirate. Das ist doch Irrsinn!«

Evander nickte. »So kenne ich deinen alten Herrn gar nicht.«

»Ich auch nicht. Er hat ja manchmal seine sentimentalen Anwandlungen, aber so bescheuert ist er nicht. Was, glaubst du, hat er vor?«

Ratlos zuckte Evander mit den Schultern. »Keine Ahnung. Und du?«

Rob verriet ihm, was er zu tun gedachte.

Der Neuseeländer hob beschwichtigend beide Hände. »Bevor du dich mit deinem Vater derart anlegst, solltest du Shannons Telegramm lesen.«

Rob hob die Augenbrauen. »Sie hat mir geschrieben?«

Sein Freund reichte ihm ein weiteres Blatt. »Sie weiß, wie du dich fühlst. Ihr beide seid in derselben Situation – ihr wollt nicht heiraten. Sie bittet dich, nach San Francisco zu kommen, damit ihr euch kennenlernt und gemeinsam entscheidet, was ihr tun wollt. Sie kommt auch gerne nach Hawaii, Hongkong oder Sydney, um mit dir zu sprechen. Ohne Tom, nur ihr beide.«

»Sie ist taff.«

»Die Art, wie sie schreibt, ist bezaubernd.« Evander wedelte mit dem Telegramm. »Lies selbst!«

»Später.« Er sprang auf und nahm seinem Freund das Telegramm aus der Hand. »Ich nehme jetzt ein kaltes Bad. Die Party beginnt in einer Stunde.«

Rob verließ das Arbeitszimmer und ging in seine Räume. Auf dem Weg zur Badewanne zog er sich aus und hinterließ dabei eine Spur aus verschwitzter Poloausrüstung: Reitstiefel, Knieschützer, Breeches, Poloshirt.

Im Badewasser trieben tatsächlich Eiswürfel. Von der plötzlichen Kälte, die ihm in die Glieder drang und ihm den Atem raubte, verging die hitzige Wut auf seinen Vater. Eine Weile genoss er das schmelzende Eis auf seiner Haut; dann nahm er Shannons Telegramm vom Badewannenrand.

Dear Rob. Dass sie ihn ganz zwanglos beim Vornamen ansprach, als wären sie eng befreundet, gefiel ihm – ebenso der nonchalante, ja flotte Tonfall ihres Briefes an ihn, den vertrauten Fremden, von dem sie so viel gehört hatte und den sie gern kennenlernen wollte.

Nach und nach fielen die Verwirrung und die Anspannung von ihm ab, und es lag nicht am kalten Wasser, sondern an ihren warmen Worten, dass er nicht mehr wütend war. Shannons gefühlvolle Herzlichkeit gefiel ihm. Als er den Brief nach dem zweiten Lesen zusammenfaltete, musste er unwillkürlich lächeln. Evander hatte recht: Sie war bezaubernd.

Aber er hatte sich entschieden.

Während er sich nach dem Bad ankleidete, ließ er Evander rufen und diktierte ihm ein Telegramm nach San Francisco.

Es war nicht an Tom gerichtet.

Mit einem Ruck kam der Landauer vor dem Portal des Palace Hotels zum Stehen. Der Butler öffnete die Tür, stieg hinunter auf den Gehweg und klappte die Falttreppe heraus, damit Shannon aussteigen konnte. Sie reichte ihm die Hand, und er half ihr aus dem Wagen.

»Ma’am.«

»Danke, Mr Wilkinson.«

Während sie ihr Kleid glattstrich, wies er den Kutscher an, auf sie zu warten. In wenigen Minuten würden sie mit Mr Conroy zur Dinnerparty zurück ins Castle fahren.

Shannon hörte hinter sich ein Klappern wie von Blech auf Holz. Sie drehte sich um. Mit der aufgeschnallten Goldgräberausrüstung kam der Straßenwerber zögernd näher und tippte zum Gruß an seine Mütze. Sie nickte ihm zu. »Guten Tag, Hamish.«

»Ich hab was für Sie.« Er griff in die Tasche seiner Jeans und zog eine leere Packung Chesterfields hervor. Hamish hielt sie so in seiner Hand, dass niemand außer ihr sie sehen konnte. »Ein Brief von ihm. Er kommt jeden Tag mehrmals und fragt, ob Sie hier waren.«

Sie zitterte so sehr, dass sie ihm den Brief nicht aus der Hand nehmen konnte.

Mr Wilkinson näherte sich mit großen Schritten. »Verschwinden Sie, sofort! Belästigen Sie die Lady nicht!«

»Ist schon gut, Mr Wilkinson!«, rief sie ihn zurück. »Ich habe heute noch nichts gegessen, und der Besuch bei Major Aidans Verlobter hat mich angestrengt. Ich wollte gerade eine Tafel Schokolade kaufen.«

Sie packte den Straßenwerber am Arm und schob ihn einige Schritte zur Seite. Wortlos zog Hamish eine Tafel Ghirardelli-Schokolade hervor und gab sie ihr zusammen mit dem gefalteten Brief auf Chesterfields-Zigarettenpapier.

Ihre Finger zitterten, als sie ihm einen Schein in die Hand drückte. »Danke, Hamish.«

»Er war so aufgeregt wie Sie, als ich ihm Ihren Brief gab.«

Fassungslos fragte sie: »Sie haben …?«

»Tut mir leid, Ma’am. Ihre Tränen, als Sie Ihren Brief zerrissen, haben mich ins Herz getroffen. So wie ihn.«

»Wissen Sie, wer er ist?«

»Ja.«

Ihr stockte der Atem. »Und? Wer ist er?«

»Er ist der Richtige. Alles andere ist doch unwichtig.«

Sie nickte versonnen. »Das stimmt, Hamish. Alles andere ist unwichtig.« Sie rang sich ein Lächeln ab, das nicht allzu traurig und verzweifelt wirkte. »Danke, Hamish.«

Er tippte sich an die Mütze. »Ma’am.«

Sie riss das Schokoladenpapier auf und brach ein Stück von der Tafel ab, um es sich unauffällig in den Mund zu schieben. Während der zartbittere Geschmack auf ihrer Zunge zerschmolz, steckte sie die Schokolade und den Brief ein und kehrte zu dem Butler zurück, der sie nicht aus den Augen gelassen hatte. Eine Lady naschte nicht auf offener Straße.

»Ich wusste nicht, dass Sie die Marke Ghirardelli bevorzugen, Ma’am.« Er hatte sie beobachtet, als sie vor drei Tagen ihren Brief vom Straßenwerber zurückgefordert und zerrissen hatte. Er hatte ihre Tränen gesehen. Was wusste er? Und was ahnte er? Und Caitlin? Ihre Großmutter überwachte sie, durchsuchte ihre Räume, stöberte in ihrer Korrespondenz mit Freunden in aller Welt und las ihr Tagebuch – oder das, was sie dafür hielt. Mr Wilkinson schuldete Caitlin Loyalität. Was also wusste sie?

»Seit einigen Wochen lassen wir Hershey’s Schokolade aus Philadelphia liefern«, erklärte der Butler. »Aber wenn Sie …«

»Ich bevorzuge Ghirardelli.«

»Sehr wohl, Ma’am. Ich werde das mit der Wirtschafterin besprechen. Soll ich auch Chesterfields bestellen? Ich habe gesehen, dass Sie eben ein Päckchen …«

»Gute Idee, Mr Wilkinson«, lächelte sie angespannt. »Und jetzt kommen Sie, Mr Conroy erwartet uns.«

Toms Butler öffnete. »Mr Conroy kleidet sich noch an, Ma’am.«

Während die Butler den Ablauf der Dinnerparty im Castle besprachen, ging sie zum Schlafzimmer und klopfte an. »Tom?«

»Shannon! Komm doch rein!«

Sie öffnete die Tür und trat ein. »Hey!«

»Hey!« Er fuhr ihr entgegen, um sie zu umarmen und zu küssen. »Wie schön, dich zu sehen, Shannon!«

Sie deutete auf den Seidenbinder, der ihm um den Hals hing. Der Frack lag noch auf dem Bett. »Du siehst aus, als wolltest du in die Oper. Soll ich dir helfen?«

»Oh ja, bitte!«

Sie beugte sich über ihn und band ihm die Krawattenschleife.

»Wo hast du das gelernt?« Tom beobachtete sie im Spiegel, als sie die Schleife gerade zog.

»In Rom.«

»Marcantonio?« Als sie nickte, fragte er: »Wer war er?«

Sie zögerte. »Marcantonio Colonna, Duca e Principe.«

»Dafür reicht mein Opernitalienisch. Du hast einen italienischen Herzog sitzen lassen?«

»Die Geschichte ›Der Fürst und die Amerikanerin‹ wäre ein toller Stoff für eine italienische Oper gewesen, denn sie hatte kein Happy End.«

Tom lächelte voller Mitgefühl. »Was meinst du? Soll ich an Giuseppe Verdi in Mailand schreiben? Wer weiß, vielleicht komponiert er noch eine letzte Oper! Mit Enrico Caruso in der Rolle des tragischen Helden Marcantonio Colonna! Aber wer singt die Rolle der Shannon?«

»Tom!«

Er hob beide Hände. »Schon gut!«

Sie ging zum Bett, holte seinen Frack und half Tom, ihn anzuziehen. Gerade als sie sich zur Tür umwenden wollte, nahm er ihre Hand und drückte sie. »Einen Augenblick noch, Shannon. Ich habe ein Telegramm erhalten.«

»Von Rob?«

»Nein, von Evander Burton, unserem Geschäftsführer. Er hat mir geschrieben, dass Rob vor zwei Tagen in Kapstadt angekommen ist.«

»In Kapstadt!«

»Evander, der mit Rob befreundet ist, hat mir nur Stunden später ein weiteres Telegramm geschickt. Gestern Abend in Kapstadt – also gestern früh in San Francisco – hat er Rob unsere Briefe gegeben. Rob war ziemlich wütend.«

»Kann ich ihm nicht verdenken.«

»Er hat seine Koffer gepackt und ist nach Johannesburg gefahren. Evander schreibt, dass Rob vorerst nicht kommen kann, weil er mit De Beers verhandelt. Deswegen ist er nach Südafrika gereist. Es geht um Diamantenförderung, Welthandel, Marktanteile, Unternehmenskooperationen und Aktienbeteiligungen.«

»Ah.«

»Und dann will Rob für einige Tage auf Safari gehen. Nashörner, Elefanten, Löwen. Schlafen am Lagerfeuer, Wandern auf Wildpfaden, ein bisschen Herumballern – du weißt schon, wie große Jungs eben so sind.«

»Verstehe.«

»Ehrlich?«, fragte er nach.

»Aber ja. Ich kann Rob sehr gut verstehen. Ich hätte dasselbe getan. Ich hätte mir die Zeit genommen, in Ruhe über alles nachzudenken. Tom, große Mädchen verhalten sich nicht anders als große Jungs. Nach dem Antrag von Lord Warburton in Kalkutta bin ich für drei Wochen zur Tigerjagd in den Dschungel verschwunden. Das war ein Nervenkitzel, sag ich dir! Ich weiß nicht, welche Vorstellung aufregender war: dass mich der Tiger erwischt oder Sir Adrian.«

»Ich hoffe, du hast den Tiger abgeknallt, nicht den Lord.«

Sie lächelte matt. »Tom, gib deinem Jungen die Bedenkzeit, die du mir gewährt hast. Bedräng ihn nicht. Es ist alles gesagt und getan.«

Nach ihrer Ankunft im Castle und der formellen Begrüßung Toms zog sich der Tyrell-Clan in Caitlins Arbeitszimmer zurück, wo sie Tom bei einem Glas Champagner mit ihrer Ahnengalerie beeindrucken wollte. Während der Fahrt im Landauer hatte Shannon ihm erzählt, dass Caitlins Agenten in den Kellern europäischer Museen nach passenden Porträts suchten, ausgewählt nach Epoche, Malstil und Ähnlichkeit – Tom hatte schallend gelacht.

Als sich die Tür des Arbeitszimmers hinter Tom schloss, zog sie sich in ihre Räume zurück, um sich für das Dinner umzukleiden. Und um endlich den Brief zu lesen. Sie setzte sich aufs Bett und entfaltete die aufgerissene Zigarettenschachtel.

Dear Miss Ghirardelli. Unwillkürlich musste sie schmunzeln. Sie schüttelte das Kissen auf und ließ sich auf das Bett sinken.

Dear Miss Ghirardelli,

auch ich kann Sie nicht vergessen … Der Kuss zum Abschied war überwältigend … ein unfassbar schönes Geschenk …

Wie zärtlich seine Worte klangen, wie einfühlsam! Ja, so stellte sie ihn sich vor, leidenschaftlich, während sie sich liebten, dann in zärtlicher Umarmung neben ihr im Bett, sein Kopf an ihrer Schulter, sein Atem auf ihrer Haut, seine Hände auf ihrem Körper. Mit einem verträumten Lächeln las sie weiter:

Ich glaube an die Liebe auf den ersten Blick, die Gedanken, die nur dem geliebten Menschen gelten, und die Tage im Rausch der Verliebtheit, an denen man sich zum Gespött seiner besten Freunde macht. Ich bin sehr glücklich, dass ich einen Freund habe, der mich in diesem aufgewühlten Zustand erträgt und der mir in den letzten Tagen geholfen hat, Sie zu suchen.

Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Er hatte sie gesucht, so wie sie ihn?

Ich weiß, dass Sie Ihren Brief an mich zerrissen haben, und das macht mich traurig. Aber Ihre Tränen ermutigen mich, Ihnen dennoch zu schreiben. Geben Sie mir … geben Sie uns eine zweite Chance!

Yours sincerely, J.

Aus jedem seiner Worte sprach die Einsamkeit. Sie spürte seine Traurigkeit und Sehnsucht, wie sie den Schmerz in ihrem eigenen Herzen spürte, der verschwunden war, als sie ihren Brief zerrissen hatte. Jetzt kehrte dieser Schmerz mit einer Wucht zurück, die ihr den Atem raubte. Ob er sich vorstellen konnte, wie verloren sie sich ohne ihn fühlte? Er fehlte ihr so!

Mit Tränen in den Augen stand sie auf und ging zu ihrem Schreibtisch. Wie sollte sie ihm antworten? Ihr Blick fiel auf die Ghirardelli-Schokolade, die sie vorhin angebrochen hatte. Sie entfaltete das Papier.

Dear Mr Chesterfield

– oder darf ich Dich Jay nennen? Denn so hast Du Deinen Brief signiert: mit einem schwungvollen J.

Wer bist du, Jay? Nein, antworte nicht! Hamish hat recht: Das Nichtwissen, wer der Geliebte ist, hat einen unwiderstehlichen Reiz. Keine Namen, keine gesellschaftlichen Konventionen, keine Forderungen und Erwartungen an den anderen. Und daher auch keine Konsequenzen. Nur der Mensch und seine Gefühle. Nur die Zärtlichkeit und die Leidenschaft. Nur das Vertrauen. Nur die Liebe. Nur das Leben in der Schneekugel, die wir um uns herum erschaffen, um uns in dieser kleinen perfekten Welt aus glitzerndem Sternenstaub geborgen zu fühlen. Und nur Jay Chesterfield – wer auch immer er sein mag.

Sunset District am Freitagabend bei Sonnenuntergang. Ich warte morgen Abend auf Dich, und ich freue mich darauf, Dich in zerrissenen Jeans zu sehen. Und ich sehne mich danach, Dich zu umarmen und zu küssen.

In Liebe, Shania

Ein leises Klopfen ließ sie zusammenzucken. Skip steckte den Kopf zur Tür herein. »Wo bleibst du denn?« Er trat ein, schloss die Tür und lehnte sich dagegen. In seiner eleganten Abendgarderobe sah er umwerfend aus. »Du bist ja noch nicht mal umgezogen. Sag mal, was ist los mit dir?«

»Nichts.«

»Ach, Quatsch! Caitlin und du, ihr streitet euch unablässig. Also, kriege ich jetzt eine Antwort auf meine Frage?«

»Es geht mir gut, Skip.«

»Dann haben wohl die Freudentränen über deine ›Verlobung‹ mit Rob deinen Lidstrich ruiniert«, meinte er trocken und malte die Anführungszeichen mit beiden Händen in die Luft.

Unwillkürlich wischte sie sich übers Gesicht.

Skip legte den Kopf schief und blickte sie unverwandt an.

Dann begriff sie: Ihr Lidstrich war völlig in Ordnung. »Du Mistkerl!«

»Tut mir leid. Es ist nicht Rob, nicht wahr?«

Shannon atmete langsam aus. Sollte sie sich ihm anvertrauen? Sie zögerte. »Nein, es ist nicht Rob.«

»Also, wer ist es?«

»Ich weiß es nicht.«

»Jetzt wird’s interessant.« Skip zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und sah sie erwartungsvoll an. »Ich bin bereit, du hast meine volle Aufmerksamkeit.«

»Da gibt’s nicht viel zu erzählen.«

»Gut, die anderen warten nämlich auf uns. Die Eiskönigin hat dafür gesorgt, dass die Stimmung auf den Gefrierpunkt gesunken ist. Vom Kristallleuchter funkeln die Eiszapfen, und Tom wartet sehnsüchtig darauf, dass du ihn rettest, bevor sie auch sein Herz in Eis verwandelt. Kein Happy End in Sicht!«

»Was ist passiert?«

»Tom hat berichtet, dass Rob in Kapstadt ist und in den nächsten Monaten nicht kommen kann … oder will.«

»Caitlins Worte?«

»Yup. Granny will den Deal machen, bevor Tom es sich anders überlegt. Denn sie weiß, dass Charltons Angebot besser ist als ihres. Na, wie auch immer. Sie warf Tom vor, dass er seinen Sohn nicht im Griff hat.« Skip grinste maliziös. »Als würdest du immer tun, was sie von dir verlangt.«

Shannon schwieg.

Skip legte seine Hand auf ihre. »Ich bin dein Bruder. Du kannst mir alles sagen«, sagte er derart affektiert, dass sie lachte.

Wieder ernst, begann sie: »Skip …« Doch sie zögerte und verstummte wieder.

Er drückte ihre Hand. »Shannon, du denkst, dass du Verantwortung für mich übernommen hast, weil ich das offenbar nicht mehr selbst tun kann. Dass ich ohne deine Liebe nicht leben kann. Dass ich am Opium zugrunde gehe, wenn du dich nicht um mich kümmerst.«

Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, aber er hielt sie fest. Beschämt murmelte sie: »Skip …«

»Nein, Shannon, lass mich bitte ausreden. Ich bin so einsam wie du. Ich habe nur dich. Ich brauche keinen von denen, die dort unten gegeneinander kämpfen, nur um am Ende wie Kevin und Sean festzustellen, dass sie doch nicht der Stärkere und Entschlossenere waren. Ich werde überleben, auch wenn du nicht jeden Tag für mich da bist.« Er streichelte ihre Hand. »Shannon, ich will nicht, dass du meinetwegen traurig bist. Oder dass du um meinetwillen auf etwas verzichtest, das dir etwas bedeutet. Indem du die Verantwortung für mein Leben übernimmst, bürdest du mir eine Last auf, die ich nicht tragen will, eine Schuld, die ich niemals sühnen kann. Tu das nicht. Ich ertrage das ebenso wenig wie dein Verbergen deiner Gefühle für … wen auch immer. Dein Schweigen verletzt mich. Ich dachte, wir vertrauen uns.«

»Tut mir leid«, murmelte sie. »Ich wollte dir nicht wehtun.«

»Das weiß ich.« Er lächelte schwach. »Ich freue mich jedenfalls für dich, dass du dich verliebt hast. Ich gönne dir jeden Augenblick des Glücks und hoffe von ganzem Herzen, dass alle deine Wünsche in Erfüllung gehen. Aber weißt du, was ich mir wünsche? Dass du dein Glück mit mir teilst und mir auf diese Weise ein bisschen davon abgibst.«

Sie entfaltete Jays Brief und reichte ihn Skip. In wenigen Worten berichtete sie, wie sie über seinen Gehstock gestolpert war und wie er sie auf einen Kaffee in die Bar eingeladen hatte. Sie erzählte ihm von dem Gespräch, dem Abschiedskuss und dem Briefwechsel über den Straßenwerber.

Ihr Bruder las Jays Brief. »Hast du geweint?«

»Ein bisschen.«

»Geht’s dir jetzt besser?«

»Ja.« Sie gab Skip ihren Brief an Jay.

Er überflog die wenigen Zeilen. »Du wirst ihn also morgen Abend treffen. Und ihr werdet am Strand entlanggehen und euch an den Händen halten.«

»Ja.«

»Und euch küssen.«

»Ja.«

»Und miteinander schlafen.«

Sie zögerte. Aber dann nickte sie.

»Und Rob?«
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In Jeans und Pullover lehnte Josh in der Tür von Charltons Arbeitszimmer, klopfte an den Türrahmen und störte die Ruhe, die nur vom Prasseln im Kamin unterbrochen wurde. An der Wand gegenüber hing die Goldgräberausrüstung, mit der Charlton sein Vermögen gemacht hatte. Nach dem Knockout hatte Caitlin ihm allerdings die Hälfte seines Goldes abgenommen.

Charlton blickte von seinen Akten auf. »Josh. Was gibt’s?«

»Ein Telegramm von Rob Conroy aus Kapstadt.«

»Was will er?«

»Mit uns über die Konditionen verhandeln.«

Sein Großvater zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, sein alter Herr hätte uns abgesagt?«

»Ich glaube nicht, dass Tom weiß, was Rob hinter seinem Rücken treibt.«

Charlton streckte seine Hand aus und schnipste ungeduldig mit den Fingern. Er gab ihm das Telegramm, und sein Großvater überflog mit einem Stirnrunzeln den kurzen Text.

Josh wandte sich zur Tür. »Bye! Mach dir einen schönen Abend.« Er war schon fast draußen, als Charlton ihn zurückrief: »Hey! Wohin willst du?«

Er blieb stehen. »Ich verschwinde.«

Sein Großvater sah ihn verdutzt an.

»Ins Wochenende«, erklärte er. »Es ist Freitagabend. Ich nehme mir morgen frei.«

»Aha.« Charlton lehnte sich zurück. »Heißt das, du kommst nicht zum Abendessen?«

»Nein, Sir«, erwiderte er schneidig. »Ich habe etwas vor.«

»Sieh mal einer an! Und was?«

»Das geht dich nichts an.«

»Ian ist auf dem Schiff nach Valdez.«

Er lachte. »Ich schaff das auch allein, glaub mir! Sag mal, weißt du eigentlich, wo ich eine Schneekugel bekommen kann?«

»In San Francisco schneit es nur selten. Wenn du Lust auf eine Schneeballschlacht hast, musst du ins Yosemite Valley fahren. Oder zu Ian nach Valdez. Da oben soll es letzte Woche innerhalb von vierundzwanzig Stunden siebenundvierzig Inches geschneit haben. Da schauen von den eingeschneiten Huskys nicht mal mehr die Ohren heraus.«

Josh prustete los.

»Und Ian steht’s bis hier«, frotzelte Charlton trocken und machte eine Geste, als stünde Ian der Schnee bis zum Hals.

Josh lachte schallend, und es dauerte eine Weile, bis er sich wieder beruhigt hatte. »Eine Schneekugel ist … Ach, vergiss es!«

Charlton trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Dann besann er sich, nahm eine Zigarre und entzündete sie paffend. Er musterte Josh, der lässig im Türrahmen lehnte. »Du auch?«

Er schüttelte den Kopf, zog ein Päckchen Chesterfields aus der Hosentasche und riss ein Streichholz an.

»Hast du ein Rendezvous?«

Er nahm einen Zug und stieß den Rauch aus. »Yup.«

»Wurde aber auch Zeit.« Charlton paffte seine Havanna. »Wer ist sie?«

»Keine Ahnung. Ich habe sie erst ein Mal gesehen.«

»Und wo soll das gewesen sein? Du bist in den letzten Wochen nicht ein einziges Mal ausgegangen!«

»In der Bar des Palace Hotels. Wir haben einen Cappuccino getrunken und uns unterhalten.«

»Cappu …?«

»… ccino. Italienischer Kaffee mit Milchschaumkrone.«

»Wie lange?«

»Eine halbe Stunde.«

»Worüber habt ihr gesprochen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Na, über uns.«

»Und was war dann?«

»Weitere Fragen beantworte ich nicht ohne meinen Anwalt.«

»Na gut, ruf ihn an!« Charlton deutete auf das Telefon auf dem Schreibtisch. »Er soll sofort kommen! Ich hab noch ein paar Fragen.« Als Josh lachte, fragte er: »Also, nochmal: Was war dann?«

»Sie ist gegangen.«

»Hast du dich danebenbenommen?«

»Nein.«

»Oder hast du’s vermurkst? Du warst lange in der Wildnis, auf Du und Du mit den Grizzlys.«

»Nein, das war’s auch nicht.«

»Wie habt ihr euch verabschiedet?«

»Wir haben uns geküsst.«

»Wer wen?«

»Sie mich.«

»Kurz? Lang?«

»Sehr innig, sehr leidenschaftlich.«

»Dann hast du’s offenbar doch nicht vermasselt. In der Bar?«

»Nein, in der Lobby.«

Charlton gluckste vergnügt. »Und? War’s schön?«

»Aufregend.«

Sein Großvater nickte anerkennend. »Du bist verliebt.«

»Yup, und wie.«

»Ist es was Ernstes?«

»Ich glaube schon.«

»Macht sie dich glücklich?«

»Das tut sie«, gestand er leise lächelnd.

»Na endlich! Ich freue mich für dich, mein Junge.« Charlton nahm einen tiefen Zug aus seiner Havanna. »Nervös?«

»Ein bisschen«, gab er zu.

»Genieß den Abend mit ihr.« Charlton nahm das Telegramm. »Ich werde Rob antworten.«

»Und was?«

Mit seinem Duryea holperte Josh durch die Wildnis des Sunset District. Sanft wogten die Strandgräser auf den Dünen. Die Luft roch nach Algen und Sand. Im Licht der untergehenden Sonne sauste er eine Düne hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Dort waren Reifenspuren! Er folgte ihnen. Am Strand stellte er seinen Duryea neben ihren und stieg aus.

Die Arme um die Knie geschlungen, saß sie am Wasser und genoss den Sonnenuntergang. Einen Augenblick blieb er stehen und beobachtete sie, wie sie ihre Hände vor ihren Augen zu einem viereckigen Fensterchen zusammenlegte und hindurchguckte. Wollte sie den Sonnenuntergang fotografieren und suchte dafür den besten Bildausschnitt? Sie hatte ihn bemerkt. Denn sie drehte sich zu ihm um, sprang auf, richtete ihre fiktive Kamera auf ihn und drückte den Auslöser, wobei sie mit einem Lächeln das Klicken imitierte. Dabei sollte er ein Foto von ihr machen, denn sie sah fantastisch aus: weiße Seglerhose, blauer Pullover und offenes, vom Wind zerzaustes Haar.

Josh ging ihr entgegen. Sie sahen sich in die Augen, und er wusste nicht, wie er beginnen sollte – er hatte keine Erfahrungen mit Situationen wie diesen. »Miss Ghirardelli.«

Sie schmunzelte vergnügt. »Mr Chesterfield.«

Sie fassten sich an den Händen und hielten sich fest. Sie war es, die als Erste zu ziehen begann. Sie näherten sich einander, bis sie sich berührten. Er legte seine Arme um sie, und sie küssten sich. Mit der Nase streichelte er ihre Wange. »Hey!«

»Hey!« Sie küsste ihn zärtlich auf die Wange und strich ihm durchs Haar. »Wie geht’s dir, Jay?«

»Ich habe Herzklopfen.«

»Ich auch, und wie.« Ganz unbefangen fasste sie unter seinen Pullover, und er bemerkte, dass sie keinen Verlobungsring trug. Mit einem Ruck zerrte sie sein Hemd aus der Jeans und legte ihre Hand auf seine nackte Brust – eine sinnliche Geste, die ihn tief durchatmen ließ, das Gesicht in ihrem Haar vergraben.

»Dein Herz gleicht sich meinem Herzschlag an und mein Herz dem deinen«, sagte sie. »Verliebte Herzen schlagen im gleichen Takt, wusstest du das? Das ist immer so.«

Er küsste sie. »Und? Was spürst du?«

Sie lächelte. »Nur Vertrauen. Und Liebe.« Sie zog ihre Hand zurück und stopfte sein Hemd wieder in die Hose. Sie war ein bisschen grob, als sie an ihm herumzerrte, aber ihm gefiel’s. Josh lachte leise und bemühte sich, seine aufwirbelnden Gefühle zu beherrschen, seine Sehnsucht nach Zärtlichkeit und sein Verlangen nach mehr. Schließlich nahm Shania seine Hand. In enger Umarmung gingen sie am Strand entlang.

Es war, als könnten sie nicht mehr voneinander lassen. Den Arm um den anderen gelegt, berührten sie sich mit ihren Körpern, mit ihren Händen, mit ihren Lippen. Immer wieder blieben sie stehen, um sich in die Augen zu sehen und zu küssen. Der Strandspaziergang, das ausgelassene Herumtollen im Sand, wenn sie plötzlich der heranwogenden Gischt ausweichen mussten, das glückliche Lachen, wenn sie sich aneinander festhielten, die sinnlichen Berührungen, die zärtlichen Worte, das weiche Licht auf ihrer Haut – es war wunderschön mit ihr. Und der Champagner, den sie zur Kühlung in den nassen Sand gesteckt hatte, weckte ihren Übermut. Während Josh die Flasche öffnete, holte sie die Gläser, die sie hinter einer Düne versteckt hatte. Dann genossen sie das vom Meerwasser leicht salzige Prickeln des Champagners, das an den Geschmack von Austern erinnerte.

Eine Weile saßen sie eng aneinandergeschmiegt auf einer Düne und beobachteten den Sonnenuntergang. Er sehe aus, sagte sie mit leuchtenden Augen, als trieben die Blütenblätter von Vincent van Goghs Sonnenblumen auf dem Wasser. Sie war so gefühlvoll und so sinnlich, und Josh genoss es, neben ihr im Sand zu sitzen, dem Rhythmus der Wogen zu lauschen und mit ihr in seinen Armen auf den Pazifik hinauszublicken. Die Sonne berührte den Horizont, und das Meer spiegelte das tiefe Blau des Himmels, an dem die ersten Sterne aufleuchteten.

»Jay, siehst du die Sterne? Und das helle Leuchten über uns?« Shania lehnte sich gegen ihn und deutete hinauf. »Vincent van Gogh. Sternennacht über der Rhone. Dieselben Farben, dieselbe Stimmung, dasselbe Leuchten am Himmel.«

»Es erinnert mich an ein Nordlicht, das ich am Polarkreis gesehen habe. Ein wogender Wirbel aus Licht.«

Sie kuschelte sich an seine Schulter. »Das muss ein faszinierender Anblick sein.«

»Das ist es.« Josh legte seinen Arm um sie. »Ist van Gogh dein Lieblingsmaler?«

»Ich habe keinen. Paul Gauguin interessiert mich als Mensch, nicht als Maler.«

»Wer ist das?«

»Ein Maler aus Paris, extravagant und erfolglos. Ein ewig Suchender, ein Reisender zwischen den Welten. Er lebt jetzt auf Tahiti und malt wie ein Besessener, aber nicht mit den Farben der Südsee – kein weißer Strand, keine blaue Lagune, kein glühender Himmel. Gauguin sucht in Tahiti das verlorene Paradies, das Leben voller Liebe und Glück, das er in Paris nicht finden konnte. Er ist krank, körperlich wie geistig. Vor einigen Jahren hat er versucht, sich umzubringen, und jetzt ertränkt er seine Schwermut in düsteren Farben. Ich stelle mir seine seelenvollen Bilder von Menschen mit Blüten im Haar immer unter der strahlenden Sonne Tahitis vor, wo er sie gemalt hat, umgeben von tropischen Blumen vor einem schroffen smaragdgrünen Berg, umweht von der leisen Brise von der tiefblauen Lagune, und dann werde ich unendlich traurig. Es tut mir leid um ihn als Mensch. Nie zu finden, wonach man sucht. Nie die Freude zu empfinden, wenn ein Sternschnuppenwunsch in Erfüllung geht, die Glückseligkeit, wenn du deinen Lebenstraum verwirklichst, die Zufriedenheit, die Seelenruhe.«

»Hast du denn alle deine Träume verwirklicht?«

»Ja.«

»Das können nicht viele Menschen von sich sagen.«

»Stimmt.«

»Was hast du gesucht?«

»Dich.«

Josh suchte nach einem verschmitzten Lächeln, das über ihr Gesicht huschte, nach einem neckischen Funkeln in ihren Augen, aber sie sah ihm ruhig in die Augen. Sie meinte es ernst.

»Shania, ich liebe dich«, flüsterte er gerührt.

Tränen funkelten in ihren Augen, als sie ihm sanft über das Gesicht strich und ihn küsste. »Und ich liebe dich, Jay.«

Es war schon dunkel, als sie weitergingen. Vor ihnen glitzerte San Francisco, und am Strand spiegelten sich die Lichter von Carville auf den Wogen. Leise zischend glitten die Wellen über den Sand und umspülten beinahe schon ihre Füße. Das Rauschen der Brandung war sanfter geworden, und die Stimmung war traumhaft schön, als sie sich Arm in Arm Carville näherten. Shannon war froh, dass Jay so spontan war wie sie, so offen und einfühlsam, und dass sie beide nun etwas taten, das sie sich vor einer Woche nicht einmal in ihren romantischsten Träumen vorgestellt hätten.

»Abendessen in Carville?« Sie nickte hinüber zu den Lichtern.

»Ja, warum nicht?«

»Magst du rohen Fisch?«

»In Alaska esse ich meinen Lachs immer roh, frisch aus dem Yukon.« Jay grinste jungenhaft. »So wie die Grizzlys.«

»Wie wär’s mit Sushi? Und einem heißen Sake, damit uns wieder warm wird?«

»Ist dir kalt?«

»Ein bisschen.«

Jay blieb stehen und hüllte sie in eine wärmende Umarmung. »Besser so?«

Sie musste lachen, lehnte sich an ihn und atmete tief seinen Duft ein. Er roch so gut. »Viel besser.«

Es fühlte sich sogar richtig gut an, dachte sie, denn in seinen Armen fühlte sie sich geborgen und geliebt. Es war ein berauschendes Gefühl, von dem sie nicht genug bekommen konnte. Und da war auch wieder dieses wohlige Behagen in ihrem Leib, das immer intensiver wurde. Sie konnte sich nur eine Sache vorstellen, die noch schöner war …

Ohne Hemmungen gaben sie sich den Gefühlen hin. Eng umschlungen küssten sie sich mit aller Leidenschaft und scherten sich nicht darum, ob jemand sie beobachtete.

»Wie geht’s dir?«, fragte er leise.

»Wie in einer Schneekugel mit glitzerndem Sternenstaub.«

»Na prima, dann komm.« Lachend nahm er ihre Hand und führte sie über den Strand zu den Cars.

Carville sah aus, als habe ein kleiner Junge mit seiner Spielzeugeisenbahn am Strand gespielt. Es bestand aus mehr als hundert alten, einst von Pferden gezogenen Wagen. Schon vor Jahrzehnten hatten die Cable Cars diese alten Wagen ersetzt. Sie waren zu niedlichen Bars umgebaut worden. Das japanische Restaurant bestand aus sechs übereinandergestapelten Cars, die durch hölzerne Außentreppen und Laufstege miteinander verbunden waren. Davor standen zwei weitere Cars als Strandpavillons. An winzigen Tischchen konnte man sich dort gegenübersitzen.

Jay hatte wohl dieselbe Idee, denn er zog sie zu einem der Wagen hinüber, den sie ganz für sich allein hatten. Sie kletterten hinein, rutschten auf die Sitze und hielten sich an den Händen, bis jemand kam, der die Bestellung entgegennahm. »Und frag bloß nicht nach Stäbchen!«, lachte sie. »Sushi wird in Japan mit den Fingern gegessen!«

Nach dem Essen schlenderten sie Arm in Arm zurück. Die Nachtluft war erfrischend kühl, der Wind strich durch ihr Haar, und sie beide waren allein. Immer wieder begegneten sich ihre Blicke, immer wieder blieben sie stehen und küssten sich, und Shannon hatte das Gefühl, als hätte Jay einen Funken in ihr entzündet, ein loderndes Feuer, das lange Zeit verloschen war. In Rom hatte dieses Feuer das letzte Mal gebrannt, als sie mit Marcantonio zusammen gewesen war. Und jetzt flackerte und knisterte es plötzlich wieder lichterloh. Sie hatte Lust, sich ihm zu schenken, noch heute Nacht. Und sie glaubte, er empfand ähnlich, denn er wurde immer unruhiger, je näher sie ihren Autos kamen.

Schließlich blieb sie stehen – die Zeit des Abschieds war gekommen. »Ich finde den Abend wunderschön.«

»Ich auch«, gestand Jay leise.

»Ich will nicht, dass er jetzt schon endet. Ich möchte das ganze Wochenende mit dir zusammen sein.«

»Ja, das wäre schön«, sagte er sanft und küsste sie.

»Und ich möchte sehr gern mit dir schlafen, Jay, aber nicht im Taumel der Leidenschaft hier unten am Strand. Das wäre … meinen Gefühlen für dich nicht angemessen.«

»Nein.« Seine Stimme klang rau, und er musste tief durchatmen. War er enttäuscht? »Kennst du den Russian Hill?« Er nannte eine Adresse. »Kannst du in zwei Stunden dort sein?«

Die Fahrt nach Hause dauerte eine halbe Stunde, wenn sie die Abkürzung über den Strand bis zum Cliff House und dann um Land’s End herum zum Presidio nahm. Ihre Tasche hätte sie in fünf Minuten gepackt. Und bis zum Russian Hill war es eine weitere halbe Stunde. »Das schaffe ich schneller.«

»Ich aber nicht. Ich muss erst aufräumen.«

Sie schmunzelte. »Na gut, dann sehen wir uns um Mitternacht. Ich freue mich auf dich.«

Mit hoher Geschwindigkeit raste Shannon durch den Presidio Forest. Sie war spät dran, Skip hatte sie zu lange aufgehalten. Immer wieder drehte sie sich um, doch sie konnte keine Lichter hinter sich erkennen. Niemand folgte ihr.

An der Marina entlang fuhr sie nach Osten. Über dem schwarzen Wasser schwebten die Lichter von Alcatraz. Shannon musste an Aidan denken. Und an Claire, die sie gestern besucht hatte, um ihr einen Strauß Rosen und eine Karte zu bringen, die sie im Namen ihres Bruders unterschrieben hatte. Claire, die seit Monaten kein Lebenszeichen von ihrem Verlobten erhalten hatte, war zu Tränen gerührt gewesen, als Shannon sie bat, sie bei ihrem nächsten Besuch auf Alcatraz zu begleiten. Ihr Vater wahrte nur den Anstand, als er sie nicht sofort wieder hinauskomplimentierte. Und sie konnte es ihm nicht einmal verdenken. Aidan hatte Claire entehrt, aber eine Heirat machte weder für die Tyrells noch für die Sassons einen Sinn, geschweige denn für Claire und Aidan.

Hinter dem Jachthafen bog sie in die Fillmore Street ab und eine halbe Meile weiter in die Lombard Street. Vor ihr erhob sich der Russian Hill. Immer wieder warf sie einen Blick auf die Hausnummern an den viktorianischen Häuschen. Das beschriebene Haus lag am steilsten Teil der Lombard Street und bot einen fantastischen Blick auf den Telegraph Hill und die Bay, über der die Lichter von Oakland glitzerten.

Die Lombard Street war so abschüssig, dass sie im Schritttempo hinunterfuhr. Auf halber Höhe stand ein Haus mit einer Kaskade purpurner Bougainvilleablüten zwischen den dunklen Fensterläden – zwei Fenster unten, von einem flackernden Kaminfeuer erhellt, drei Fenster oben, offenbar von Kerzen erleuchtet. Einige Schritte weiter parkte der schwarze Duryea mit Jays Initialen auf dem Nummernschild: JB. Skip, der vorhin in Shannons Zimmer gekommen war, um sie auszufragen, hatte sofort das Einwohnerverzeichnis aus dem Telefonzimmer geholt und nachgeschlagen. Aber unter B gab es unzählige Js. Und es war ihr völlig egal, ob er nun John Balfour aus Pacific Heights oder Jake Byrne aus Richmond oder Jared Bryce vom Nob Hill war.

Sie stellte ihren Duryea neben seinen, nahm ihre Tasche vom Sitz, stieg aus und erklomm die steilen Stufen.

Jay öffnete die Tür, bevor sie klopfen konnte, schloss sie ungestüm in die Arme und küsste sie. »Hey.«

»Hey.«

Er nahm ihre Hand und führte sie ins Wohnzimmer, die behagliche Bärenhöhle eines Junggesellen: ein Kamin, in dem die Holzscheite prasselten, ein Bücherregal, ein gemütliches Ledersofa, ein Sessel neben dem Grammofon und eine einzige Schellackplatte – wo waren die anderen?

»Was willst du trinken?«, fragte Jay, während sie die Plattenhülle betrachtete.

Les Préludes von Franz Liszt. Sie stellte die Platte wieder auf den Boden neben dem Tischchen. »Was nimmst du?«

»Einen fünfzehn Jahre alten schottischen Whiskey.« Er zeigte ihr das Etikett der Flasche. »Stimmt gar nicht, hier steht: 1882. Der ist schon achtzehn Jahre alt, der muss weg, bevor er schlecht wird.« Er grinste, und seine Augen funkelten.

»Gieß mir auch einen ein, ohne alles.«

Während Jay den Laphroaig öffnete, warf sie einen Blick ins Bücherregal. Sie zog Leo Tolstois Anna Karenina heraus und zeigte es Jay. »Hast du’s gelesen?«

Er wandte sich zu ihr um. »Ja.«

Als sie den Roman zurückschob, entdeckte sie Jane Austens Stolz und Vorurteil. Sie schlug den zerlesenen Roman auf und strich mit den Fingern über die erste Seite, die unter der Berührung leise knackte. Das Buch war nass geworden. Aber sie erkannte den zerschlissenen Einband wieder, und auch die verknickte Ecke, die ihr als Lesezeichen gedient hatte, war noch da. Mit klopfendem Herzen blätterte sie weiter. Sie hatte dieses Buch vor Jahren gelesen, es war ihres. Wie seltsam, es im Regal eines Fremden wiederzufinden! Sie drehte sich um. »Und das hier?«

Jay legte den Kopfschief, um den Titel auf dem Buchrücken zu entziffern. »Das auch.«

»Mochtest du’s?«

»Ja, sehr.«

Sie wollte das Buch schon zuklappen und zurückstellen, als sie auf der Innenseite des Einbandes einen Namen las.

Ian Starling. Fort Yukon. Und darunter, die aufgeweichte Tinte kaum noch lesbar: Nach harten Verhandlungen eingetauscht gegen ein erlegtes Karibu, zehn gefrorene Lachse, ein Pfund Mehl, ein Pfund Zucker, ein Päckchen Kaffee, acht Zigaretten und ein National Geographic. Goldstaub wollte er nicht haben. Birch Creek, Arctic Circle, 23. Dezember 1898.

Shannon wusste, wer er war: ihr Bruder Colin. Und den Namen Ian Starling kannte sie auch. Er hatte ihr seine Visitenkarte gegeben. Er wollte sie retten, falls sie auf dem Weg zum Palace Hotel verloren ging. Jetzt erinnerte sie sich: Ian Starling war Assistant Vice President der Brandon Corporation. Das Haus gehörte also ihm. Aber wo war Ian? In Alaska. Daher das geplünderte Bücherregal und das Grammofon ohne Platten. Und deshalb hatte Jay eine Stunde benötigt, um den Schlüssel zu holen und aufzuräumen.

Nachdenklich schloss sie das Buch und stellte es zurück. Jay drückte ihr den Laphroaig in die Hand. Er duftete nach einem Torffeuer und der rauen schottischen See, und so schmeckte er auch. »Ich hab dir etwas mitgebracht.« Sie zog eine Platte aus ihrer Tasche und gab sie Jay. »Ein kleines Geschenk.«

Er betrachtete die Hülle. »Franz Liszt. Sogno d’amore.«

»Du hörst doch Liszt?«

Jay nickte. »Les Préludes ist mein Lieblingsstück.« Er drehte die Hülle um und las fasziniert die Rückseite. »Sogno d’amore. Franz Liszts Liebestraum. Woher hast du die Platte?«

»Aus einem kleinen Laden nahe der Piazza Navona in Rom.«

Jays Augen leuchteten. »Weißt du, wie lange ich diese Aufnahme schon suche?«, fragte er gerührt. »Ich liebe dieses Stück!« Er zog das Grammofon auf, legte die Platte auf und setzte den Tonarm auf die leicht schwingende Rille. Ein Knacken und Rauschen ertönte, dann begann die sanfte und leidenschaftliche Klaviermusik. Jay nahm ihr das Glas aus der Hand und legte seinen Arm um sie, um sich eng an sie zu schmiegen, sie festzuhalten und ganz langsam mit ihr zu tanzen.

Ihre Hand in seiner, ihr Körper an seinem, ihr Herz an seinem … Sie küssten sich wie berauscht, während sie sich in ihrem eigenen Liebestraum um sich selbst drehten. Die Klaviermelodie wurde immer leidenschaftlicher, immer begehrlicher und fordernder. Am Ende, nach viel zu kurzen fünf Minuten, verklang sie in einer zärtlichen Tonfolge im Kratzen und Rauschen des Schellacks.

»Was für eine Nacht«, seufzte sie. »Ein Sogno d’amore, der niemals enden soll.« Jay küsste sie innig, und sie legte ihre Arme um ihn. »Lass uns nach oben gehen.«

Er lachte leise, und seine Stimme klang rau und heiser. Er war zutiefst erregt, das hatte sie während des Tanzens bemerkt.

»Du nimmst das Grammofon, ich die Gläser.«

Jay schwenkte den Tonarm zur Seite, hielt den Plattenteller an und wuchtete das Grammofon hoch. Mit den Scotchgläsern in der Hand und Franz Liszt unter dem Arm folgte sie ihm die Treppe hinauf in Ians Schlafzimmer, wo bereits ein Meer von Kerzen brannte. Wie zauberhaft und wie romantisch! Und ein großes Himmelbett voller Kissen – wie schön!

Während Jay das Grammofon aufzog, legte sie Les Préludes auf und setzte den Tonarm auf die leicht gewellte Platte. Als mit einem leisen Rauschen und Knacken die zarte Melodie anhob, legte Shannon ihre Arme um Jay und zog ihn zum Bett. Seit drei Jahren hatte sie mit keinem Mann mehr geschlafen, und sie vermisste es, und wie! »Siebzehn Minuten und acht Sekunden. Komm schon, Jay, das schaffen wir ganz entspannt!«

Er lachte über ihre Ungeduld, und sie wusste genau, es gefiel ihm, dass er sie nicht bedrängen musste. Er genoss es, dass sie ihn verführte, dass sie ihn in die Kissen drückte und entkleidete, während er sich lustvoll schnaufend unter ihr wand. Und sie mochte es, wie er nicht genug von ihr bekommen konnte, wie er immer wieder versuchte, sie zu berühren, während sie sich lachend über ihn beugte, sie mit den Fingerspitzen zu streicheln, als könnte er diese kleine und flüchtige Berührung auf keinen Fall entbehren.

Jay war so anders als ihre Brüder und Cousins, die Sex wie einen Leistungssport betrieben, sich wie beim Pferderennen miteinander maßen und mit ihren Siegen prahlten. Über das romantische Ideal, nur eine Frau zu lieben, hätten sie sich nicht mehr zu halten gewusst vor Lachen und sich gegenseitig auf die Schultern gehauen. Jay war viel weicher und zärtlicher.

Sie zog sich rasch aus und legte sich auf ihn, um die Wärme seines Körpers zu spüren. Sie mochte es, wie er seine Arme um sie legte. Wie er den Kopf vom Kissen hob, um sie zu küssen. Und wie seine Hände über ihren Po und ihren Rücken wanderten. Eng umschlungen küssten sie sich im Kerzenschein, als hätten sie ein Leben lang auf diesen Moment der Glückseligkeit gewartet. Sie streichelte seine Brust, deren Muskeln hart und fest waren, wie die an seinen Schenkeln. Er seufzte leise und gab sich der Zärtlichkeit ihrer Liebkosungen hin, als sie sich über ihn beugte, um seine Brust zu küssen, seinen Nacken, sein Gesicht. Sein Haar schimmerte im Kerzenlicht, und seine Haut fühlte sich weich und zart an. Als sie sich aufrichtete und die Beine anzog, setzte er sich auf, legte die Arme um sie und hielt sich an ihr fest, um sich hinabzubeugen und ihre Brüste zu küssen.

Mit der leidenschaftlichen Melodie wirbelten ihre Gefühle und Empfindungen auf, und ihr Atem ging schwer und keuchend. Unwillkürlich passte sich Jay der mitreißenden Musik an und liebkoste sie erst langsam und zärtlich, dann wieder leidenschaftlich und wild. Aber gleichgültig, was er tat, ob er sie zart berührte, sie sinnlich streichelte, sie innig küsste oder sie sanft biss, er entzündete in ihr eine wilde Leidenschaft und eine ungehemmte Begierde, die sie längst verloren glaubte. Und als er sie umdrehte und in die Kissen drückte, um sich auf sie zu legen und sanft in sie hineinzugleiten, wollte sie nichts anderes als das.

Er passte seinen Rhythmus den Fanfarenstößen an, ließ sich von der Melodie mitreißen und zog sie hinauf in lang ersehnte Höhen. Mit geschlossenen Augen, das Gesicht entspannt, die Lippen leicht geöffnet, beugte er sich über sie. »Entschuldige, ich kann mich nicht mehr …«

»Ist schon gut. Mach weiter, mein Liebster! Ich bin so weit!« Sie verschränkte ihre Beine hinter seinem Rücken, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Während er sich hochstemmte, um ihr ein Höchstmaß an Lust zu schenken, bewegten sie sich in völligem Einklang mit der Melodie, die erst langsamer wurde, um dann mit Paukenschlägen und Fanfarenstößen einem triumphalen Ende entgegenzustreben.

Mit einem Aufkeuchen brach Jay über ihr zusammen, rollte von ihr herunter und blieb erschöpft neben ihr liegen. Er seufzte aus tiefstem Herzen, und ihre und seine Begierde verhallten im Knistern und Knacken der Schallplatte. »Gerade noch rechtzeitig«, frotzelte er matt.

Sie lachte vergnügt, rollte sich auf die Seite und legte den Kopf auf seine Schulter. »Schön war’s.«

Er räkelte sich entspannt in den Kissen und legte seinen Arm um sie. »Freut mich, wenn’s dir gefallen hat.«

»Ich fand’s großartig.«

»Ich auch.« Er seufzte träge.

»Jay?« Sie schmiegte sich an ihn. »Weißt du, was Les Préludes bedeutet?«

Er lachte vergnügt. »Ja, das weiß ich.«

Sie küsste ihn. »Und was kommt nach dem Vorspiel?«

Nachdem sie sich zu Tschaikowskys Pathétique, die sie ebenfalls mitgebracht hatte, ein zweites Mal geliebt hatten, ruhiger, sanfter und zärtlicher als beim ersten Mal, war es kurz nach halb drei Uhr morgens. Jay ließ heißes Wasser in die Badewanne ein und suchte frische Handtücher, während sie in ihrer Tasche nach dem Badeöl wühlte. Mit dem Fläschchen ging sie ins Bad und ließ Jay daran schnuppern. Ein intensiver Duft von Mandelöl wehte ihm um die Nase. »Sehr sinnlich.«

»Wenn du nach dem Bad so duftest, kann ich nicht widerstehen und vernasche dich gleich nochmal.«

Mit einem verwegenen Grinsen nahm er ihr die Flasche aus der Hand, kippte das Badeöl ins Wasser und stieg in die Wanne.

Während sie entspannt im Wasser lagen und die Nähe des anderen genossen, streichelten sie sich behutsam, küssten sich sanft und tuschelten verliebte Worte. Jay lehnte hinter ihr, und sie legte ihren Kopf an seine Schulter, während er ihre Brüste und ihren flachen Bauch streichelte. Seufzend schloss sie die Augen und genoss träge von der Hitze seine Liebkosungen.

Nach dem Bad trockneten sie sich gegenseitig ab und fielen erschöpft ins Bett. Jay schmiegte sich an sie und legte seinen Arm um sie. Sie spürte noch, wie sein Atem ihr Gesicht streichelte, dann war sie wohlig an ihn geschmiegt eingeschlafen.

Im Morgengrauen schlug sie verschlafen die Augen auf und drehte sich um, aber das Bett neben ihr war leer. Sie schob ihre Hand unter die Bettdecke. Das Laken war noch warm. Sie zog das Kissen, auf dem er eben noch gelegen hatte, zu sich heran und atmete tief seinen Geruch ein.

Ein metallisches Klappern ertönte von unten. Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee zog durch das Haus. Sie stand auf, suchte ihre Sachen zusammen, die sie gestern durch das Schlafzimmer geschleudert hatte, und ging hinunter.

Jay, in Jeans und offenem Hemd, legte gerade zwei Lachssteaks in die Pfanne. Neben dem Herd standen ein Korb mit heißem Fladenbrot und eine Schale mit Cranberrysauce. Er drehte sich zu ihr um. »Hey!«

Sie umarmte und küsste ihn. »Hey!«

»Der Kaffee ist fertig.« Er rieb seine Nase an ihrer Wange. »Wie wär’s mit einem Frühstück wie in Alaska?«

»Sehr gern, aber später.« Zärtlich lehnte sie sich gegen ihn, um ihn zu küssen. Dann knöpfte sie sein Hemd auf. »Jay?«

»Hm?«, brummte er zwischen zwei Küssen.

»Nimm die Pfanne vom Herd!«

Das Wochenende mit Shania war traumhaft schön. Ians Haus wurde zur verzauberten Welt einer Schneekugel, in der nur sie beide lebten. Glücklich und verliebt tobten sie die meiste Zeit im Bett herum, genossen die Geborgenheit und Wärme in den Armen des anderen, neckten sich, lachten ausgelassen und waren wieder ernst, liebten sich und redeten stundenlang über sich, ihre Hoffnungen und Träume. Mittags schlenderten sie Arm in Arm hinunter zur Fisherman’s Wharf, wo sie Krabben in zerlassener Butter aßen. Das Abendessen holten sie aus Chinatown. Auf dem Rückweg zu Ians Haus entdeckte Josh einen Plattenladen, wo er einen Stapel Schellacks kaufte: Er hatte plötzlich eine unbändige Lust, mit ihr zu tanzen, bevor sie wieder atemlos die Treppe hinauftaumelten.

Am Sonntag blieben sie bis mittags im Bett und lagen in den Armen des anderen. Sie waren wie besessen voneinander, liebten sich, schliefen zusammen, badeten gemeinsam, kuschelten vor dem Kamin und konnten einfach nicht voneinander lassen. Der Gedanke, dass Shania ihn im Morgengrauen verließ und er sie erst in einer Woche wiedersehen sollte, machte Josh traurig. Sie wollten das nächste Wochenende auf ihrem Boot verbringen, um ein bisschen zu segeln oder sich einfach nur von der Strömung nach Süden treiben zu lassen bis zu den Klippen der einsamen Zypresse nahe Monterey. Nach diesem windzerzausten Baum hatte sie ihr Boot benannt. Mitten in der Nacht stand Josh auf, irrte ziellos durch das Haus und fragte sich, wie er die fünf Tage ohne sie überstehen sollte – und ohne Ian. Doch schließlich kehrte er ins Bett zurück, kuschelte sich an sie und nahm sie fest in die Arme. Mit einem glücklichen Lächeln drückte sie sich an ihn, und er schlief endlich wieder ein.
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Hinter dem Schattenriss des Baumes mit der flachen Krone glühte der Abendhimmel in den Farben von Rosenblüten und Lavendel. Die Erde war schwarz bis zum Horizont. Ebenso die hohen Gräser und der skurrile Baumstumpf, der aussah wie vom Steppenbrand verkohlt. Nur der Bach, der sich einige Schritte entfernt durch die Steppe wand, schimmerte in leuchtenden Farben. Die irdenen Farben Afrikas hatten in der Sonnenglut Feuer gefangen und brannten lichterloh. Jetzt im Februar war die Luft warm und mild, und Rob atmete tief den Duft der heißen Erde und des trockenen Grases ein. Er legte sein verletztes Bein auf den Faltstuhl vor ihm, lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen. Er war erschöpft von der stundenlangen Jagd, und das Schmerzmittel, das er zum Abendessen genommen hatte, machte ihn benommen.

Schritte raschelten im hohen Gras, und das Zirpen der Zikaden verstummte, um nach einigen Augenblicken erneut einzusetzen. Vermutlich näherte sich einer der schwarzen Diener, um das Geschirr abzuräumen. Ohne die Augen zu öffnen, murmelte Rob: »Ich hätte gern noch ein kaltes Bier.«

Die Schritte entfernten sich in Richtung des Safarizeltes. Rob döste vor sich hin und dachte über das unerfreuliche Gespräch vor zwei Tagen in Johannesburg nach. Die Aktienbeteiligungen an De Beers, die Conroy Enterprises in den letzten Monaten …

Ein plötzlicher Knall ließ ihn zusammenzucken. Auf dem Klapptisch vor ihm stand eine geöffnete Flasche Guinness, an der das Wasser heruntertropfte. Daneben stand Evander Burton in Safariausrüstung, eine zweite Flasche in der Hand.

Rob blinzelte ihn überrascht an. »Evander?«

»Ich hab gehört, du hast dich mit einem Löwen angelegt.« Mit der Flasche deutete er auf das verbundene Bein. Evander blickte sich nach einem weiteren Faltstuhl um, konnte im Schein des Lagerfeuers aber keinen entdecken. Behutsam packte er Robs verletztes Bein am Reitstiefel, hob es an, setzte sich auf den Stuhl und legte es sich über das Knie. »Geht’s so?«

Rob rutschte auf dem Stuhl herum, um eine bequeme Position zu finden, und musterte Evander, der den zerbissenen Stiefel inspizierte. Der Verband schimmerte durch die Risse im Leder. »Yeah, ist ja nur ein Kratzer.«

»Red doch keinen Stuss! Ich hab gehört, der Löwe hätte sich in dein Bein verbissen, um dich hinter sich herzuziehen. Du hättest dich jedoch retten und ihn mit einem Schuss in die Flucht schlagen können.« Evander nahm einen Schluck, dann setzte er die Flasche auf seinem Knie ab. »Rob, wenn du während der Safari derart tollkühn dein Leben riskierst«, stutzte Evander ihn forsch zurecht, »kann Tom doch eigentlich gleich alles Shannon vermachen.«

Rob griff nach der Flasche und trank einen Schluck. »Wieso bist du hier, Evander? Warum bist du mir nach Johannesburg und weiter in die Wildnis gefolgt?«

»Weil Tom will, dass ich auf dich aufpasse.«

Rob verdrehte genervt die Augen und setzte erneut die Flasche an. Mit einer lässigen Geste deutete er auf das geladene Jagdgewehr, das in seiner Reichweite am Klapptisch lehnte. Der Löwe hatte Blut geleckt. Sein Blut.

»Außerdem ist ein Telegramm aus San Francisco gekommen«, sagte Evander.

»Charlton Brandon?«

»Yeah.« Evander hielt ihm das Telegramm hin.

Im Schein des Lagerfeuers überflog Rob den kurzen Text. Mit einem zufriedenen Grinsen gab er es zurück, dann nahm er das Bein von Evanders Knie und setzte sich auf. »Ich hau mich jetzt aufs Ohr.«

»Es ist doch noch nicht mal dunkel.«

»Ich bin ziemlich müde, und wir brechen im Morgengrauen auf. Ich will den Löwen zur Strecke bringen.« Rob musterte die Safarikleidung seines Freundes. »Was ist, kommst du mit?«

Er stand schwankend auf, während Evander sitzen blieb, die langen Beine übereinanderschlug und mit verkniffenen Lippen zu ihm aufblickte. »Rob?«

Er hielt sich am Tisch fest, um nicht zu stürzen. »Was?«

»Wann fährst du nach San Francisco?«

Mit offenem Mund starrte Tom zu den Sequoias hinüber, deren wuchtige Stämme im Morgennebel nur schemenhaft zu sehen waren und deren hohe Kronen in den Wolken verschwanden. »Als ob die Bäume den Himmel tragen!«, rief er fasziniert. Er stützte sich auf Shannon, als der Stallknecht und sie ihn vor einem umgestürzten Sequoiastamm auf den weichen Waldboden setzten. »Fantastisch! Gigantisch! Überwältigend!«

»Tom, wir sind noch nicht einmal im Wald, wo die richtig großen Sequoias stehen«, lachte sie und kniete sich neben ihn.

Der Stallknecht holte unterdessen das Pferd für Tom. Shannon hatte Princesse ausgewählt, die sie früher geritten hatte. Mit ihr würde er zurechtkommen. Sie hatte nicht so viele Flausen im Kopf wie Chevalier, den Shannon während ihrer kleinen Expedition in den Sequoiawald reiten würde. Tom gab der Stute eine Hand voll knuspriger Brotrinden, und Princesse schnaubte zufrieden. Der Stallknecht zwang die Stute, sich hinzulegen, hielt sie am Halfter und klopfte auf ihren Hals. Shannon half Tom, sein linkes Bein vor dem Sattel anzuwinkeln und sein rechtes über den Bauch des Pferdes zu legen. Mit beiden Händen klammerte er sich am Sattelknauf fest. Sie packte Tom bei der Schulter und hielt sein angewinkeltes Bein. Falls er abrutschte, konnte sie seinen Sturz abfangen. »Los geht’s!«

Während die Stute schwungvoll hochkam, wuchtete Shannon Tom in den Sattel und schob seinen Fuß in den Steigbügel. Princesse blieb ganz ruhig stehen, als Shannon um sie herumging, um auch dem anderen Fuß Halt zu geben.

Mit einem glücklichen Lächeln nahm Tom die Zügel und blickte auf sie herab. »Ach, Shannon, du weißt gar nicht, welche Freude du mir mit diesem Ausritt machst. Seit meinem Unfall bin ich nicht mehr geritten.«

»Ich freue mich mit dir, Tom.« Sie ging zu Chevalier hinüber, der übermütig den Kopf hochwarf und die lange Mähne schüttelte, und schwang sich hinauf. Ein rascher Blick zur Winchester am Sattel: Das Gewehr war geladen und gesichert. Hinter ihr war eine Wolldecke aufgeschnallt, und die Satteltaschen waren gefüllt mit Proviant für das Picknick.

Sie nickte zufrieden, dann wandte sie sich an den Stallknecht. »In sechs Stunden sind wir zurück.« Sie deutete mit dem Kinn hinüber zu der Kutsche, mit der sie von der Anlegestelle im Hafen von Sausalito heraufgekommen waren. »Wir fahren dann weiter zu unserer Lodge in San Rafael, wo wir zu Abend essen und die Nacht verbringen werden. Morgen Mittag werden wir nach San Francisco zurückkehren.« Sie drehte sich im Sattel um. »Tom?«

»Von mir aus kann’s losgehen.«

Durch den dichten Nebel ritten sie tiefer in den Wald hinein. Tom verrenkte sich schier den Hals, als er an den gewaltigen Stämmen hinaufblickte. Hoch oben in den Wolken, die vom Pazifik in die Bay zogen, waren die Kronen kaum zu erkennen. »Wie wunderschön es hier ist!«, begeisterte er sich. »Neben den Sequoias komme ich mir ganz klein vor. Das ist überwältigend! Warst du schon oft hier?«

»Als Kind, mit meinem Vater und meinen Brüdern. Die Ehrfurcht vor der Macht des Menschen, der sich die Natur unterwirft und mit schierer Gewalt verändert, haben wir Kinder in den Goldfeldern gelernt. In der Sierra Nevada wurden mit riesigen Schläuchen und enormem Wasserdruck die Geröllhalden am Fuß der Berge unterspült, sodass ganze Bergflanken einbrachen und das Gold vom abfließenden Wasser in die Flüsse geschwemmt wurde. Der gewaltige Wasserstrahl schlug einen bis zu hundertfünfzig Yards weiten Bogen und war so stark, dass er dort, wo er donnernd und fauchend das Geröll umgrub, noch einen Menschen töten konnte. In Kalifornien konnte man ›am Ende des Regenbogens‹ also tatsächlich Gold finden.« Shannon lächelte matt. »Aber die Zerstörungen in den Bergen durch die Gier nach dem Gold, das uns reich gemacht hat, waren erschreckend. Mein Vater hat uns Pflicht und Verantwortung gepredigt. Selbstdisziplin, Entschlossenheit und Mut. Die Ehrfurcht vor der Natur und ihrer majestätischen Größe hat er uns hier im Schatten der Sequoias gelehrt. Wir waren oft hier, sind die Wildpfade entlanggeritten und haben hier unsere Zelte aufgeschlagen. Nicht weit von hier bin ich meinem ersten Bären begegnet.«

Toms Blick huschte zur Winchester an ihrem Sattel.

Je weiter sie in den Wald vordrangen, desto dichter standen die Bäume, unter denen der Farn wucherte. Der Nebel wehte vom Pazifik herüber, blieb zwischen den Bäumen hängen und stieg hinauf zu den Berggipfeln.

Tom sah sie von der Seite an. »Du guckst ganz verträumt.«

»Unter den Sequoias habe ich immer ein überwältigendes Gefühl von Geborgenheit, Seelenruhe und Glück.«

Er nickte versonnen. »Ja, ich empfinde dasselbe. Es ist so friedlich und ruhig.«

»In drei Wochen, wenn im März der Mohn blüht, ist die Stimmung hier im Wald atemberaubend.«

»Shannon, ich freue mich, dass du mir das alles zeigst. Ich verstehe, was dir dieser Ort bedeutet.«

»Und ich freue mich, dass du hier glücklich bist.«

»Das bin ich! Und auch Rob wird sich hier sehr wohl fühlen, wenn du mit ihm hierherkommst.« Als sie fragend die Augenbrauen hob, sagte er: »Er hat geantwortet.«

»Und?«

»Er hat sich in der afrikanischen Wildnis ausgetobt und einen Löwen erlegt. Du weißt ja, wie große Jungs so sind. Es war wohl ziemlich gefährlich.«

»Ist er verletzt?«

Tom schüttelte den Kopf. »Er hinkt ein bisschen.«

»Und?«, fragte sie angespannt.

»Er freut sich auf dich. Er will dich kennenlernen.«

Sie dachte an Jay, und ihr Herz krampfte sich zusammen.

»Er hat noch in Kapstadt zu tun, aber er wird in den nächsten Tagen nach Sydney abreisen.«

Sie senkte den Blick.

Tom spürte wohl ihre Befangenheit, sagte aber nichts.

Shannon blickte auf. »Ich muss dir auch etwas sagen.« Abwartend sah er sie an, und sie fuhr fort: »Du erinnerst dich, dass ich dir erzählt habe, William Randolph Hearst habe mich gebeten, eine Expedition nach Alaska zu machen? Ich habe gestern ein Telegramm aus New York bekommen.«

»Und was stand drin?«

»Kein Wort. Nur ein Fragezeichen.«

»Und wie hast du ihm geantwortet?«

»Mit einem Ausrufezeichen. Ich fahre im Mai nach Valdez.«

»Und Rob?«

»Ich fahre nach Alaska. Mit ihm oder ohne ihn.«

»Verstehe.«

»Tust du das?«, fragte sie sanft.

Tom nickte versonnen. »Du machst dich von seinen Launen nicht abhängig.« Er meinte Robs Safari in Südafrika.

»Nein, Tom, weder vor der Hochzeit noch danach.«

Er atmete langsam aus. Er schien zu bedenken, dass er sich zwar mit Caitlin einig war, dass sie und Rob heiraten sollten, dass aber weder ihr künftiger Ehemann noch sie heiraten wollten. Offensichtlich liebten sie beide ihre Freiheit.

»Ich werde nach New York fahren, um mit Hearst über die Expedition zum Yukon zu reden. Ich nehme Caitlins Pullmanzug, und ich würde dich gern mitnehmen. Wir wohnen im Waldorf Astoria. Während ich mich mit Hearst treffe, siehst du dir Manhattan an. Der Central Park ist nicht so spektakulär wie das hier …« Sie beschrieb mit ihrem Arm einen weiten Bogen. »… aber auch sehr schön. Abends gehen wir in die Met. Ich habe zwei Karten für Aida. Und ich stelle dich meiner Mutter Alannah O’Hara vor, geschiedene Tyrell, verwitwete Stanhope. Was sagst du dazu?«

Ein warmes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Danke, dass du mich gefragt hast, Shannon. Ich würde mir New York wirklich gern ansehen. Und ich würde natürlich gern Lady Stanhope kennenlernen.« Er schmunzelte. »Wann fahren wir?«

»Der Zug ist noch in Sacramento. Eoghan benutzt ihn für seinen Wahlkampf. Im November finden die Senatswahlen statt, mein Cousin wird mich nach Washington begleiten.«

»Und was willst du dort?«

»Mit dem Präsidenten reden.«

»Der National Geographic Society?«

»Der Vereinigten Staaten von Amerika.«

»Ich bin beeindruckt.«

»Eoghan hat den Termin vereinbart. McKinley schätzt ihn als künftigen Präsidentschaftskandidaten. Ich habe Eoghan versprochen, ihn während seines Wahlkampfes zu unterstützen. Mein Cousin Rory ist unter dem Kommando des künftigen Vizepräsidenten Roosevelt in Kuba gefallen. Die Türen des Weißen Hauses stehen mir also offen.«

Tom fragte nicht, was sie mit McKinley zu besprechen hatte, und sie war erleichtert, dass sie sich ihm nicht anvertrauen musste. Was hätte sie ihm auch sagen sollen? Sie verstand das, was Aidan ihr erzählt hatte, ja selbst nicht …

Sie ritten weiter, überquerten den Redwood Creek und beobachteten lachend die putzigen Eichhörnchen, die tschirpend von Baum zu Baum flitzten. Das Sonnenlicht strömte zwischen den Sequoias hindurch, die Luft war warm, und der kühle Nebel war verschwunden. Ihre Stimmung wurde immer ausgelassener, als sie sich gegen Mittag der Lichtung näherten, wo sie picknicken wollten: Bärenschinken und Rotwein aus dem Sonoma Valley.

Sie hatten den Rastplatz fast erreicht, als die Pferde plötzlich unruhig wurden. Chevalier stellte die Ohren auf, wieherte und tänzelte. Und auch Princesse versuchte zu steigen, sodass Tom beinahe aus dem Sattel gestürzt wäre.

Shannon sprang ab und zog die Winchester aus der Lederhülle am Sattel. Dann ließ sie Chevalier laufen, der ausbrach, sobald sie die Zügel losließ. Sie packte Princesse am Halfter und streichelte die geblähten Nüstern.

»Was ist los?«, fragte Tom beunruhigt in die plötzliche Stille.

Kein Laut – kein Tschirpen eines Hörnchens, kein Zwitschern eines Vogels. Die Ruhe war beängstigend.

»Schhht.«

Tom verstummte, und sie lauschte angespannt.

Princesse riss den Kopf hoch und schüttelte wiehernd die Mähne, aber Shannon hielt sie fest. Wenn Tom stürzte und sein Fuß im Steigbügel hängenblieb, würde Princesse ihn hinter sich her durch das Dickicht schleifen. Tom hätte keine Chance, sich selbst zu befreien, und ein Aufprall mit voller Wucht gegen das Wurzelholz konnte ihm das Genick brechen.

»Runter vom Pferd!« Shannon zog Princesse, die ihren Kopf hochriss, empört schnaubte und nur äußerst widerwillig gehorchte, auf die Knie, damit Tom aus dem Sattel auf den Boden gleiten konnte.

Auf dem Rücken liegend, stützte Tom sich auf seine Ellbogen, während die Stute schwungvoll wieder hochkam. Beunruhigt blickte er sich um. »Ein Bär?«

Sie schloss die Augen und lauschte in die bedrohliche Stille. Ihr Herz klopfte wie wild.

Bleib ruhig!, ermahnte sie sich. Tom braucht dich!

Mit einem ängstlichen Wiehern, das zwischen den Sequoias widerhallte, galoppierte Chevalier plötzlich los und verschwand im Wald. Princesse trat einen Schauer von aufspritzenden Erdbrocken und Sequoianadeln los und folgte ihm. Das Getrappel verklang, und es wurde wieder ruhig. Shannon atmete tief und langsam, um ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen. Sie lauschte und fühlte die Spannung …

»Shannon!«, rief Tom, und er klang beunruhigt. »Was ist …«

In diesem Augenblick begann das Erdbeben mit einem leisen Zittern im Boden, das die Sequoias knarren und rascheln ließ, und hob zu einem dumpfen, bedrohlichen Dröhnen an, einem lauten Grollen, das Tom vor Angst blass werden ließ.

Sie warf sich neben ihn auf den Boden, legte beruhigend ihren Arm um ihn und spürte das Rumpeln des Bebens im ganzen Körper. »Bleib ganz ruhig, Tom. Es ist gleich vorbei.«

Die Nadeln auf dem Waldboden begannen zu schwirren. Um sie herum knisterte, knackte und flatterte es wie bei einem Waldbrand. Die Bäume vibrierten und schwankten, und Zapfen prasselten auf Tom und Shannon herab. Tatsächlich, nach weniger als einer Minute war das Beben vorbei. Ein letzter Zapfen krachte von der Höhe einer Sequoia auf den Boden, sprang hoch und rollte ein Stückchen, dann blieb er liegen.

Tom richtete sich ächzend auf, und Shannon half ihm, ein Stück weiterzurutschen und sich an einen umgestürzten Baumstamm zu lehnen. Er war blass und zitterte.

»Geht’s dir gut?«, fragte sie besorgt.

»Alles in Ordnung«, winkte er ab.

Sie gab ihm die Winchester. »Hier gibt’s Bären.«

Als sie aufstand, sah Tom zu ihr hoch. »Und du?«

»Ich gehe die Pferde suchen. Wenn du Hilfe brauchst: drei Schüsse in die Luft. Ich kehre dann sofort um.«

»Verstanden.«

»Und wenn ich zurückkomme, machen wir ein gemütliches Picknick«, munterte sie ihn auf. »Ich hoffe, die Weinflasche ist nicht zerbrochen.«

Er blickte sie entgeistert an. »Du hast Nerven!«

Josh zündete sich eine Zigarette an und stopfte das Päckchen zurück in die Tasche seiner Jeans. Mit beschwingten Schritten verließ er sein Büro. In der Tür gegenüber blieb er stehen und klopfte lässig an den Türrahmen. Als Charlton aufblickte, schwenkte er Ians Telegramm aus Valdez. »Unser Cheechako will zum Tanana River aufbrechen und sich mit Colin Tyrell treffen. Der soll sich mit seinem Huskygespann irgendwo in den Chugach Mountains herumtreiben. Aber Ian konnte nicht herausbekommen, was Colin dort sucht.« Er legte das Telegramm auf Charltons Schreibtisch. »Ich verschwinde ins Wochenende.«

Charlton lehnte sich zurück. »Wohin wollt ihr?«

»Ein bisschen segeln.«

»Wohin?«

»In die Sonne, nach Monterey. Da ist es jetzt schön warm.«

»Na dann: Viel Spaß!«

Josh lachte vergnügt.

»Mach’s gut, mein Junge!« Und dann, im selben Atemzug: »Sag mal, Josh …«

Er blieb in der Tür stehen und drehte sich um. »Was?«

»Willst du sie nicht mal zum Abendessen mitbringen?«

»Damit du ihr mit entsichertem Colt ein paar Fragen stellst?«

Charlton schnaufte amüsiert. »Ist sie hübsch?«

»Ja.«

»Und reich?«

Josh grinste. »Ja.«

»Hat sie Manieren?«

Er musste lachen. »Ja.«

»Und du liebst sie.«

»Ja, sehr«, gestand Josh mit weicher Stimme.

»Wie ist sie? Erzähl doch mal!«

»Sie macht mich sehr glücklich.«

»Habt ihr übers Heiraten gesprochen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich glaube nicht, dass sie darüber sprechen möchte.«

»Und du?«

»Wir lieben uns. Mehr gibt’s dazu nicht zu sagen.«

»Ich denke doch.«

Das war es also! »Wir haben das doch besprochen!«

»Haben wir das?«, fragte Charlton und zog die Augenbrauen hoch. »Als ich dich zu meinem Partner machte, habe ich dir gesagt, wie ich darüber denke. Ich habe gehofft, dass du dir das zu Herzen nimmst.«

Er stöhnte entnervt.

»Josh …«

»Ich habe keine Lust, mit dir darüber zu streiten.«

Charlton schwieg und beobachtete ihn eine Weile, doch plötzlich schlug er mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Hab ich ganz vergessen dir zu sagen: Lance kommt nächste Woche nach San Francisco.«

»Lance Burnette?«, fragte Josh nach.

»Er treibt sich irgendwo im Süden rum. Ich glaube, er wollte ins Death Valley, aber ich bin nicht sicher. Vielleicht war es auch die Diablo Range. Na egal, jedenfalls kommt Lance am Montag hierher. Er will mit uns beiden reden.«

»Aha«, staunte Josh. »Und worüber?«

Sie erwartete ihn schon und machte das Boot bereit zum Ablegen, als er seinen Duryea auf die Mole fuhr und neben ihren stellte. Das Boot glitt bereits am Pier entlang, als er seine Tasche an Bord warf und hinterhersprang.

»Hey«, rief sie lässig. »Ich bleibe am Ruder, geh du ans Segel!«

Gemächlich glitten sie aus dem Jachthafen hinaus in die Bay. Aber schon kurz darauf schossen sie über das aufspritzende Wasser in Richtung des Golden Gate, dessen Felsen im Licht des Sonnenuntergangs leuchteten. Das Boot sauste mit einer Geschwindigkeit und einer Schwerelosigkeit über die Dünung, die Josh vor Freude aufjauchzen ließ. Sie lachte über seinen Übermut, legte ihren Arm um ihn und zog ihn ans Ruder. Sie küssten sich innig.

»Was sagst du deiner Familie eigentlich, wo du am Wochenende bist?«, fragte er, als er nach der nächsten Wende nach Südwesten zum Ruder zurückkehrte.

»Dass ich segeln gehe.«

»Allein?«

»Ja.«

»Glauben sie dir?«

»Ich weiß es nicht, aber es ist mir auch völlig gleichgültig«, sagte sie ernst. »Du bist mir wichtiger als alles andere.«

Gerührt legte er seine Arme um sie und hielt sie fest. »Du bist mir auch wichtiger als alles andere. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.« Ihr Kuss war überwältigend schön.

Hinter dem Golden Gate drehten sie nach Süden, und die Brandung wurde bald rauer. Shania steuerte das Boot gefährlich nahe an den Robbenfelsen vorbei. Sie preschte über die Wogen hinweg, dass das Boot in die Wellenkämme krachte und die Gischt nur so spritzte. Das Boot krängte so stark, dass er sich festhalten musste, um nicht über Bord zu gehen.

Möwen schwebten über dem Boot, die Sonne versank im Pazifik, und es wurde dunkel. Aber sie wollte nicht für die Nacht beidrehen und ankern. Trotz des böigen Windes, der das Boot in eine bedenkliche Schräglage drückte, hatte sie es völlig unter Kontrolle. Vorn am Segel gab es für Josh nichts mehr zu tun, also setzte er sich hinter sie auf die Ruderbank und stemmte seinen Fuß gegen die Bootskante. Er zog Shania zu sich heran, bis sie zwischen seinen gespreizten Beinen auf der Sitzkante kauerte, und legte seinen Arm um sie. Sie lehnte sich gegen ihn, legte ihren Kopf an seine Schulter und küsste ihn übermütig. Das Ruder ließ sie keinen Moment los.

»Bist du hungrig?«, fragte sie nach einer Weile. »Im Korb findest du Sandwiches. Nach dem Essen ruhst du dich aus und schläfst ein bisschen – in der Kabine liegen Kissen und Decken. Ich möchte die Nacht durchsegeln. Wenn ich mich hinlege, übernimmst du dann das Ruder. Morgen Mittag sind wir in Monterey.«

»Mittagessen an der Fisherman’s Wharf?«

»So hatte ich mir das gedacht.«

»Und danach?«

»Lass dich überraschen!«

Josh lächelte. Er hatte auch ein Geschenk für sie, einen gerollten Zettel in einer Flaschenpost, und er hoffte, sie würde sich darüber freuen.

Schweigend genossen sie dicht aneinandergeschmiegt den rauen Törn in die aufziehende Nacht hinein. Sie war ihm so nah, dass er ihren Herzschlag spüren konnte.

Sein inniger Kuss weckte Shannon.

Die kreischenden Möwen drehten immer noch ihre Runden über dem Boot, die Wogen brachen sich mit einem Grollen an den Felsen, die Gischt spritzte hoch, und der Wind rauschte in den Zweigen der Zypressen. Seufzend räkelte Shannon sich in den Kissen und Decken, die sie auf Deck ausgebreitet hatten, um nach dem romantischen Mittagessen in Monterey träge in der Sonne zu liegen, sich auf dem sanft schaukelnden Boot zu lieben und eng umschlungen einzudösen.

Das Essen mit einer derben »Hi, folks!«-Begrüßung und gegrilltem Fisch war einfach fantastisch gewesen! Der leise Wind hatte eine mexikanische Melodie herübergeweht. Die Segel der einlaufenden Fischkutter hatten geflattert, und die Fischer hatten sich johlend gegenseitig auf die Schultern gehauen und über die zwei Händchen haltenden Verliebten gelacht. Shannon und Jay hatten sie mit einem innigen Kuss über den Tisch hinweg belohnt, der einen tosenden Beifallssturm hervorgerufen hatte: »¡Qué suerte! Enjoy your stay in Monterey! Good luck, folks, and sweet love’s delight!«

Genau dieses sinnliche Vergnügen genossen sie wenig später. Nach dem Essen waren sie zur Pebble Beach gesegelt, hatten im Schatten der Lone Cypress den Anker ins Wasser geworfen und sich sehr leidenschaftlich geliebt. Jay hatte danach tief geschlafen, sein Arm über ihrer Hüfte, sein Atem an ihrer Wange, und das sanfte Schaukeln des Bootes hatte seinen entspannten Körper immer wieder gegen ihren gedrückt. Ein behagliches Gefühl von Wärme, Geborgenheit und Liebe hatte sie durchströmt, bevor sie mit der leisen Brise auf ihrer nackten Haut in seinen Armen eingeschlafen war. Was für ein traumhaft schönes Wochenende voller Zärtlichkeit, Leidenschaft und Glück! Mit Jay zu segeln und ihn an diesem wilden und romantischen Ort auf dem sanft wiegenden Deck zu lieben war unbeschreiblich schön!

Aber das Beste kommt ja noch, dachte sie und freute sich. Das Abendessen auf den Felsen mit Blick auf die einsame Zypresse und den Sonnenuntergang. Erst am Lagerfeuer werde ich seine Hand nehmen und ihm sagen, was ich ihm zu sagen habe. Er wird enttäuscht sein, aber ich …

Jay beugte sich über sie und küsste sie noch einmal. »Hey.«

»Hmmm …«, murmelte sie verträumt. Obwohl es erst Februar war, glühte die Sonne auf ihrer Haut und wärmte ihren Körper.

»Wie geht’s dir?«, fragte Jay sanft. »Sieh mal, wir haben Besuch.«

Shannon richtete sich auf den Ellbogen auf und blinzelte ins Licht des Spätnachmittags. Jay deutete auf die karstigen Felsen der Pebble Beach. Dort oben zwischen den Zypressen hatte ein Maler seine Staffelei aufgebaut. »Er malt die einsame Zypresse, das Meer und den Sonnenuntergang.«

»Und uns«, nickte Jay. »Dein Boot unterhalb der Zypresse ist ein romantischer Anblick. Und die Art, wie wir uns vorhin an Deck geliebt haben, war bestimmt auch sehr anregend«, meinte er trocken, sprang auf und stieg in seine Jeans.

»Du meinst, er hat uns beobachtet?« Als er nickte, fragte sie: »Und was hast du jetzt vor?«

»Wir bringen unser Abendessen auf die Felsen, klettern zu ihm hinauf und sagen Hallo.«

»Du willst dir sein Bild ansehen«, vermutete sie.

»Es wäre eine schöne Erinnerung an dieses Wochenende, und vielleicht verkauft er es ja.«

Rasch zog sie sich Hose und Pullover über, dann schafften Jay und sie ihren Picknickkorb und ihre Ausrüstung hinüber auf die Felsen. Es war nicht einfach, denn sie mussten mit dem Korb und den Taschen durch die wogende Brandung schwimmen. Sobald sie sich umgezogen hatten, kletterten sie hinauf zur Zypresse. Auf dem Felsgrat, der den Felsen mit der Küste verband, wollten sie später das Lagerfeuer entzünden.

Der geheimnisvolle Maler musste sie gesehen haben, denn als sie die Klippen über der Bucht erreichten, war er verschwunden. Keine Staffelei, kein Gemälde, nur eine romantische Aussicht auf die Zypresse auf ihrem vom Meer umtosten Felsen und den Sonnenuntergang hinter ihrem Boot.

Eine Weile genossen sie den Blick auf den Pazifik, dann kehrten sie zu ihrem Lagerplatz zurück. Jay zog mit der Axt los, um Holz zu schlagen, und sie spießte die Sardinen auf Stöcke.

Schon bald prasselte das Feuer, und Jay und sie schmiegten sich unter einer Decke aneinander, brieten die Sardinen, aßen sie mit Meersalz und Limonensaft aus der Hand und tranken dazu mexikanisches Bier. Plötzlich richtete Jay sich auf und schaute hinunter in die Brandung. »Was ist denn das?«

Und schon kletterte er hinunter zum Wasser. Sie konnte nicht sehen, was er dort gefunden hatte, denn er verschwand kurz hinter einem Felsen. Aber als er zurück in den Feuerschein trat, zeigte er ihr eine leere Flasche, mit Korken und gerollter und verschnürter Nachricht.

»Eine Flaschenpost!« Ihr Herz schlug plötzlich schneller.

Jay zog den Korken heraus, ließ das Papier herausgleiten und klemmte sich die Flasche unter den Arm, um die Nachricht zu lesen. Er grinste und hielt ihr den Zettel hin: »Da steht: ›Shania, my love‹. Ist für dich.«

Lachend nahm sie ihm die Flaschenpost aus der Hand, entrollte das Papier – eine aufgerissene Packung Chesterfields, was sonst? – und begann zu lesen: Es war eine Einladung, nächstes Wochenende mit ihm ins tief verschneite Yosemite Valley zu fahren. Sie ließ das Papier sinken. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Jay …«

»Eine Blockhütte im Yosemite Valley mit Blick auf die Wasserfälle. Nur wir beide, eine Woche im Tal. Wir könnten ein bisschen mit den Schneeschuhen wandern, ausreiten oder in der Hütte den Schneekugelzauber genießen.«

Das war der Augenblick, den Shannon so sehr gefürchtet hatte: Sie musste ihn enttäuschen. »Jay, es tut mir leid.« Er setzte sich neben sie, und sie nahm seine Hand. »Ich kann nächstes Wochenende nicht mit dir ins Yosemite Valley fahren.«

»Aber wieso denn nicht?«

»Ich muss nach New York. Ich fahre übermorgen.«

»Was willst …«

Als sie ihm den Finger an die Lippen legte, verstummte er sofort. »Keine Fragen, Jay. Nur Vertrauen. Und Liebe.«

Aber es fiel ihm sichtlich schwer, sich daran zu halten. »Wie lange?«, fragte er leise.

»Die Hinfahrt über Chicago dauert eine Woche. Dann ein paar Tage in New York. Ich werde fast drei Wochen weg sein.«

Er atmete langsam aus. »Drei Wochen!«

»Im Valley liegt noch im März genug Schnee für eine Schneeballschlacht! Wir fahren, sobald ich zurück bin.«

Er nickte stumm.

»Jay?« Sie drückte seine Hand. »Ich freue mich darauf, mit dir im Schnee herumzutollen.« Sie küsste ihn sanft, und er erwiderte ihre Liebkosung, wenn auch ein wenig verhalten. Er war enttäuscht.

»Ich will dich öfter sehen, nicht nur an den Wochenenden.«

»Das will ich doch auch, Jay. Ich vermisse dich, wenn du nicht bei mir bist.« Er nickte, und als er sie wieder ansah, sagte sie: »Ich habe auch eine Überraschung für dich.«

»Und was?«

Sie lächelte. »Ein bisschen Sternschnuppengeglitzer.«

Nach dem Feuerwerk – nachdem die Funken auf sie herabgeregnet waren wie der Flitter in einer Schneekugel und sie sich ihre Sternschnuppenwünsche anvertraut hatten – kehrten sie aufs Boot zurück.

Gewiegt von der sanften Dünung lagen sie die ganze Nacht eng umschlungen zwischen den zerwühlten Decken, sahen zum Sternenhimmel hinauf, lauschten auf die Brandung an den Felsen und streichelten und küssten sich zärtlich in den Schlaf.

Während Josh sie in seinen Armen hielt, hatte er einen Augenblick das Gefühl, als wäre sie mit den Gedanken woanders. Dachte sie an ihren Verlobten? Und was war mit dem Ring an ihrem Finger, der ihr ein wenig zu eng war und daher eine Kerbe in ihrer Haut hinterlassen hatte? Würde sie ihn nach ihrer Rückkehr nach San Francisco wieder anlegen? Würde sie ihn in New York treffen? Josh atmete tief durch. Der Gedanke, sie könnte ihn, den Kerl mit Herz und Verstand, heiraten, tat ihm weh.

Doch das wehmütige Ziehen verging, als sie sich mit einem Lächeln zu ihm umdrehte, ihre Arme ungestüm um seinen Nacken legte und ihn zu sich heranzog, um ihn zu küssen. »Jay, der Tag mit dir war so wundervoll!«, flüsterte sie. »Und die Nacht ist viel zu schön, um jetzt schon zu schlafen …«

»Josh.« Lance Burnette sprang auf wie eine Marionette, die vom Spieler hochgerissen wird, und so stand er wie an unsichtbaren Fäden schwankend und mit baumelnden Gliedern vor Josh, der eben Charltons Büro betreten hatte.

Eine Marionette, mit der gespielt wird und die eine Rolle zu erfüllen hat, die ihr nicht liegt und die sie überfordert, das ist der arme Lance, dachte Josh mit einem Anflug von Mitgefühl. Er drückte die Hand des Mannes, der beinahe sein Schwager geworden wäre. »Entschuldigen Sie meine Verspätung. Ein Telegramm aus Alaska. Wie schön, Sie wiederzusehen, Lance. Wie war’s im Süden?«

»Ganz wundervoll!« Lance zupfte an der Hose seines Geschäftsanzugs und setzte sich wieder.

Josh zog sich einen Stuhl heran. »Und wo waren Sie überall?«, fragte er und schlug locker die Beine übereinander.

»Ich bin von Los Angeles die Küste heraufgekommen. Die Diablo Range, die einsame Zypresse. Sie wissen schon …«

Josh nickte stumm und überlegte, ob Lance ihr Boot gesehen hatte, bevor sie am Sonntagmorgen den Anker lichteten und zurücksegelten.

»Na ja, nun bin ich hier«, druckste Lance herum und warf Charlton einen Blick zu. »Ich habe mit Ihrem Großvater über Ihre Schwester gesprochen … über meinen Antrag …«

Josh verzog keine Miene. »Ah.«

»Obwohl Sissy und ich uns sehr gern haben …« Lance wurde immer nervöser. »… hat er mich eben wissen lassen …«

Josh nickte, und Lance führte den Satz nicht zu Ende. Charlton hatte Lance also abgesagt – er wollte Sissy nach wie vor Rob vorstellen, der in einigen Wochen nach San Francisco kommen würde, um über eine Kooperation zu verhandeln.

Stirnrunzelnd beobachtete Josh, wie Lance ein Foto aus der Jackentasche zog und ihm gab. »Meine Schwester Gwyn … Miss Gwynevere Burnette.«

Der Name passt zu ihr, dachte Josh versonnen und betrachtete das sepiafarbene Foto, das ihn an ein Gemälde von John William Waterhouse erinnerte. Gwyn stand leicht vorgebeugt, als habe der Fotograf sie überrascht, als sie sich von ihrem Stuhl erhob. Die eine Hand raffte den Rock ihres weißen Seidenkleides, die andere ruhte auf der Armlehne und hielt eine Rose. Es war ein ganz zauberhaftes Bild. Gwyn hatte dieselbe schwerelose Anmut, die Waterhouse seinen Heldinnen verlieh, und denselben Charme: süß und unschuldig. »Ihre Schwester ist eine Schönheit.«

Josh wollte Lance das Foto zurückgeben, doch der winkte ab. »Behalten Sie es. Gwyn würde sich sehr geschmeichelt fühlen. Darf ich ihr ausrichten, was Sie über sie gesagt haben?«

Erstaunt blickte Josh von Lance zu Charlton, der ihn über die gefalteten Hände hinweg beobachtet hatte. Was wurde hier eigentlich gespielt?

Lance, der seinen Unwillen spürte, stotterte: »Josh … Mr Brandon und ich … ich meine, Ihr Großvater … nun ja … wir haben eben darüber gesprochen …«

Sein Blick huschte zu Charlton, der sich seiner erbarmte. »Was Lance sagen will: Seine Schwester Gwyn ist eine gute Partie. Sie ist schön, sie ist reich, sie ist nicht dumm, und sie hat Manieren. Als geschäftsführender Partner der Brandon Corporation und als mein Erbe brauchst du eine Frau und einen Sohn. Ich möchte, dass du Gwyn kennenlernst.«

Verkauft zu werden wie Rob! Josh spürte, wie eine heiße Wut in ihm hochstieg, und er ballte die Fäuste auf den Armlehnen, um sich zu beherrschen. »Ist Gwyn nicht in New York?«

»Gelegentlich, in der Park Avenue. Die meiste Zeit des Jahres lebt sie jedoch auf unserem Landsitz in Oyster Bay an der Gold Coast von Long Island. Mein Vater hat das Château vor einigen Jahren aus Frankreich importiert und Stein für Stein wiederaufbauen lassen. Das andere Anwesen liegt nahe den Hamptons am Strand von Long Island«, erklärte Lance, der mit Charlton an seiner Seite doch noch seinen Harvard-Tonfall und seine New-England-Selbstgefälligkeit zurückgewonnen hatte und ihn treuherzig anstrahlte. »Aber Gwyn wird in Kürze nach San Francisco kommen, damit Sie beide sich kennenlernen.«

Josh schüttelte energisch den Kopf. »Nein.«

Charlton hieb mit der Faust auf den Schreibtisch. »Doch.«


11

»… und deshalb, Ladies and Gentlemen, entscheiden Sie sich für den Fortschritt! Entscheiden Sie sich für Eoghan Tyrell als Senator von Kalifornien, denn …«

Der tosende Beifallssturm des fähnchenschwingenden Publikums übertönte Shannon. Pappschilder und Stoffbanner mit der Aufschrift »Wählt Eoghan Tyrell in den Senat!« wurden geschwenkt. Eine Band der US Army spielte mit Pauken und Trompeten einen schmissigen Tusch. Und ein paar ganz harte Kerle zogen ihre Colts und ballerten übermütig in die Luft.

Neben ihr auf der hinteren Plattform des Pullmanzuges, mit dem sie vor drei Wochen von der Ostküste zurückgekehrt war, stand Eoghan. Mit erhobenen Händen bat er um Ruhe, damit sie ihre Wahlkampfrede fortsetzen konnte. Trotz des Attentats auf ihn vor einigen Tagen, bei dem er unverletzt geblieben war, wirkte er kein bisschen eingeschüchtert.

»… denn Eoghan Tyrell wird sich für die Rechte der Frauen einsetzen!«, rief Shannon. »Er hat eine Gesetzesvorlage erarbeitet, die in die Verfassung von Kalifornien aufgenommen werden soll: das Recht für uns Frauen zu wählen!«

Frenetischer Jubel brandete auf.

Die Frauen lagen Eoghan zu Füßen, den eine Zeitschrift in New York unlängst zum attraktivsten Junggesellen Amerikas gewählt hatte: charmant, reich, gut aussehend und politisch erfolgreich. Seine unzähligen Affären, bei denen er sich wie ein Lausejunge mit den Fingern im Honigglas erwischen ließ, machten ihn für seine Verehrerinnen nur noch ruchloser und interessanter. Eoghan unterwarf sich die Frauen – das würde Lance’ Schwester Gwyn, die mit ihnen nach San Francisco gekommen war, auch noch zu spüren bekommen …

Shannon blickte hinunter zu Gwyn – sie stand neben zwei älteren Ladys, Phoebe Hearst und Jane Stanford, beide engagierte Suffragetten, die begeistert applaudierten. Ihre Mentorin signalisierte ihr mit zusammengelegtem Daumen und Zeigefinger: Brillant, Shannon! Während ihres Studiums hatte Jane Stanford die Stelle ihrer Großmutter vertreten. Janes Blick flog zu ihrer Freundin Caitlin, die hinter Eoghan stand und ihren Triumph sichtlich genoss.

In diesem Augenblick entdeckte Shannon Mr Wilkinson in der dicht gedrängten Menge. Er schob sich zu ihr herüber und winkte. Sie nickte ihm zu und setzte ihre Rede fort:

»Eoghan Tyrell wird die Mythen bekämpfen, die euch Männern als legitime Argumente dienen, um uns Frauen aus Universitäten zu verbannen, um uns Jobs zu verwehren und um uns von der Politik fernzuhalten. Wieso glaubt ihr denn allen Ernstes, eine Frau sei einem Mann moralisch überlegen? Ist sie nicht! Nein, Jungs, ich habe ein Recht darauf, meine eigenen Fehler zu machen! Im Ernst, dafür brauche ich euch nicht!« Brüllendes Gelächter. »Wieso glaubt ihr Männer, dass Frauen euch körperlich wie geistig unterlegen sind? Wieso behauptet ihr, einen Haushalt zu führen, Kinder zu gebären und zu erziehen erfordere keine höhere Bildung?«

Ein Zwischenruf! »Wann werden Sie heiraten und Kinder kriegen, Shannon?«, brüllte ein junger Mann in anzüglichem Tonfall, die Beine gespreizt, die Schultern gestrafft.

»Wenn ich den passenden Kerl gefunden habe!«

»Nehmen Sie mich!«, bot er sich grinsend an und ruckte dabei mit den Hüften, sodass jeder verstand, was er meinte.

Sie schüttelte den Kopf. Sein überhebliches und beleidigendes Gebaren empfand sie als lächerlich und dumm. »Wenn Sie es mit mir aufnehmen können, Sir!«, verpasste sie ihm eine. »Ich habe in Stanford studiert … und Sie?«

Ausgelassenes Gelächter und hämisches Schulterklopfen.

Jane, die Witwe von Gouverneur Leland Stanford, reckte beide Fäuste in den Himmel und triumphierte. Und Phoebe, die Witwe von Senator George Hearst und Mutter von William Randolph Hearst, beklatschte Shannons Schlagfertigkeit so begeistert, dass ihr schon die Hände wehtun mussten.

Der Beistand der beiden gestandenen Ladys ermutigte Shannon: »Frauen haben als Pionierinnen den Wilden Westen erforscht und besiedelt. Frauen haben Kalifornien beackert und urbar gemacht. Frauen haben hier Gold gesucht und gefunden. Frauen haben hier Handel getrieben, eine Universität für Frauen gegründet und dieses Land industrialisiert. Und Frauen haben es zu dem gemacht, was es heute ist: der reichste, fortschrittlichste und modernste Staat der Vereinigten Staaten … ach, was rede ich: der Welt! Und daher, meine Freunde, haben wir Frauen das unanfechtbare Recht, dieses Land …« Dramatische Pause. »… auch zu regieren!«

Der empörte Aufschrei eines Mannes wurde sofort von dem begeisterten Johlen und Pfeifen Hunderter Frauen niedergebrüllt: »Wir fordern das Wahlrecht!« – »Lasst uns Frauen an die Macht!« – »Wir wollen regieren!«

»Wir werden gewinnen!« Beschwörend hob Shannon beide Hände: »Gott segne Sie alle! Gott segne dieses Land!«

Sie überließ es ihren Zuhörern, zu entscheiden, ob sie nun Kalifornien oder die gesamten Vereinigten Staaten gemeint hatte, denn in diesem Augenblick begann die Band schmetternd die Nationalhymne zu spielen. Erneut donnerten Schüsse aus Colts und übertönten die Blitzlichter der Fotoreporter des Chronicle und des Examiner. Dank Phoebe Hearst, die eine Horde Reporter dabeihatte, würde ihr Sohn in San Francisco, Chicago und New York für ein Medienspektakel sorgen.

Eoghan, der ihr wie seine Wähler applaudierte, warf Shannon seinen Arm um die Schulter und schmatzte ihr im Flackern der Blitzlichter einen Kuss auf die Wange. Wie immer verbarg er seine Gefühle hinter Posen. Er hatte in New York Schauspielunterricht genommen und am Broadway gelernt, wie er die Menschen für sich gewinnen konnte. »Ladies and Gentlemen«, brüllte er übermütig. »Miss Shannon Tyrell!«

Mr Wilkinson stand nun neben Jane und Phoebe in der ersten Reihe und winkte, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie nickte ihm zu. Dann löste sie sich aus Eoghans Umarmung, trat einen Schritt zur Seite und wandte sich zu Caitlin um. Mit einem Lächeln nahm ihre Großmutter die ausgestreckte Hand, eine abgesprochene Geste, die nicht weniger inszeniert war als Eoghans Kuss.

Caitlin ließ sich von Shannon nach vorne ziehen, damit Eoghans Wähler ihr huldigen konnten. »Tolle Rede, Shannon«, sagte sie anerkennend, während sie der Menge zuwinkte. »Auch das, was du nicht gesagt hast, wird im Gedächtnis bleiben: Wenn wir Frauen uns hier in San Francisco durchsetzen und Kalifornien seine Verfassung ändert, werden uns alle anderen Staaten folgen. Ich werde dafür sorgen, dass das so gedruckt wird.« Sie deutete hinunter zu den Reportern, die Fotos von ihnen schossen. »Ich bin stolz auf dich, Shannon.«

Ja, du bist stolz, weil du glaubst, dass ich mich dir unterworfen habe und weil ich getreu deinem Motto handele, das dein Sohn Sean uns schon als Kinder eingeprügelt hat: Du tust, was ich dir sage, und du tust es mit Begeisterung.

Shannon sah ihre Großmutter an. »Danke, Ma’am.«

»Du hättest mir deine Rede allerdings vorlegen können, so wie Eoghan …« Caitlin nickte zu ihm hinunter. Er war eben vom Salonwagen gesprungen, um Hände zu schütteln und sich von der jubelnden Menge berühren zu lassen.

Das Händeschütteln war Bestandteil von Eoghans Politik: ein kraftvoller Griff mit der Rechten, der Aufrichtigkeit und Beständigkeit bewies, kombiniert mit einer Linken, die den anderen am Ellbogen packte oder weiter oben am Arm. Das bedeutete: Eoghan gibt dir Halt, Eoghan steht dir bei, Eoghan interessiert sich für dich. Der zupackende Griff an der Schulter drückte Vertrauen und Zuversicht aus. Das war der in Szene gesetzte Mythos der Tyrells: Verstand und Gefühl, sensibler Intellekt und hemdsärmeliges Handeln, irisch-katholische Entschlossenheit, die sich trotzig von ganz unten, von einem Acker voller verfaulender Kartoffeln in Irland, bis nach ganz oben in die gesellschaftliche Respektabilität der Boomtown Kaliforniens durchgekämpft hatte. Das war der amerikanische Traum! Die Tyrells, sie waren Amerika!

Eoghans Schauspielunterricht am Broadway in New York war albern gewesen, tat aber seine Wirkung.

»Ich empfinde Ihren Auftritt in diesem Spektakel mit einem überraschten Lächeln als authentischer«, wies Shannon Caitlins Forderung, ihre Reden künftig mit ihr abzustimmen, resolut zurück. »Wenn Sie Wert darauf legen, dass ich Eoghan auf seinem Weg ins Weiße Haus unterstütze, und wenn Sie von mir verlangen, dass ich Wahlkampfreden halte, müssen Sie damit rechnen, dass ich meinen Verstand benutze. Wofür sonst haben Sie mich nach Stanford geschickt?«

Caitlin sah Shannon von der Seite an. »Eoghans Rede war nicht so mitreißend und provokant wie deine …«

»Ich nehme das als Kompliment, Ma’am.«

»So war’s gemeint.«

Die gespannte Stimmung, die seit dem Eintreffen des Briefes aus Washington und Shannons Besuch bei Claire Sasson zwischen ihnen geherrscht hatte, schien verflogen. Caitlin war aufgebracht gewesen, weil Shannon ihr nicht gesagt hatte, was sie vor fast fünf Wochen mit dem Präsidenten besprochen und was McKinley ihr jetzt, Anfang April, geantwortet hatte. Das passte ihr ebenso wenig wie Shannons Unabhängigkeit und Freiheit, die sie standhaft verteidigte, als sie mit Jay für zehn Tage ins Yosemite Valley verschwand – Jay und sie waren erst vor wenigen Tagen zurückgekehrt.

Warum war Caitlin so erbost darüber, dass sie Eoghan gebeten hatte, sie nach Washington zu begleiten, um wegen Aidans angeblichem Hochverrat mit McKinley zu sprechen und um eine Begnadigung durch den Präsidenten zu erwirken? Und wieso gab sich Caitlin gegenüber Aidan, der die Familienehre beschmutzt hatte, derart unversöhnlich? Caitlin hatte in diesem Krieg zwei Enkel verloren: Rory, den tapferen Kriegshelden, der unter Teddy Roosevelt auf Kuba gefallen war, und Aidan, den feigen Verräter, wie sie ihn nannte, der nun auf Alcatraz lebendig begraben war. Fürchtete sie die Schlagzeilen, wenn Aidan begnadigt würde? Oder den Skandal, der Eoghan auf dem Weg ins Weiße Haus schaden könnte?

Shannon rechnete es Eoghan hoch an, dass er sie zu McKinley begleitet hatte, um sich für Aidan einzusetzen – er hatte Caitlin zum ersten Mal getrotzt. McKinley hatte ihr versichert, wie sehr er Eoghan als künftigen Senator von Kalifornien und baldigen Präsidentschaftskandidaten schätzte. Und er hatte ihr versprochen, die Rechtmäßigkeit des Urteils zu überprüfen. Mit einem festen Handschlag hatte er Eoghan und sie verabschiedet, und sie waren zu ihrem Zug zurückgekehrt, um mit Tom und Lance nach New York weiterzufahren.

Shannons ehemaliger Verlobter hatte ihr vor ihrer Abreise aus San Francisco seine Aufwartung gemacht und sie gebeten, sie nach New York begleiten zu dürfen. Lance hatte wegen Sissy bei Charlton vorgesprochen, der seinen Antrag jedoch abgelehnt hatte. Als Lance das Foto seiner Schwester Gwyn auf den Tisch legte, hatte es zwischen Charlton und Josh einen Machtkampf gegeben, ein erbittertes Wortgefecht, in dem Charlton offenbar das letzte Wort behalten hatte.

Bei ihrem Abschied in New York bat Lance sie, seine Schwester mit nach San Francisco zu nehmen. Als er ihr sagte, Charlton habe entschieden, dass Josh und Gwyn sich kennenlernen sollten, wusste sie nicht, ob sie darüber lachen oder weinen sollte: Rob, Josh und sie waren genau in derselben Situation. Shannon hatte Lance mit seinem Brillantring zurück nach New York geschickt. Josh würde Gwyn ein Diamantkollier schenken und vermutlich genau dasselbe tun …

Der Ruck, mit dem der Zug jetzt anrollte, riss Shannon aus ihren Gedanken. Eoghan, der eben noch Hunderte von Händen geschüttelt hatte, ergriff das Geländer, sprang schneidig auf den fahrenden Zug, stellte sich neben sie und winkte der johlenden Menge zu, während die Nationalhymne mit den letzten Tönen verklang. Mr Wilkinson hastete dem Zug hinterher. »Ma’am!«, rief er eindringlich. Shannon beugte sich zu ihm hinunter. Der Butler warf Caitlin einen Blick zu, doch die beachtete ihn gar nicht. »Ihr Duryea steht bereit. Ich erwarte Sie dort. Bitte kommen Sie sofort. Die Angelegenheit duldet keinen Aufschub.«

Während Mr Wilkinson stehen blieb und in der fähnchenschwingenden Menge verschwand, wandte Shannon sich zu Eoghan um. »Bitte entschuldige mich!«

Verdutzt blickte ihr Cousin sie an. »Hey, warte doch mal!«, protestierte er, als sie die Stufen hinunterkletterte und vom Zug sprang. »Wohin willst du denn? Shannon!«

Während der Zug beschleunigte, um nach Sacramento zu fahren, kämpfte sie sich Hände schüttelnd und Glückwünsche entgegennehmend durch die Menge.

Mr Wilkinson erwartete sie neben ihrem Duryea. »Ma’am, bitte verzeihen Sie, dass ich diesen Augenblick des Triumphes mit einer so tragischen Nachricht …«

Mit erhobener Hand unterbrach sie ihn. »Was ist los?«

»Mr Skip … es geht ihm sehr schlecht.«

Skip, nein! Bitte nicht schon wieder! Sie atmete tief durch und fragte mit einer ruhigen Besonnenheit, die sie nicht empfand: »Was ist passiert?«

»Ich erhielt einen Anruf aus Chinatown.«

»Er war wieder in dieser chinesischen Opiumhöhle?«

»Ja, Ma’am. Ich bin sofort hingefahren.«

»Wie geht es ihm?«

Mr Wilkinson zögerte. »Er war bewusstlos.«

»Eine Überdosis?«, fragte sie erschrocken.

Der Butler nickte. »Ich habe ihn ins Bett gebracht und wie beim letzten Mal Alistair McKenzie angerufen. Mr Skip erwachte jedoch, bevor der Doktor erschienen war. Er hat getobt wie … bitte verzeihen Sie, Ma’am! Mr Skip hat verzweifelt geweint, dann ist er mit seinem Baseballschläger durch das Haus getaumelt. Ich habe versucht, ihn davon abzuhalten, aber er hat sich mit dem Schläger gewehrt. Er hat Mrs Tyrells Arbeitszimmer verwüstet, ihr Schlafzimmer … Er hat ihr Porträt über dem Kamin zerfetzt, ihre Kleider zerschnitten, ihre persönlichen Dinge zerstört … Dr McKenzie kam, als er bereits weinend in sein Zimmer zurückgekehrt war und sich erneut eine Überdosis …«

Sie schlug sich die Hand vor die Lippen. »O mein Gott!«

Verzweifelt dachte sie an Jay, der an diesem Abend wohl vergeblich auf sie warten würde. Sie packte den Butler am Arm. »Kommen Sie! Wir haben keine Zeit zu verlieren!«

Sie hielten auf dem knirschenden Kies der Auffahrt. Shannon sprang aus dem Wagen, hastete ins Haus und keuchte die Treppe hinauf zu Skips Räumen. Als sie die Tür aufriss, blieb sie schwer atmend stehen. »Alistair!«

Dr McKenzie war seit Jahrzehnten ein Freund der Familie. Der liebenswerte alte Kauz mit dem widerspenstigen weißen Haar und dem schroffen schottischen Akzent saß in einem Sessel neben dem Bett und wachte über den Schlafenden. Skips Arme und Beine waren mit Lederriemen an die Bettpfosten gefesselt wie bei einem Irren!

Erschüttert trat sie näher, während Alistair aufstand und seinen Anzug glatt strich. Dann erst sah sie die offene Arzttasche auf dem Nachttisch. »Wie geht’s ihm?«

Alistair McKenzie packte sie bei den Schultern und schob sie zum Sessel, auf dem er eben gesessen hatte. »Setz dich, bitte!«

Sie schüttelte seine Hände ab. »Nun sagen Sie schon!«

»Setz dich!«

Sie ließ sich auf dem Sessel nieder, während der Doktor ihre Hände ergriff. Sie konnte den Blick nicht von ihrem Bruder wenden.

»Skip ist in einem lebensbedrohlichen Schockzustand«, erklärte er. »Wie vor einigen Tagen, als du nicht aus dem Yosemite Valley zurückkommen konntest, weil du eingeschneit warst, hat er eine viel zu hohe Dosis genommen. Skip war damals so verzweifelt, dass er ohne dich nicht weiterleben wollte.«

Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Denken Sie das auch?«

Er nickte. »Skip war sehr krank, als du nicht für ihn da warst. Traurig und verzweifelt. Mit keinem von uns wollte er reden. Er schloss sich in seinem Zimmer ein, lag auf dem Bett oder stand am Fenster, hielt stundenlang nach dir Ausschau und wartete, dass du endlich zurückkehrst.«

»Aber ich bin doch zurückgekommen!«, sagte sie erschüttert. Mehr als ein Flüstern brachte sie nicht heraus. Sie nickte zu Skip hinüber, der mit ausgebreiteten Armen und Beinen reglos auf dem Bett lag. »Wollte er Selbstmord begehen?«

»Ich bin nicht sicher. Die Dosis, die er in der Opiumhöhle genommen hatte, reichte nicht aus, und das hätte er mit seinen Erfahrungen wissen müssen.«

Ihre Stimme drohte zu versagen. »Ein Hilferuf also? Wie der inszenierte Selbstmordversuch an Weihnachten?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Alistair. »Skip tobte wie ein Irrer, als er plötzlich in seinem Bett aufwachte. Die Raserei ist eine Nebenwirkung der Vergiftung mit einer viel zu großen Dosis Heroin.«

»Heroin?« Ihr wurde ganz flau. »Ich dachte, er nimmt Opium und Laudanum?«

Der Doktor nahm ein Fläschchen vom Nachttisch und zeigte es ihr. Tatsächlich, es war Heroin, wie man es in jeder Apotheke kaufen konnte. »Heroin ist ein Schmerzmittel, das bei Lungenkrankheiten und Herzerkrankungen eingesetzt wird und das auch gegen die Entzugssymptome des Opiums hilft.«

»Skip hat also zu viel davon genommen?«

»Das ganze Fläschchen, wie es scheint. Ein paar Tropfen Heroin wirken schmerzlindernd, beruhigend und angstlösend. In dieser Dosis bewirkt es ein Gefühl der Gelassenheit, Unbeschwertheit und Selbstzufriedenheit. Aber die ganze Flasche? Skips Herz schlägt zu langsam und zu unregelmäßig, sein Blutdruck ist zu schwach, der Puls kaum noch spürbar, und er leidet unter Atemnot. Wenn er aufwacht, wird er sich fühlen, als ersticke er. Vielleicht wird Skip Todesangst haben, eine panische Überreaktion, die …«

»Ich bleibe bei ihm«, beruhigte sie den Arzt.

Ich gebe ihm die Droge, nach der er sich doch eigentlich sehnt, wenn er sich mit Opium und Heroin als materiellem Ersatz tröstet, dachte sie verzweifelt. Ich schenke ihm meine Liebe, meine Zärtlichkeit, meine Gefühle. Ich beschütze ihn. Ich gebe ihm ein wenig Selbstwertgefühl. Und mache ihn damit noch abhängiger von mir.

Nach ihrer Rückkehr von ihrem Ausflug ins Yosemite Valley hatte sie mit Alistair McKenzie über Skip gesprochen, den der Doktor als unheilbar krank bezeichnete. Er hatte sie gewarnt, dass es bei einem dauerhaften Missbrauch, wie Skip ihn seit Jahren betrieb, zu einer chronischen Vergiftung kommen konnte, die bleibende Schäden im Gehirn hervorrief. Die unvermeidliche Folge wären Wahnvorstellungen, vermindertes Denkvermögen, nachlassende Urteilskraft, mangelndes Selbstvertrauen und schlimmste Psychosen, die mit einem zeitweiligen völligen Realitätsverlust einhergingen.

Alistair sah sie an. »Skip könnte um sich schlagen.«

»Ich passe auf ihn auf. Und ich lasse ihn gefesselt.« Obwohl diese Fesseln genau das sind, was er und sie so fürchteten …

»Es ist besser so, Kindchen. Ich habe für Skip getan, was ich konnte, um einen Atem- oder Herzstillstand zu verhindern. Mehr Medikamente kann ich ihm aber nicht geben. Ich komme später nochmal vorbei, um nach ihm zu sehen.«

»Ist gut.«

»Noch etwas: Ich bin nicht sicher, ob Skip tatsächlich bewusstlos ist oder ob er wach ist und alles mitbekommt, was um ihn herum geschieht.«

»Verstehe.«

»Ich muss jetzt gehen, Shannon.«

»Ja.«

»Rufst du mich an, falls es mit Skip …«

Sie ließ nicht zu, dass Alistair das Schreckliche aussprach, während Skip vielleicht zuhörte. »Ich kümmere mich um ihn.«

Der Doktor richtete sich auf und warf einen Blick auf den schlafenden Skip. Ganz sachte berührte er die gefesselte Hand auf dem Bettlaken, als rechnete er damit, dass sein Patient bei seiner Rückkehr nicht mehr leben würde, und verließ leise den Raum.

Als sie mit Skip allein war, setzte sie sich auf den Rand des Bettes. Sein schmales Gesicht war blass und schweißnass. Tiefe Falten hatten sich in den Mundwinkeln und um die Augen eingegraben, was ihn verhärmt und verbittert aussehen ließ. Zärtlich strich sie ihm über das Gesicht und verwuschelte sein dunkles Haar, so wie sie es als Kind getan hatte. »Skip?« Kein Lebenszeichen. »Skip! Ich bin’s. Alles wird gut. Ich bin doch jetzt da.« Ganz sanft schob sie ihre Hand unter die Bettdecke, knöpfte seinen Pyjama auf und legte die Hand flach auf seine Brust, um den Herzschlag und den Atemrhythmus zu spüren. Er war so schwach, kaum noch fühlbar! »Skip?«

Nichts.

»Ich muss dir was sagen, Skip«, sagte sie sanft. »Du hast gesagt, dass du nur mich und meine Liebe hast. Du hast gesagt, dass du überleben wirst, auch wenn ich nicht jeden Tag für dich da bin. Dass du die Verantwortung für dein Leben übernehmen kannst und mir diese Bürde nicht zumuten willst. Du hast mir gestanden, wie verletzt du warst, weil ich dir meine Gefühle für Jay verschwiegen habe. Und ich habe dir versprochen, mein Glück mit dir zu teilen, weil du mich glauben ließest, du würdest das ertragen. Aber das konntest du nicht.« Nach einem Moment des Schweigens sagte sie: »Lüg mich nie wieder an, Skip!«

Sie berührte seine gefesselte Hand und streichelte sie sanft, aber er reagierte nicht. Ob er sie verstehen konnte?

»Du hast mir auch wehgetan, Skip, als du deine Gefühle vor mir verborgen hast. Als ich meine Taschen fürs Yosemite Valley packte, habe ich geglaubt, dass du dich für mich freust, weil ich mit Jay glücklich bin. Aber du hast mir etwas vorgemacht. Meine Liebe zu ihm treibt dich in die Verzweiflung, weil du dich von mir verlassen fühlst. Skip, auch wenn ich Jay liebe, bin ich doch immer noch für dich da.«

Mit beiden Händen strich sie ihm über das schweißnasse Gesicht. Wann war Skip zuletzt derart berührt worden? Kein Kuss, kein Streicheln, keine Umarmung von einem Menschen, den er liebte und der ihn liebte. Wie konnte man ohne das alles leben, ohne an dem Verlangen nach Wärme und Geborgenheit und der Sehnsucht nach Liebe zugrunde zu gehen?

Die zarten Liebkosungen schienen ihm zu gefallen, denn ein Lächeln huschte über seine Lippen.

Sie warf einen Blick zu der Uhr auf dem Nachttisch.

Jay erwartete sie in Ians Haus.

War sie in ihrer Liebe zu Jay zu selbstsüchtig gewesen? Sie hatte gedacht, sie hätte ein Recht auf diese Liebe. Und sie hatte gedacht, diese Liebe wäre es wert, alles andere dafür aufzugeben. Aber war sie das? Sie war traurig, und sie empfand ein Gefühl von Schuld. Was sollte sie tun? Hatte sie ein Recht, geliebt zu werden? Von Jay, den sie erst seit wenigen Wochen kannte und den sie brauchte wie die Luft zum Atmen? Oder von Skip, den sie schon ihr ganzes Leben lang kannte und der sie zum Überleben brauchte?

Ihr Herz pochte so heftig, dass es schmerzte. Ihr Körper fühlte sich wie betäubt an, und sie zitterte. Jay oder Skip, Liebe oder Leid, Gefühl oder Pflichtbewusstsein, Gewissenhaftigkeit und Verantwortung für einen geliebten Menschen, der ihre Hilfe brauchte. Sie saß da und dachte darüber nach, wie es dazu gekommen war, dass Skip die tragische Rolle in diesem Familiendrama spielte. Er war so feinfühlig, dass er unter der Gefühlskälte und unterschwelligen Gewalt litt, aber doch so aufopferungsvoll, dass er ihre Verbitterung und ihre Verlogenheit wortlos ertragen hatte. Hatten sie ihn, den Schwächsten, den Empfindsamsten und Verletzlichsten, in die Rolle des Irren gedrängt, der alle anderen im Vergleich vernünftig und zurechnungsfähig erscheinen ließ? Shannon blickte wieder zur Uhr auf dem Nachttisch. Jay wartete auf sie. Aber sie konnte Skip jetzt nicht verlassen. Eine Weile saß sie neben ihm und redete leise mit ihm, weil sie glaubte, dass er sie hören konnte. Schließlich nahm sie Der kleine Lord vom Nachttisch und las ihm vor. Eine Träne rann über Skips Wange. Er konnte sie also verstehen …

Ein leises, zögerndes Klopfen an der Tür. Sie ließ das Buch sinken. Caitlin blieb in der offenen Tür stehen, die Hand an der Klinke. Bleich sah sie zum Bett herüber. »Mr Wilkinson hat mir gerade gesagt …« Sie verstummte erschüttert, als sie Skip im Bett liegen sah. Traurig schüttelte sie den Kopf, atmete mit einem erstickten Keuchen tief durch, straffte die Schultern und verließ den Raum.

Shannon legte das Buch neben Skip. »Bin gleich wieder da!« Dann sprang sie auf und folgte ihrer Großmutter in ihre Räume, die aussahen, als hätte ein Erdbeben sie verwüstet.

Caitlin stand vor dem Marmorkamin und betrachtete blass und zitternd ihr Porträt, auf das Skip in seiner ohnmächtigen Wut mit seinem Baseballschläger eingeschlagen hatte. Sie versuchte, Haltung zu bewahren, aber Shannon sah ihr an, wie erschüttert sie war.

Sie nahm ihr die zerfetzte Leinwand aus der Hand, legte sie behutsam neben den zertrümmerten Rahmen auf den Boden, fasste Caitlin am Ellbogen und führte sie sachte zu einem Sessel neben dem Bett. Dann kehrte sie zur offenen Tür zurück und rief nach dem Butler. »Mrs Tyrell fühlt sich nicht wohl. Sie darf sich auf keinen Fall noch mehr aufregen. Ich wünsche, dass alle Störungen von ihr ferngehalten werden. Keine Briefe, keine Besuche, keine Anrufe. Auch nicht von Mr Eoghan aus Sacramento.«

»Wer soll …?«

»Ich übernehme das. Und bringen Sie Mrs Tyrell bitte einen Tee, der sie beruhigt.«

»Sofort, Ma’am.«

Shannon kehrte zu Caitlin zurück und schloss leise die Tür, bevor sie zu ihr hinüberging. »So steht’s also.«

Caitlin nickte, sah Shannon jedoch nicht an.

»Geht es Ihnen gut, Ma’am?«

Sie blickte auf. »Ja.«

»Warum sind Sie eben aus dem Zimmer gegangen?«

»Weil ich dachte, dass du mich nicht brauchst.«

Shannon sah ihre Großmutter nur unverwandt an.

Caitlin senkte den Blick. »Und weil ich dachte, dass Skip mich hasst.« Sie machte eine Geste, die ihre verwüsteten Räume umfasste, ihr Porträt, ihren Schmuck und ihre Kleider, die über den Boden verstreut lagen. »Skip macht mir Angst.«

»Weil Sie fürchten, er könnte eines Tages auf Sie losgehen?«

Caitlin nickte angespannt. Sie hatte letzte Woche schon davon geredet, dass sie vorhabe, Skip für unzurechnungsfähig zu erklären und ihn entmündigen zu lassen.

»Mir macht eher sein lebensbedrohlicher Zustand Angst.«

Ihre Großmutter schloss die Lider und antwortete nicht.

»Ich weiß, wie schwer es Ihnen fällt, Ihre Gefühle offen zu zeigen. Würde, Autorität und Willensstärke bedeuten aber doch nicht, alles zu unterdrücken, was gut und schön ist. Mein Vater ist mit vereisten Gefühlen im Herzen gestorben.«

Überrascht sah Caitlin sie an.

»Und auch Skip geht daran zugrunde. Ich kann die Verantwortung für ihn nicht mehr länger allein tragen, Ma’am, die Last wird mir zu groß. Bitte helfen Sie mir, und nehmen Sie mir einen Teil der Gewissensnot ab.«

»Wie?«

»Ich möchte, dass Sie dabei sind, wenn ich morgen mit Alistair darüber spreche, wie wir beide Skip helfen können. Er darf keinen Zugang zu Opium, Laudanum oder Heroin mehr bekommen, so schlimm die Entzugserscheinungen für ihn auch sein werden. Er darf das Haus nicht verlassen, bis sein Zustand sich gebessert hat. Unser beider Aufgabe wird es sein, ihm seinen Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen. Viel Ruhe, gutes Essen, schöne Musik und lange Spaziergänge am Strand, damit er wieder zu Kräften kommt. Keine Strafpredigten, keine Vorhaltungen, keine Sticheleien und kein Streit. Nur Vertrauen, dass Skip es schaffen wird. Und Liebe.«

Caitlin nickte stumm.

»Sie werden Onkel Reámon sagen, dass sein Freund Mr Jack ab sofort unerwünscht ist. Wenn ich ihn oder Eoghan in den nächsten Wochen mit einem Glas Bourbon erwische, können sie sich auf was gefasst machen.«

Shannon legte ihrer Großmutter die Hand auf die Schulter, eine Geste, die Caitlin nicht gewohnt war. Sie blickte ihre Enkelin seltsam an, aber dann nickte sie.

»Wir sind eine Familie, Ma’am, und wir sollten lernen, uns entsprechend zu verhalten. Denn wenn wir es nicht schaffen, Skip mit Vertrauen und Liebe vor dem Sterben zu bewahren und ihm Hoffnung zu geben, werden wir alle zugrunde gehen.«

Sanft überkamen ihn die romantischen Erinnerungen ans verschneite Yosemite Valley, während er ausgestreckt auf dem Ledersofa in der Bibliothek von Brandon Hall lag.

Entspannt räkelte Josh sich in den Kissen, während er sie in der Erinnerung vor sich sah, wie sie an jenem Morgen auf der Veranda der Blockhütte stand, sich die Hände am Kaffeebecher wärmte und verträumt zu den Yosemite Falls hinüberblickte. Das Rauschen des Wasserfalls war in der kristallklaren Luft so deutlich zu hören, dass er glaubte, die Gischt auf dem Gesicht zu spüren. Mit einem Lächeln drehte sie sich zu ihm um, umarmte und küsste ihn. Nur Stunden später kam der Schneesturm, und sie waren so glücklich in ihrer Hütte. Sie gingen gemeinsam auf die Jagd und schossen mit ihren Winchesters Wild, das Josh zerlegte, während sie das Holz für das Feuer spaltete, über dem die Steaks gegrillt werden sollten. Eingekuschelt in die Kaninchenfelldecken hörten sie abends Schellacks auf dem mitgebrachten Grammofon, redeten stundenlang und liebten sich die ganze Nacht. Die zehn Tage mit ihr in der Wildnis waren traumhaft schön gewesen, und bei der Erinnerung an sie wurde ihm ganz warm ums Herz.

Rückblickend dachte er darüber nach, ob er Anzeichen hätte erkennen können, dass etwas nicht stimmte. Hatte sein Verlangen, sie öfter zu sehen als nur an den Wochenenden, sie verstimmt? Jedes Mal, wenn sie sich trafen, wussten sie, dass es nur für wenige Stunden war. Wie sollte ihre Beziehung denn so wachsen und reifen?

Warum war sie vorhin nicht gekommen? Stundenlang hatte er in Ians Haus auf sie gewartet. Seit ihrer Rückkehr vor einigen Tagen hatte er nichts mehr von ihr gehört. Was war geschehen?

Josh faltete das Wall Street Journal zusammen, in dem er geblättert hatte, als es plötzlich leise klopfte.

Charlton steckte den Kopf zur Tür herein. »Josh?« Mit einer Zeitung unter dem Arm kam er herein. »Sissy hat mir gesagt, du wärst hier.«

»Sie ist nicht gekommen.«

Charlton deutete auf einen der Ledersessel. »Darf ich mich zu dir setzen?«

»Nur zu.« Als sein Großvater Platz genommen und die Abendzeitung über die Armlehne gebreitet hatte, fragte er: »Wie war das Abendessen mit Tom im Palace Hotel?«

»Es gab Kängurusteaks vom Grill. Der Chef de Cuisine musste die Steaks festbinden, sonst wären sie weggehopst.«

Josh prustete los.

»Tom hat das Fleisch tiefgefroren aus New South Wales kommen lassen.« Charlton grinste übermütig und hüpfte auf seinem Sitz auf und ab. »Jetzt kann ich nicht mehr still sitzen.«

Josh lachte schallend. »Ihr beide hattet offensichtlich euren Spaß … und eindeutig ein paar Guinness zu viel.«

»Das nächste Mal gibt’s Krokodil aus Queensland. Tom besitzt in der Nähe von Cairns eine Krokodilfarm.«

»Und wie will er ein Krokodil durch den kalifornischen Zoll bringen?«

»Auf dieselbe Weise, wie Caitlin ihr Opium importiert.«

»Deklariert als Tee?«

Charlton lachte. »Das meinte ich nicht.«

»Ich weiß, wie du’s meintest. Er steckt das Krokodil in eine Kiste mit dicken Bündeln von Dollarnoten – zwischen den Scheinen würde schließlich niemand danach suchen.«

»Ja, ich denke, du hast das Prinzip verstanden.«

»Um noch einmal auf das Abendessen zurückzukommen …«

Charlton wurde wieder ernst. »Ich glaube, Tom hat keine Ahnung, was Rob hinter seinem Rücken treibt.«

»Mit wem verhandelt Tom, nachdem er uns abgesagt hat?«

Charlton zuckte mit den Schultern.

»Caitlin?«

»Weiß ich nicht. Ich habe das Gefühl, er wartet immer noch auf die Entscheidung von jemand anderem.«

»Shannon?«

Charlton zog eine Havanna hervor und zündete sie paffend an. »Rob und Shannon. Ein schönes Paar.«

Josh setzte sich auf und schwang die Füße auf den Boden. »Was, glaubst du, haben die Conroys vor?«

Charlton schnaubte durch die Nase. »Und du?«

»Ich dachte, Tom wolle mit uns kooperieren, um Tyrell & Sons zu übernehmen. Aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher.«

»Ein gemeinsamer Angriff der Tyrells und der Conroys auf die Brandon Corporation? Ist unser Unternehmen Toms Hochzeitsgeschenk an Rob und Shannon?«

Josh nickte versonnen. »Aber welche Rolle spielt Rob dabei?«

»Offen gestanden verstehe ich nicht, was die beiden aushecken. Tom ist loyal, wem auch immer seine Loyalität gilt. Aber Rob?«

»Vielleicht hat er einfach keine Lust zu heiraten …«

»So wie du.«

»Genau.«

»Dabei ist Shannon das Beste, was ihm passieren kann.« Charlton nahm die gefaltete Abendzeitung von der Armlehne, schlug sie auf und zeigte Josh die Schlagzeilen auf der ersten Seite. »Shannon hat auf Eoghans Wahlkampfveranstaltung eine Rede gehalten.« Er paffte seine Zigarre. »Caitlin fordert das Recht zu wählen, lässt Eoghan eine Gesetzesvorlage zur Änderung der kalifornischen Verfassung erarbeiten und schickt Shannon an die Front. Was für eine Frau!« Charlton stieß den Rauch aus. »Caitlin weiß jedenfalls genau, dass sie nicht mehr Chancen hätte, angehört zu werden, als ihre Freundinnen Jane Stanford und Phoebe Hearst, die übrigens beide applaudiert haben. Shannon ist attraktiv, intelligent, und reden kann sie auch. Die Männer, Eoghans Wähler, hören zu, wenn sie etwas sagt. Eine tolle Rede, ganz ehrlich. Willst du sie lesen?«

»Jetzt nicht.«

Charlton drehte die Zeitung um. »Auf der Titelseite ist sogar ein Foto von Shannon. Sie ist eine Schönheit, und beherzt ist sie noch dazu. Sie unterstützt Eoghan in seinem politischen Nahkampftraining. Caitlin kann wirklich stolz auf sie sein.« Charlton faltete die Zeitung und hielt sie Josh hin.

»Gibt es was Neues zu dem Attentat auf Eoghan?«

»Kein Wort.« Sein Großvater wedelte ungeduldig mit der Zeitung, aber Josh winkte ab. Er stand auf, warf das Wall Street Journal auf das Ledersofa und streckte sich träge.

Charlton sah zu ihm auf. »Willst du ins Bett? Es ist schon nach Mitternacht.«

»Ich gehe noch ein bisschen spazieren.«

»Zu Ians Haus? Zu ihr!«

»Ja.«

»Und was ist mit Gwyn?«

»Sie ist am Nachmittag ausgegangen und noch nicht zurückgekehrt.«

»Das meinte ich nicht.«

»Dachte ich mir’s doch!«

»Josh, bitte sei vernünftig!«, mahnte Charlton ernst.

»Wir haben schon darüber gesprochen!«

»Ja, eben! Josh, hör zu, dein Dad ist vor vielen Jahren gestorben. Ich habe dich erzogen, als wärst du mein eigener Sohn. Ich weiß, wie wichtig es ist, einen Erben zu haben. Du bist der Letzte in unserer Linie, der letzte Brandon. Wenn Sissy heiratet, wird sie eine Burnette sein, eine Conroy, was weiß denn ich. Josh, sei so gut und überleg dir, was du tust. Wem soll ich mein Lebenswerk anvertrauen? Etwa Sissy? Deine Schwester wird versorgt sein«, sagte Charlton eindringlich. »Nein, Josh, nach Jons Tod bist du wie ein Sohn für mich, mein Partner, mein Nachfolger, mein Erbe. Bitte, komm zur Vernunft, mein Junge. Du musst heiraten, und du brauchst einen Sohn. Die Brandon Corporation ist mein Lebenswerk, an dem ich ein halbes Jahrhundert lang gearbeitet habe. Josh, sei vernünftig! Ich habe nur noch dich!«

Nicht schon wieder!

Josh bemühte sich ruhig zu bleiben. »Ich liebe sie.«

Charlton zog an seiner Havanna, stieß den Rauch aus und schüttelte den Kopf. »Versteh mich nicht falsch, Josh. Ich habe nichts gegen deine Affäre mit ihr. Ich habe dir gesagt, wie sehr ich mich freue, dass du endlich glücklich bist. Und das meine ich auch so, von ganzem Herzen. Von mir aus tob dich aus, bevor du heiratest. Aber Gwyn …«

»Sie ist keine flüchtige Affäre, die ich in einem halben Jahr vergessen habe.«

»Sondern?«

»Wir lieben uns.«

»Gwyn ist …«

»Unsere Liebe und unser Glück sind für mich das Wichtigste in meinem Leben. Mit ihr will ich den Rest meines Lebens verbringen.«

Charlton stöhnte entnervt. »Aber wer ist sie denn?«

Tief durchatmend schlenderte Josh durch die Straßen hinunter zur Bay. Obwohl er die Gründe seines Großvaters verstehen konnte, ihn zur Heirat zu drängen, war er doch traurig und enttäuscht darüber, wie wenig Charlton auf seine Hoffnungen und Sehnsüchte einging. Konnte Charlton sich denn nicht vorstellen, wie es war, von ganzem Herzen zu lieben und zu umsorgen, sie zu umarmen und zu küssen, ihr in die Augen zu schauen und vor Glück zu zerspringen? War es denn zwischen ihm und Caitlin nicht genauso gewesen?

Gwyn also. Seit Lance’ Schwester in Brandon Hall lebte, war Josh ein paar Mal mit ihr ausgegangen. Ein Candle-Light-Dinner, bei dem einfach keine romantischen Gefühle aufkamen, ein Tanzabend, bei dem sie sich nie näher kamen, als die Tänze zuließen, ein langer Spaziergang im Golden Gate Park, bei dem sie sich redlich bemühten, ein Gesprächsthema zu finden, das sie beide interessierte. Die Unterhaltung wurde erst gefühlvoller und aufrichtiger, als Gwyn plötzlich stehen blieb, seine Hand nahm und ihm gestand, dass sie sich in Eoghan verliebt hatte, mit dem sie aus New York gekommen war. Das aufregende Liebesabenteuer der beiden hatte bereits in ihrer Schlafkabine im Pullmanzug begonnen, in den wilden, bewaldeten Schluchten der Rocky Mountains.

Kein Wort zu Ihrem Grandpa, Josh, Hand aufs Herz! Mein Ehrenwort, Gwyn! Sie dankte ihm mit einem strahlenden Lächeln und einem freundschaftlichen Kuss auf die Wange, spielte gegenüber Charlton weiterhin die künftige Mrs Brandon und hoffte, noch vor den Wahlen im November Mrs Tyrell zu sein. Caitlin hatte der Affäre stillschweigend ihren Segen gegeben, indem sie Eoghans Geliebte ins Castle einlud. Und Gwyn freute sich auf das Leben an der Seite des aufstrebenden Senators in Washington.

Josh hatte den Broadway erreicht. Während er weiterging, genoss er die kühle Brise und die Aussicht über die glitzernde Bay. Als er sich dem Russian Hill näherte, schritt er schneller aus, dann bog er in die Lombard Street ab. Sein Blick glitt über die viktorianischen Häuser mit ihren blühenden Vorgärten, und da sah er sie. Sie hockte auf den Stufen vor Ians Haustür und hatte das Gesicht in ihre Hände gestützt, als weinte sie. Schließlich richtete sie sich auf, als ob sie mit einem tiefen Atemzug die frische Nachtluft einsog und langsam wieder ausatmete, um sich zu beruhigen. Josh stürmte los, rannte die Straße hinauf und blieb vor ihr stehen.

Sie wischte sich die Tränen ab und blinzelte ihn an. »Jay.«

Er reichte ihr die Hand, zog sie hoch und umarmte sie.

Sie warf ihm die Arme um den Hals und drängte sich gegen ihn. »Ich wollte dir gerade eine Nachricht hinterlassen und wieder gehen. Ich muss gleich wieder zurück.«

Josh strich ihr über das Haar und küsste sie zärtlich auf die Lippen. Ihre Tränen rührten ihn sehr, und er musste schlucken. »Was ist geschehen? Wieso weinst du?«

Sie schluchzte auf, schüttelte gequält den Kopf und lehnte sich mit der Stirn gegen seine Schulter. »Erträgst du mich, wenn mein Gesicht tränennass ist und mir die Nase läuft?«

»Ja«, sagte er einfach.

»Ich brauche dich, Jay.«

»Komm, lass uns reingehen«, sagte er nur.

Sie fuhr sich übers Gesicht und nickte.

Er schloss die Tür auf, nahm sie in die Arme und trug sie ins Wohnzimmer, wo er sich mit ihr auf dem Schoß auf das Ledersofa setzte. Ihr Kopf lag an seiner Schulter, und sie atmete tief ein und aus.

»Es ist so schön, mich in deinen Armen geborgen zu fühlen und einen Augenblick lang nicht stark sein zu müssen«, schluchzte sie. »Einfach nur geliebt zu werden, ohne viel zu teuer dafür bezahlen zu müssen.«

Seine Lippen berührten sie sanft. »Was ist passiert?«

»Mein Bruder …« Sie stockte, als überlegte sie, ob sie Josh das, was sie so aufwühlte, überhaupt erzählen sollte. Sie schniefte. »Er hat versucht, Selbstmord zu begehen.«

Josh war zutiefst betroffen von dem, was sie ihm unter Tränen erzählte. Für einen Menschen, der so lebensbejahend war wie sie, war der Zustand ihres Bruders eine schreckliche Erfahrung. Er war gerührt, dass sie sich ihm anvertraute. Ganz fest hielt er sie in den Armen, als er später neben ihr im Bett lag. Endlich ruhiger geworden, schmiegte sie sich an ihn, während der Regen an den Scheiben hinabrann.

Ihre Beziehung hatte in dieser Nacht eine Tiefe gewonnen, die er nicht für möglich gehalten hatte. Eine intime Vertrautheit, die er sich niemals erträumt hätte. Ihre Liebe war nicht mehr so unbeschwert wie zuvor. Aber durch ihr Vertrauen war sie tief und innig geworden, und das empfand er als noch viel schöner und beglückender.

Der Abschied von Sydney stimmte Rob unendlich traurig. Rocky, sein Polopferd, war vor der Einschiffung mit dem Ladekran so unruhig wie er. Der kurze Ausritt über den Circular Quay mit den vertäuten Schiffen hatte weder ihn noch sein Pferd ruhiger werden lassen. Der Hengst tänzelte und wieherte panisch, als ihm jetzt die Gurte umgelegt wurden, mit denen er über den Abgrund zwischen dem Circular Quay und dem Schiff an Deck gehoben werden sollte.

»Entschuldige mich, Kiwi.« Rob ließ Evander stehen und ging zu seinem Pferd hinüber, um ihm über die geblähten Nüstern zu streichen, es zu umarmen und zu beruhigen.

»Ist ja gut«, flüsterte er und streichelte den Hengst, während die Gurte unter Rockys Bauch festgezurrt wurden. Einige Schritte weiter wurde ein anderes Pferd an Bord gehievt, ein Geschenk für Shannon, und Rocky geriet erneut in Panik. »Hey, ganz ruhig!« Rob hielt ihm eine Hand voll Brotrinden hin, die Rocky krachend kaute. Er klopfte dem Hengst auf den Hals. Dann gab er das Zeichen, ihn hochzuziehen, und beobachtete besorgt, wie Rocky mit steif abgespreizten Beinen und gesenktem Kopf zur Jacht hinüberschwebte.

Evander trat neben ihn. »Dein Gepäck ist an Bord.«

Rob nickte, ohne Rocky aus den Augen zu lassen. Der Hengst begann heftig mit den Beinen zu strampeln, als er sich dem Deck des Schiffes näherte, wo er abgesetzt werden sollte.

Evander legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du bist so still. Was ist los, Rob?«, fragte er und schüttelte Rob ein wenig. »Hey, vielleicht gefällt’s dir ja in Kalifornien«, versuchte er den Freund auf andere Gedanken zu bringen. »Du hast Toms Telegramm doch gelesen. Er hat ein schönes Anwesen gefunden, das er kaufen möchte. Dein Vater freut sich schon darauf, dir und Shannon alles zu zeigen. Ein traumhafter Blick auf den Pazifik, ein schöner Garten mit Palmen und blühenden Büschen, ein eigener Strand mit einem Steg für Shannons Boot. Das Klima ist wie in Sydney, und eine Bucht gibt’s in San Francisco auch. Die Stadt wird nicht umsonst Imperial City …« Das Signalhorn des Schiffes übertönte ihn. Evander wartete, bis das dröhnende Echo über der Sydney Cove verklungen war, dann sagte er: »Ich wünsche dir eine gute Reise. Wir sehen uns.«

Rob umarmte seinen Freund. »Mach’s gut, Kiwi. Genieß die Zeit mit deiner Familie in Neuseeland. Und komm bald nach.«

»Zu deiner Hochzeit bin ich da.«

»Ohne meinen Trauzeugen kann ich nicht heiraten.«

Evander lachte. »Ich werde rechtzeitig da sein. Tata.«

»Die Yankees sagen: Bye.«

Über die Gangway ging Rob an Bord, wo er vom Kapitän wie immer mit einem festen Handschlag begrüßt wurde: »Guten Tag, Mr Conroy. Willkommen zurück an Bord. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt, Sir. Rocky ist unter Deck gut untergebracht. Wir können sofort ablegen.«

»Ich sehe später nach ihm.«

»Ein Stallknecht ist jetzt bei ihm, Sir. Seien Sie unbesorgt, es geht ihm gut. Der Hengst von …« Er zögerte kurz. »… Mrs Conroy ist ganz ruhig.«

Rob verzog keine Miene, als der Kapitän Shannon als Mrs Conroy bezeichnete. »Ich bin an Deck, bis wir den Port Jackson verlassen haben und in die Tasman-See hinaussteuern.«

»Wie Sie wünschen, Sir.«

»Wo ist Mr Mulberry?«

»In Ihrer Kabine. Ihr Butler kümmert sich um das Gepäck. Darf ich Ihnen einen Whiskey bringen lassen?«

An Deck, mit den Armen auf die Reling gelehnt, genoss Rob den Blick auf den Circular Quay, wo Evander ihm zum Abschied zuwinkte, und auf Sydney. Während die Taue losgemacht wurden, blickte er zur Stadt hinüber. Hier hatte er seine Siege beim Pferderennen gefeiert und ausgelassen Polo gespielt. Hier am Port Jackson, einer der spektakulärsten Buchten der Welt, war er immer sehr glücklich gewesen.

Als die Jacht an den malerischen Buchten und Stränden der Bay von Sydney vorbeiglitt, zog Rob das Foto von Shannon hervor, das Tom gemacht hatte. Seit er es vor einigen Tagen auf seinem Schreibtisch in Lightning Ridge gefunden hatte, hatte er es wohl hundert Mal betrachtet. Sie war auf eine vornehme Art schön. Bezaubernd. Faszinierend. Rob stellte sich vor, wie sanft ihre Stimme klang, wie anmutig ihre Bewegungen waren, wie ihre Augen blitzten, wenn sie lachte, und wie verführerisch sie duftete. Welches Parfum benutzte sie? Er fantasierte, wie es sich wohl anfühlte, sie in die Arme zu nehmen, um mit ihr zu tanzen und sie zu küssen.

Sanft streichelte er mit dem Finger ihr Gesicht und ihr Haar, dann steckte er das Foto wieder ein, ging zum Bug, genoss den Wind auf seinem Gesicht und blickte nach vorn.

Sobald das Schiff die raue Tasman-See erreicht hatte, drehte der Kapitän nach Nordost und nahm Kurs auf Hawaii.
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Seit er in der Morgendämmerung das Lager von Håkon Thorvaldsen und Arne Sørensen verlassen hatte, liefen seine Huskys in gleichmäßigem Tempo vor dem Schlitten. In den letzten Stunden hatte er keine Spuren im Schnee entdecken können, weder von Wölfen noch von Schlitten oder Menschen. Die weite Einsamkeit lag unberührt vor ihm, und er fühlte sich auf eine erhebende Art unendlich fern von allem und trotzdem geborgen. Gedankenvoll. Selbstvergessen. Glücklich.

Mit den Pelzfäustlingen schob er seine Schneebrille unter die Kapuze seines Parkas. Vor ihm lag der sanfte, schneeglitzernde Aufstieg, der durch die Chugach Mountains hinüber nach Valdez führte. Im Licht der untergehenden Sonne leuchteten die Gipfel der Berge, und die weite Ebene schimmerte in der kristallklaren Luft. Langsam glitt sein Blick an der majestätischen Bergkette entlang nach Osten: noch ungefähr fünfundzwanzig Meilen bis zum Beginn des Pfades durch die Berge. Die Huskys waren noch nicht erschöpft. Aber er war hungrig und zum Umfallen müde – obwohl der Schnee jetzt im April so fest war, dass er seinen sechs Huskys nicht mit den Schneeschuhen den Weg bahnen musste, sondern hinten auf den Kufen des Schlittens mitfahren konnte.

Er zog seine Taschenuhr aus dem Parka. Viertel vor neun. Seit vierzehn Stunden war er unterwegs. Das musste für heute reichen. Es lag noch eine Menge Arbeit vor ihm, bis er in seinen Kaninchenfellschlafsack kriechen konnte. Dort vorn inmitten der gefrorenen Stille stand ein wenig verloren eine verkrüppelte Fichte – ihre Zweige würden ein bequemes Nachtlager abgeben. »Whoa!«, brüllte er; die Hunde blieben im Geschirr stehen und blickten sich zu ihm um. »Whoa! Schluss für heute, Jungs.«

Er stapfte um den Schlitten herum und schirrte die Huskys aus, die sich sofort in rasch gegrabene Schneemulden verkrochen und die buschigen Ruten über die wunden Füße und die reifbedeckten Schnauzen legten. Kein spielerisches Gerangel heute Abend? Nein, die Huskys warteten geduldig auf ihr Abendessen. Er holte den Beutel mit dem getrockneten Lachs, fütterte und streichelte die Hunde und rieb ihre Pfoten mit Seehundtran ein, bevor er seine Ausrüstung vom Schlitten holte, Zweige von der verkrüppelten Fichte abschlug und sein Nachtlager errichtete.

Mit den Händen schaufelte er Schnee in den Kochtopf und die Kaffeekanne, der in den Flammen des Lagerfeuers bald zu heißem Wasser schmolz. Von der gefrorenen Portion Bohnen mit Speck schlug er mit der Axt ein faustgroßes Stück ab und warf den harten Brocken in den Kochtopf. Während die Bohnen langsam auftauten, bereitete er die Eichhörnchen, die er gestern geschossen und ausgeweidet hatte, zum Grillen am Spieß vor. Auf diesen Genuss freute er sich schon den ganzen Tag.

Der Kaffee verbreitete bald einen unwiderstehlichen Duft. Er nippte an der heißen Tasse und verbrannte sich die fast gefühllosen Lippen. Anschließend machte er sich daran, das Zelt aufzustellen und auf Fichtenzweigen seinen Schlafsack aus weichem Kaninchenfell auszubreiten.

Orlando, den weißen Leithund, erwischte er, bevor er ihm sein Abendessen wegfraß. Er warf sich auf den Husky und tobte mit ihm wild im Schnee herum. Orlando knurrte und hechelte und winselte, zeigte ihm seine Reißzähne und markierte den unbezähmbaren Wolf, der sich dem Menschen nicht unterwarf. Er war der stärkste seiner Huskys. Ein Biss von ihm in seine Kehle konnte ihn töten, aber er rang gern hin und wieder mit ihm, um ihm zu zeigen, wer der Boss war. Orlandos hellblaue Augen leuchteten, und er grinste ihn mit seitlich heraushängender Zunge an. Schließlich trollte der Husky sich, rollte sich in seiner Schneemulde ein, legte den Schwanz über die Füße und schob die Schnauze darunter.

Inzwischen war es halb zehn. Die ersten Schleier des Polarlichts wehten über den Sternenhimmel. Ein fantastisches Naturschauspiel, ein Feuerwerk aus blassgrünem Licht.

Gerade wollte er das erste Eichhörnchen vom Grillspieß ziehen, als die Huskys aufgeregt zu kläffen begannen. Sie sprangen aus ihren Mulden, blickten mit aufgestellten Ruten nach Norden und schlugen an. Aber es war nicht das Polarlicht, das sie in ihren Bann schlug.

Er stand auf, holte seine Winchester vom Schlitten und ging dann hinter dem Stamm der Fichte in Deckung. Ein Hundeschlitten näherte sich mit hoher Geschwindigkeit. Nur ein Mann – hinten auf den Kufen. Er lud durch, entsicherte und legte das Gewehr an. Der Fremde trug einen reifbedeckten Parka mit Perlenstickerei, fellgefütterte Hosen und weiche Mokassins. Er ließ seine Huskys in sicherer Entfernung von den anderen anhalten und stieg von den Kufen, um sich vorsichtig dem anderen Schlitten zu nähern.

»Das würde ich nicht tun!«, warnte er den Fremden.

Sofort nahm der andere die Schneebrille ab und zog sich die Pelzkapuze vom Kopf, damit er sein Gesicht sehen konnte. »Colin? Bist du das?« Sein Gesicht war mit einem Bart bedeckt, in dem die Eiskristalle seines Atems glitzerten.

»Ian?«, rief er.

»Yo, du Eisbär!« Ian Starling stapfte zu ihm herüber, um ihn zu umarmen und mit ihm zu ringen. »Wie geht’s dir, Colin?«

»Hervorragend. Und wie geht’s dir, Ian?«

»Mir auch. Im Licht der untergehenden Sonne habe ich deine Schlittenkufen vor mir aufblitzen sehen. Ich wollte nicht noch einen Abend allein am Feuer hocken.«

»Wann bist du denn herübergeweht?«

»Vor ein paar Wochen.«

»Wie war’s in der großen bösen Stadt?«

»San Francisco ist tatsächlich gefährlicher als die Wildnis. Die Gegend um die California Street, Ecke Sansome ist besonders unsicher.«

»Sag ich ja. Wo steckt Josh?«

»Er genießt die Aussicht auf das Golden Gate von der obersten Etage des Brandon Building aus.«

Colin grinste. »Hat er den Zivilisationsschock überwunden?«

»Josh hat sich verliebt. Er bleibt ganz gern in San Francisco und genießt das Leben.«

»Oje, dann hat es ihn ja wirklich voll erwischt! Und ich sag noch: Lies nicht Stolz und Vorurteil!«

Ian schmunzelte. »Bevor ich aus Valdez abgereist bin, habe ich einen Brief von ihm bekommen. Er ist sehr glücklich mit ihr, aber er vermisst Alaska. Josh liebt dieses einsame Leben, wie du und ich. Die kristallklare Kälte, die tiefe Stille der Tundra und die grenzenlose Freiheit …«

»Du machst jetzt seinen Job, hab ich gehört. Vice President der Brandon Corporation, ich bin beeindruckt! Hat Charlton nur neue Visitenkarten für dich drucken lassen, oder hat er dir auch Joshs Gehalt gegeben?«

Ian fuhr sich durch den vereisten Bart. »Ich verdiene mehr als Josh. Aber ich sag dir lieber nicht, wie viel ich bekomme, sonst verscharrst du mich im Schnee und bewirbst dich um meinen Job.«

Colin knuffte Ian in die Seite. Der schlug sofort zurück und verpasste ihm einen Hieb gegen die Schulter, der ihn fast umgehauen hätte. »Komm ans Feuer, und erzähl mir von deinen aufregenden Abenteuern in den Lower fourty-eight.«

»Wir reden, sobald die Hunde versorgt sind.«

Colin half Ian, seine Huskys auszuspannen und zu füttern und seine Ausrüstung vom Schlitten zu laden. »Du kannst bei mir schlafen. Wirf deinen Schlafsack ins Zelt, und komm zum Feuer. Es gibt gegrillte Eichhörnchen.«

Ian holte einen Vorratssack und eine Bratpfanne, hockte sich ans Feuer und hackte mit der Axt ein Stück von einem gefrorenen Klotz. Dann stellte er die Pfanne in die Glut. Colin beobachtete, wie die Bratkartoffeln mit Speck in der Pfanne auftauten.

Nach dem Essen und dem Kaffee lagen sie am Feuer, blickten zu den Sternen empor, die in der eisigen Kälte zitterten und schwirrten, und beobachteten das flammende Polarlicht. Die Nacht hallte wider vom Geheul ihrer Huskys.

»Ich habe noch Mandelkekse auf meinem Schlitten«, fiel Ian ein. Mit einem Ruck setzte er sich auf. »Willst du welche?«

Colin richtete sich auf. »Hast du auch was zum Tauschen?«

Ian, der sich bereits über seinen Schlitten beugte, um zwischen den Vorratssäcken nach der Keksdose zu wühlen, drehte sich zu ihm um. »Was brauchst du denn?«

Colin stapfte zu ihm hinüber. Ian öffnete die Keksdose und hielt sie ihm hin. Colin nahm sich einen Keks. Unterdessen zog Ian eine schlanke Flasche hervor und zeigte sie ihm. »Amaretto«, entzifferte Colin das italienische Etikett im Schein des Lagerfeuers. Dann zog er den Korken aus der Flasche und schnupperte daran. »Riecht ja köstlich!«

»Schmeckt auch so. Willst du’s haben?«

Colin stellte die Flasche in den Schnee. »Was noch?«

»Elchfleisch.«

»Nehme ich auch. Ich habe in den letzten Tagen nur Eichhörnchen gesehen. Und einen Polarhasen, aber den haben die Huskys in die nächste Schneewehe gescheucht.«

Ian warf einen Sack mit gefrorenem Elchbraten in den Schnee. »Was brauchst du noch?«

»Papier?«

»Ist Ihnen der San Francisco Chronicle recht, Mr Tyrell? Oder bestehen Sie auf dem Wall Street Journal, Sir?«

»In Streifen gerissen sind sie beide gleich. Nein, das Journal hat weicheres Papier und weniger Druckerschwärze.«

Ian grinste frech. Die Zeitung, von der er schon einige Streifen Klopapier abgerissen hatte, landete auf dem Haufen. Außerdem zwei Päckchen Chesterfields und eine Tafel Hershey’s Schokolade. Colin plünderte Ians Schlitten regelrecht aus.

»Hast du auch Bücher dabei?«

»Nur Moby Dick. Habe ich gestern Abend ausgelesen. Neunhundert Seiten pures Abenteuer.«

»Ich kauf’s dir ab. Ich habe genug Goldstaub, um es …«

»Vergiss es. Gib mir ein anderes Buch dafür.«

Ian folgte ihm zu seinem Schlitten und lehnte sich auf die Lenkstange, während Colin einen Packen Bücher herauszog und auf seine Vorräte legte. Ian schlug das Leder auseinander, in das die Bücher eingeschlagen waren, und blätterte in Gustave Flauberts Madame Bovary. Er wollte das Buch schon zuklappen und auf seinen Haufen legen, als er auf der Innenseite des Einbandes einen Namen entdeckte. Er zeigte ihn Colin. »Das Buch gehört deiner kleinen Schwester.«

»Shannon ist nicht da«, winkte er ab.

»Doch, sie ist zurück.«

»In San Francisco?«, staunte Colin.

»Schon seit Weihnachten.«

Wieso war sie zurückgekommen? Er zögerte. »Das wusste ich nicht«, murmelte er schließlich. »Also, willst du das Buch nun haben oder nicht?«

»Yup.« Ian überschlug kurz: »Drei Pfund Elchfleisch, die Zigaretten, die Schokolade und Moby Dick …«

»Vergiss nicht den Amaretto!«

»Den teilen wir uns gleich am Feuer.« Ian schaute auf seinen Haufen. »… gegen Madame Bovary und ein Abendessen mit einem guten Freund. Das ist ein fairer Deal.«

»Ist es nicht. Ich lege noch ein bisschen Goldstaub drauf.«

»Brauchst du nicht!«

»Will ich aber!«

»Colin …«

»Suchst du Streit, Ian? Kannst du haben.«

»Ein echt stures Pack, diese Tyrells …«, brummte Ian.

Colin streckte die Hand aus. Ian schlug ein und haute ihm dabei auf die Schulter, dass er beinahe in die Knie ging. Dann nahm er die Goldwaage vom Schlitten, während Colin einen der Säcke mit Goldstaub zum Feuer trug.

»Sag mal, woher hast du denn so viel Gold?«, staunte Ian, als er die Goldwaage aufbaute.

»Beim Pokern gewonnen. Oben am Yukon. Aber das ist nur die Hälfte, denn alles konnte ich mit dem Hundeschlitten nicht transportieren.«

»Wo ist der Rest?«

»Vergraben.«

»Du spinnst ja! Andere kommen nach Alaska, um das Gold auszugraben, und du verscharrst es wieder!«, lachte Ian. »Wer ist der Kerl, dem du das Gold abgenommen hast?«

»Der Kerl ist eine Lady. Sherrie aus Flagstaff, Arizona. Nach dem Tod ihres Mannes vor zwei Jahren kam sie nach Alaska.«

»Habt ihr beide noch etwas anderes getan, als zu pokern?«

»Wir haben Whiskey getrunken und getanzt.«

»Und dann?«

»Dann hat sie meine Hand genommen und mich die Treppe hinaufgeführt.«

»War’s schön?«

»Ja, sehr.«

»Werdet ihr euch wiedersehen?«

»Schon möglich.«

Ian verzog die Lippen. »Also, wie viel hast du gewonnen?«

»Alles, bis auf ihren Claim. Und ein paar Vorräte.«

»Und dann hast du sie hingebungsvoll getröstet.«

»Yup.«

»Du bist ein echter Gentleman. Also, wie viel ist alles?«

»Keine Ahnung, ich hab’s noch nicht gewogen.«

»Darf ich?« Ian wartete seine Antwort nicht ab, ging zu Colins Schlitten und schleppte alle Goldsäcke, die er zwischen den Vorräten finden konnte, zu ihm herüber. Dann trabte er nochmal los, um ein Notizbuch und einen Stift zu holen, und wog das Gold aus. Im vorletzten Beutel fand Ian die blauen und grünen Steine, die Colin von Håkon und Arne bekommen hatte, und betrachtete die dollarmünzengroßen Bruchstücke aufmerksam von allen Seiten. »Was ist denn das?«

»Arktische Opale, glaub ich.«

»Ich dachte, Opale gäb’s nur in Down under.«

»Up here offensichtlich auch.«

»Wo hast du sie her?«

»Erzähl ich gleich. Wie viel ist das Gold denn nun wert?«

Ian kritzelte eine Weile in seinem Notizbuch herum. Schließlich klappte er es zu und sah ihn an. »Nicht schlecht für einen Pokerabend mit einer Lady. Aber die Geschäftsmethoden von Tyrell & Sons waren ja schon immer abenteuerlich.«

Colin verdrehte die Augen. »Sag schon!«

»Zweihundertachtundvierzigtausend Dollar, ein paar Hundertdollarscheine mehr oder weniger.« Er kippte rückwärts in den Schnee und stöhnte dramatisch: »Puh! Dafür muss ich ein ganzes Jahr arbeiten!«

Lachend zog Colin ihn wieder hoch. »So viel verdienst du?«

»Yup.«

»Ich fahre morgen früh nach Valdez und schicke Caitlin telegrafisch meine Kündigung.«

»Charlton wird die Champagnerkorken knallen lassen. Wie lang ist deine Kündigungsfrist?«

»Lebenslänglich«, meinte Colin trocken.

Ian prustete los. Eine Weile lachten sie ausgelassen, tranken Amaretto aus den Kaffeetassen und genossen den Abend zu zweit. Gegen Mitternacht sprang Colin auf und holte die beiden Schlafsäcke aus dem Zelt. Sie krochen hinein, um trotz der eisigen Kälte noch ein wenig am Feuer zu liegen und zu reden.

»Du wolltest mir erzählen, wo du die Opale gefunden hast.« Ian teilte den Rest der Flasche zwischen ihnen auf. »Sag’s mir, dann musst du nicht mehr kündigen, denn Caitlin wirft dich fristlos raus. Aber ich leg bei Charlton ein gutes Wort für dich ein, wenn du ihm deine Opale zeigst.«

Wieder prusteten sie los. »Das nenn ich Freundschaft.«

»Und einem guten Freund kannst du doch erzählen, woher du die Opale hast …«

Colin feixte über Ians unverfrorene Art, an Geschäftsinformationen von Tyrell & Sons heranzukommen. »Erst sagst du mir, wo du warst. Ist das ein Deal?«

Ian setzte sich auf und zog den Schlafsack bis zu den Achseln hoch. »Das ist ein Deal.«

»Mit Josh hatte ich ein Gentleman’s Agreement …«

»Und jetzt hast du eines mit mir.« Ian streckte die Hand aus, und Colin schlug ein.

»Also, schieß los!«

»Was soll’s, es wird sich sowieso herumsprechen, wie jeder andere Fund in Alaska. Ich war am Tanana River, um nach einem geeigneten Ort für einen neuen Handelsposten der Brandon Corporation zu suchen.«

»Und jetzt fährst du zurück nach Valdez?«

»Ich brauche eine Hand voll Männer, die eine Hütte bauen und die Vorräte dorthin schaffen, bevor in einigen Wochen der Schnee schmilzt und das Eis des Tanana bricht. Wir haben April, Mitte Mai kommt der Frühling. Dann die Überschwemmungen. Und die Moskitos.«

»Habt ihr dort oben Gold gefunden?«, fragte Colin gespannt.

»Nein.«

»Wozu dann der Handelsposten mitten in der Wildnis?«

»Weil ich glaube, dass wir dort eines Tages Gold finden werden. Die Goldvorkommen am Klondike sind nahezu erschöpft. Die meisten Claims werden von den Jungs mit den Goldwaschpfannen an uns verkauft, damit wir, sprich: du und ich, die Claims im großen Stil ausbeuten. Die Digger können im Winter ohnehin kein Gold suchen, weil der Boden von den Graswurzeln bis zum Fels granithart gefroren ist und die Flüsse eine dicke Eisschicht haben, die jeder Hacke oder Schaufel widersteht. Nur Maschinen können den Boden mit heißem Dampf auftauen und das Gold herausbaggern – für einen Digger ist das Ausheben eines Schachtes mithilfe von Feuer eine echte Geduldsprobe: vier Stunden für jeden Inch in die Tiefe, die Zeit für die harte Knochenarbeit nicht eingerechnet. Was nützt es dir, wenn die Gold führende Schicht in fünfzehn oder zwanzig Fuß Tiefe liegt? Da kommst du als Digger auch mit Dynamit kaum heran. Und es liegt nicht mehr viel Gold im Boden, kaum mehr als ein paar Millionen Dollar. Die Zeiten, wo die Nuggets zwischen den Grassoden am Flussufer gefunden wurden, sind vorbei. Die meisten Waschpfannen bleiben leer, weil das Gold längst ausgewaschen wurde. Aber es strömen immer mehr verrückte Cheechakos nach Alaska, die glauben, sie müssten aufpassen, damit sie nicht aus Versehen über die herumliegenden Nuggets stolpern.«

»Es wird schon bald zu einer neuen Stampede kommen.«

Ian haute mit der Faust auf sein Knie. »Und darauf setze ich.«

»Aber am Tanana?«, zweifelte Colin.

»Er hat alle Voraussetzungen für große Goldfunde.«

»Das stimmt. Aber als ich den Fluss letztes Jahr erforschte, fand ich nichts.«

»Das Gold ist da!«, versicherte ihm Ian. »Es muss da sein!«

Colin nickte versonnen. »Und wenn es gefunden wird, ist die Brandon Corporation schon vor Ort. Mit einem Handelsposten, der die Goldsucher mit einer Ausrüstung versorgt. Mit Holzfällern, die Holz für die Hütten schlagen. Mit Trappern, die Elche und Karibus jagen. Mit Schlittenführern, die Ladungen von Champagner und Austern in Dosen heranschaffen. Und mit dicken Bündeln Dollarscheinen in deinen Taschen, damit du die Gold führenden Claims aufkaufen und ausbeuten kannst.«

»Genau.«

»Prima Idee.«

»Fand Charlton auch.«

»Jetzt verstehe ich, wieso er dir dieses Gehalt zahlt.«

»Damit ich mich nicht mit meiner Waschpfanne am Tanana niederlasse und am Ende das Gold finde, von dem ich behaupte, dass es da ist.«

»Lässt er dir freie Hand?«

»Yup.«

»Wie großzügig.«

»Und wenn ich Recht behalte, dass am Tanana eines Tages Gold gefunden wird, zahlt er mir noch einen Bonus.«

»Ich wage gar nicht zu fragen, wie hoch der sein wird.«

»Dann lass es.«

»Ian!«

»Die erste Million, die wir am Tanana oder am Nenana verdienen, gehört mir. Egal, ob die Gewinne aus der Goldförderung im Fluss, dem Handel mit Waren, dem Geschäft mit Anleihen, dem An- und Verkauf von Claims oder aus der Spekulation mit Grundstückspreisen in einer neu gegründeten Boomtown stammen. Und was ich beim Pokern gewinne, gehört sowieso mir allein.«

»Eine Million Dollar! Charlton ist wirklich großzügig!«

»Yup. Ich wäre bescheuert, wenn ich nach Gold suchen würde, denn so kann ich sehr viel mehr verdienen.« Ian trank einen Schluck. »Du bist dran. Woher stammen die Opale?«

»Aus den Chugach Mountains, westlich von hier.«

»Hast du sie gefunden?«

»Nein, das waren Håkon Thorvaldsen und Arne Sørensen, zwei Norweger, die als Prospektoren für mich arbeiten. Sie haben die Steine bei einer Expedition in die Berge gefunden.«

»Ich kenne die beiden, ich habe sie letztes Jahr im Saloon in Valdez getroffen. Steht ihre Hütte noch am Moose Creek?«

Colin beschrieb Ian das Lager der beiden Norweger: die Hütte, das Vorratslager auf einem hohen Baumstamm, damit die Bären, die Wölfe und die Huskys nicht die Lebensmittelvorräte plünderten, und den im Schnee versunkenen Planwagen samt Anhänger, mit dem Arne und Håkon einst über den Valdez-Trail gekommen waren. »Heute Morgen habe ich noch mit den beiden gefrühstückt.«

»Und jetzt willst du nach Valdez und die Opale nach San Francisco schicken.« Ian hielt einen der Steine ins Licht des Lagerfeuers. »An den Bruchkanten schimmert er matt, aber ihm fehlt das funkelnde Leuchten der australischen Opale, das aus dem Inneren zu kommen scheint. Wie wird er wohl aussehen, wenn er erst geschliffen ist?« Er drehte den Stein hin und her. »Er hat winzige metallische Einschlüsse, die aussehen wie Sternenglitzer. Ist das Goldstaub?«

»Weiß ich nicht. Deshalb will ich ihn nach San Francisco schicken, um seinen Wert schätzen zu lassen. Ich kenne mich mit Opalen ebenso wenig aus wie Håkon und Arne.«

»Glaubst du, ihr könntet dort oben noch mehr finden?«

»Die beiden haben einen ganzen Berghang entdeckt, der blau und grün schimmert wie eine blühende Bergalm.«

»Die wievielte Flasche Frostschutzmittel hatten sie intus?«

»Die beiden waren nüchtern. Und ich auch, als sie mich später hinführten und ich das alles selbst gesehen habe.«

»Colin, bist du irre! Ein ganzer Berghang! Das wäre ja größer als Lightning Ridge.«

»Yup.«

»Das wäre das größte Opalvorkommen der Welt.«

»Stimmt.«

»Als offener Steinbruch, nicht in brüchigen Stollen, die einstürzen können wie bei Tom Conroy.«

»Genau.«

»Ihr müsstet eine eigene Eisenbahnlinie bauen.«

Colin spitzte die Lippen. »Vielleicht sogar einen Hafen für die Frachtschiffe aus San Francisco.«

Ian atmete aus, und eine weiße Atemwolke hüllte ihn ein. »Und ich halte dich mit meinem Gequatsche von ein paar Nuggets am Tanana von deinen Träumen ab.«

»Vielleicht sind die Steine ja auch wertlos.«

»Red doch keinen Stuss, Colin!«

»Doch, im Ernst, vielleicht sind es ja gar keine Opale. Ich schicke die Steine zu Caitlin nach San Francisco.«

»Colin, sag mal, was hältst du eigentlich davon, wenn wir morgen früh gemeinsam nach Valdez fahren?«

»Ich wollte dich auch schon fragen, Ian.«

»Hundertzwanzig Meilen, das schaffen wir entspannt in zwei Tagen. Es sei denn, du willst ein Hundeschlittenrennen veranstalten, um vor mir in Valdez zu sein.« Ian lachte vergnügt, als freute er sich auf ein Rennen durch die Chugach Mountains. »Und wenn wir ankommen, lade ich dich zum Abendessen in den Saloon ein, und wir feiern deinen Fund.«

»Nein, Ian …«

»Suchst du Streit, Colin?«, unterbrach Ian ihn. »Willst du dich prügeln? Der Sieger zahlt das Abendessen?«

»Nein …«

»Dann leg dich nicht mit mir an. Ich habe gesagt, ich lade dich ein. Habt ihr Tyrells denn überhaupt keine Manieren?«

Colin musste herzlich lachen. »Na gut, wie du willst.«

»Warum nicht gleich so? Ihr Tyrells seid ein echt stures Pack. Und jetzt sollten wir uns aufs Ohr hauen. Es ist schon spät, in vier Stunden beginnt die Morgendämmerung.«

»Ich muss noch meine Schulden begleichen«, erinnerte er Ian.

»Du schuldest mir nichts.«

»Doch, für die Zigaretten, die Schokolade und das Buch …«

»Vergiss es, Colin, sei so gut.«

»Kommt nicht infrage!«

»Colin, fang jetzt nicht an, gegrillte Eichhörnchen gegen Bratkartoffeln mit Speck aufzurechnen …«

»Wie viel?«, stellte Colin sich stur.

Ian war beleidigt. »Sag mal, spinnst du? Ich will kein Gold von dir.«

»Was dann?«

Ian zögerte einen Augenblick und lenkte schließlich ein. »Na ja, wenn du darauf bestehst …«

»Tu ich! Um unserer Freundschaft willen.«

»… dann gib mir einen von den arktischen Opalen.«

»Und wenn sie wertlos sind?«

Ian zuckte lässig mit den Schultern. »Dann haben wir beide verloren. Ich einen Stein und du einen ganzen Berg.«


13

Noch ganz außer Atem von dem wilden Pferderennen am Strand, stürmten Shannon und Skip lachend die Treppe hinauf. Während sie in ihrem Schlafzimmer verschwand, um sich umzuziehen, zog Skip in seinem Zimmer die Schublade mit seinem Atlas und ihren Briefen, Postkarten und Telegrammen aus aller Welt heraus. Mit der vollgestopften Lade ging er hinüber zu ihr. Die Tür stand weit offen. Er steckte den Kopf ins Zimmer. »Shannon?«

»Bin gleich so weit.« Die Stimme aus dem Bad klang gepresst.

Er trat ins Zimmer und lauschte. Ein leises Rascheln auf den Fliesen war zu hören, aber auch noch etwas anderes. Sie japste, als ränge sie um Luft. Die Toilettenspülung rauschte.

Nein, bitte nicht schon wieder! Beunruhigt stellte Skip die Schublade auf ihren Schreibtisch und setzte sich. Durch die offenen Fenster drang eine kühle Brise in den Raum, eine willkommene Erfrischung in diesem ungewöhnlich heißen Mai. Mit einer Postkarte fächelte er sich Luft zu.

Shannon kam aus dem Bad. Sie hatte Hemd, Breeches und Reitstiefel abgelegt und trug jetzt ein elegantes Sommerkleid, das sie letzte Woche gekauft hatte. Sie war so blass und zittrig! Und sie taumelte, als wäre ihr schwindelig! Was hatte sie denn bloß? Hatte der Besuch an diesem Morgen auf Alcatraz ihr mehr zugesetzt, als sie zugeben wollte?

Während ihres Ausrittes hatte sie ihm von Aidan erzählt. Er war traurig gewesen, dass Shannon ohne Claire gekommen war, die keine Besuchserlaubnis erhalten hatte. Sie hatte Aidan erzählt, dass sie nach Washington gefahren war, um den Präsidenten zu bitten, ihn zu begnadigen. Shannon hatte ihm McKinleys Brief gezeigt, der ihr gegenüber respektvoll war, ein Pardon jedoch strikt ablehnte. Lebenslänglich! Shannon hatte versucht, Aidan durch das Gitter hindurch zu trösten. Er hatte sich noch nicht wieder beruhigt, als der Lieutenant, der die ganze Zeit anwesend war, sie zum Boot zurückeskortiert hatte.

Der Besuch auf Alcatraz hatte sie sehr belastet, daher hatte Skip den Ausritt vorgeschlagen. Ein beklemmendes Gefühl von Scham und Schuld erfüllte ihn, wenn er sich vorstellte, wie sehr sie sich um Aidan und ihn sorgte. Aber so war sie: einfühlsam, hingebungsvoll und aufopfernd. Wie Caitlin sah sie es als ihre Pflicht an, die Ehre und den Namen der Familie zu bewahren.

Und ich mache es ihr wirklich nicht leicht, dachte er. Shannon liebt Jay, aber ich halte sie davon ab, so oft wie möglich mit ihm zusammen zu sein. Er wusste nicht, wie er ihr das, was sie für ihn tat, jemals vergelten sollte. Sie rettete ihm das Leben, sie sprang vom Boot ins kalte Wasser, um ihn aus der Strömung zu ziehen. Niemand reichte ihr eine helfende Hand, auch Caitlin nicht. Und es kostete sie unendlich viel Kraft.

Genau so wirkte sie in diesem Augenblick: abgekämpft, blass und zittrig. »Skip, hilfst du mir mal?« Sie kam zum Schreibtisch herüber und wandte ihm den Rücken zu.

Er sprang auf und schloss die Knöpfe ihres Kleides. »Shannon, du bist so wunderschön! Und du riechst so gut!«

Sie drehte sich zu ihm um und rang sich ein Lächeln ab. »Ein neues Parfum. Jay hat’s mir geschenkt. Gefällt’s dir?«

Sie konnte ihn nicht täuschen, dafür waren sie zu vertraut. Sie hatte das Parfum nicht aufgelegt, weil sie an Jay gedacht hatte, sondern weil sie sich schon wieder übergeben hatte, wie vorhin in den Dünen …

»Skip, was ist? Träumst du?« Sie zog ihn zu den Schrankkoffern, die sie vier Monate nach ihrer Ankunft gemeinsam mit ihm auspacken wollte. Shannon wollte ihm beweisen, dass ihre jahrelange Reise um die Welt nun beendet war und dass sie sesshaft wurde. Ihre Geste rührte Skip, versetzte ihm aber auch einen Stich ins Herz. Denn nicht für Jay oder Rob verzichtete sie auf ihre Freiheit, sondern für ihn.

Wie damals in ihrer Kindheit hockten sie nebeneinander auf dem Boden und räumten die Koffer aus. Ihre Reiseroute hatte er anhand ihrer Briefe, Postkarten und Telegramme verfolgt und in seinen alten Atlas eingetragen. Die Düfte zu riechen, über die sie geschrieben hatte und die jetzt aus den Koffern strömten, die Andenken herauszuholen und ihre Erinnerungen an eine glückliche Zeit mit ihr zu teilen war ein aufregendes Erlebnis, und er war ihr dankbar dafür. Die schönsten Jahre ihres Lebens teilte sie mit ihm.

Und was nicht alles die Stürme auf hoher See überstanden hatte, die Expeditionen in den Dschungel, die Savanne oder die Wüste und den Transport über die Gebirgspässe! Und wie ihre Augen leuchteten, als sie alles genau betrachtete! Es waren Koffer voller Träume, voller Licht, voller Düfte und voller freudiger Erinnerungen. Sie zeigte ihm ein Foto von Connemara im Westen Irlands: sanfte grüne Hügel, ein Fluss, in dem sich der Himmel spiegelte, im Hintergrund nebelverhangene Berge. Shannon hatte ihre Reise dort begonnen, wo auch Caitlin ein halbes Jahrhundert zuvor aufgebrochen war.

Und mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie ähnlich sich Shannon und Caitlin im Grunde waren. Beide hatten den Mut, mit nichts in den Händen beherzt und unerschrocken alles zu wagen, um am Ende zu gewinnen. Das Glück. Und die Freiheit. Und doch unterschieden sie sich. Nicht in ihrer Leidenschaft oder ihrer Durchsetzungskraft, sondern in ihrem Charakter. Wer von beiden würde am Ende diesen Kampf gewinnen, Caitlin oder Shannon?

Als er das Foto weglegte, holte sie die nächsten Gegenstände hervor. Hinter jedem verbarg sich eine gefühlvolle Geschichte, die sie ihm erzählte, ein Abenteuer oder eine Sehnsucht. »Und was ist das?«, fragte er, als Shannon ein Stück Wurzelholz mit schöner Maserung aus dem Koffer nahm und mit den Fingern über die glatte Oberfläche strich.

»Das ist das Wurzelholz einer Sequoia«, sagte sie. »Ein Stück Kalifornien, eine Erinnerung an die Heimat.«

»Du hast es die ganze Zeit dabeigehabt?«

Sie nickte versonnen.

»Du hattest nicht vor, jemals zurückzukehren.«

»Nein.« Ihr Blick wurde wehmütig. »Von Hawaii aus wollte ich nach Süden, nach Tahiti, dann weiter über Neuseeland nach Australien. Danach hatte ich noch keine Pläne. Vielleicht in die Antarktis?« Sie lächelte verhalten.

Wie blass sie aussah! War sie krank? Oder nur erschöpft? »Shannon …« Als sie ihn ansah, sagte er sanft: »Danke für dieses wundervolle Geschenk, dass du mich an all dem teilhaben lässt. Etwas Kostbareres, als deine Erinnerungen und deine Träume mit mir zu teilen, gibt es nicht.«

»Geht’s dir jetzt besser?«

»Es geht mir gut«, nickte er. »Ich hatte heute noch keine Entzugssymptome. Ich fühle mich wohl, und ich schlafe nachts. Alistair hat meine tägliche Dosis Opium noch weiter reduziert. Er sagt, er sei zufrieden mit mir. Aber wie geht’s dir denn?« Als sie den Blick senkte, fragte er: »Shannon, sieh mich bitte an! Seit Tagen bist du vollkommen aufgewühlt. Was ist denn los mit dir?« Er vermutete, dass es um Jay ging. »Du vermisst ihn.«

»Er fehlt mir so sehr.«

»Wann seht ihr euch wieder?«

»Nächstes Wochenende, hofft er.«

»Und wieder nur für ein paar Stunden?«, fragte er sanft.

Sie nickte und begann mit zuckenden Schultern zu weinen. »Falls er überhaupt kommt und ich nicht wieder den ganzen Tag vergeblich auf ihn warte.«

Ihr Gespräch mit Claire und ihr Besuch bei Aidan hatten sie viel Kraft gekostet. Eoghans Wahlkampf, den sie in Sacramento und Oakland mit ihren Reden unterstützte, forderte sie bis zum Äußersten. Aber ihr lautes Wortgefecht mit Caitlin, die argwöhnte, Shannon hätte eine Affäre, die den Deal mit Tom und die Heirat mit Rob gefährdete – das war einfach zu viel für sie! Die beiden waren derart aneinandergeraten, dass Eoghan eingreifen musste. Shannon hatte in resolutem Tonfall von Caitlin gefordert, die illegale Einfuhr von Opium aus China einzustellen; das Opium hätte schließlich Skip zugrunde gerichtet. Caitlin hatte getobt und sich energisch gegen Shannons Einmischung in ihre Geschäftspraktiken verwahrt. Eoghan, der vermitteln wollte, geriet zwischen die Fronten, denn beide Seiten schossen scharf und trafen gut.

Und jetzt, da Shannon ihn so dringend gebraucht hätte, war Jay nicht für sie da!

»Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte er ernst.

Sie lehnte ihre Stirn gegen seine Schulter und lachte und weinte gleichzeitig. »Skip, du verstehst es wirklich, mich zu ermutigen und aufzurichten«, schluchzte sie. »Ich wünschte, du würdest dasselbe für dich selbst tun können.«

Er legte seine Arme um sie. »Schhht«, tröstete er sie sanft. »Ich werde immer für dich da sein, Shannon. Solange ich lebe.«

Sie schniefte, lehnte sich gegen ihn und hielt sich an ihm fest. »Und ich für dich, Skip.«

Am frühen Morgen herrschte eine tiefe Stille, nur unterbrochen vom Gezwitscher der Vögel und dem Rauschen der Baumwipfel im Wind, der den Nebel vom Pazifik herüberwehte. Josh trieb sein Pferd an. Nur weg!

Als er am Landhaus vorbeitrabte, sah er durch die offenen Fenstertüren die vornehme Gesellschaft beim Frühstück. Bedienstete servierten Toast, Schinken und Ei, während die heiratsfähigen Ladys und ihre Eltern mit ernster Miene und steifem Rücken ihr Mahl einnahmen. Charlton trank eine Tasse Kaffee und ertrug mit verkniffener Miene das Gefasel seiner Tischdame, die ihn vermutlich gerade nach Josh fragte. Denn der Stuhl neben ihr, wo er jetzt eigentlich sitzen sollte, war leer.

Er galoppierte durch den Garten, setzte mit einem gewaltigen Sprung über ein Rosenbeet und verschwand im nebligen Wald. Er genoss die kühle Morgenbrise, lauschte auf das vertraute Knarzen des Sattelzeugs und folgte einem Pfad, den er beim ersten Gatter wieder verließ, um aufjauchzend über eine gemähte Wiese zu preschen. Wie herrlich das Gras und die Kräuter dufteten! Und wie die Vögel hochflatterten!

Josh überquerte blütenübersäte Lichtungen, sprang über rauschende Bäche und hielt sich nach Norden, in Richtung des Sonoma Valley. Mit der Stille kehrte die innere Ruhe zurück. Nach dem Geplapper der letzten beiden Tage seine eigenen Gedanken wieder wahrzunehmen und nach dem Gezupfe an seinen Ärmeln wieder selbst zu entscheiden, wie er die nächsten Stunden verbrachte, war erfrischend. Die Wochenenden in den Landhäusern von Charltons Freunden und Geschäftspartnern gingen ihm ziemlich auf die Nerven.

Der Wald wurde dichter, aber es gab nur wenig Unterholz, sodass er zwischen den Bäumen und Farnen über den weichen Waldboden traben konnte. An einer Quelle glitt er aus dem Sattel und legte sich auf den Boden, um das Gesicht ins kalte Wasser zu halten und seinen Durst zu stillen. Als er sich aufsetzte, um sich das Gesicht abzuwischen, hörte er das Hämmern eines Spechtes. Wie schön es hier war, wie ruhig und einsam! Das Gefühl vollkommener Freiheit war berauschend!

Er nahm die Zügel und schwang sich wieder in den Sattel. Schon bald hob sich der Nebel, und auf den Lichtungen reckten sich Blüten einem kristallklaren Himmel entgegen. Er erklomm die Hügelkette und stieg auf der anderen Seite in ein Tal hinab, wo ein plätscherndes Rinnsal im Sonnenlicht glitzerte. Schmetterlinge tanzten einen wirbelnden Reigen, Vögel zwitscherten im Gebüsch, und als er näher kam, sprang ein Kaninchen hoch und verschwand in den Gräsern. Auf einem Viehsteig überwand er eine weitere Anhöhe und folgte eine halbe Stunde lang einem schmalen Canyon.

Auf einer Wiese entdeckte er eine Blockhütte mit verfallenem Stall und verwildertem Küchengarten und einer grandiosen Aussicht auf das Sonoma Valley. Die Hütte war verlassen, und es würde nicht mehr lange dauern, bis die Wildnis sie überwuchert hatte. Dahinter lagen umgestürzte und mit Moos bedeckte Bäume, die die Winterstürme entwurzelt hatten.

Josh sprang aus dem Sattel, ließ den Hengst grasen und schlenderte mit der Satteltasche über der Schulter zur Veranda. Dort setzte er sich auf eine Holzbank und breitete auf dem Tisch sein Schreibzeug aus. Eine Weile genoss er die Morgenstimmung, dann schraubte er den Federhalter auf.

Ian,

ich bin auf der Flucht. Heute Morgen habe ich das Landhaus verlassen, während die Wochenendgesellschaft frühstückte. Ich habe mir ein Pferd gesattelt und bin in die Wildnis verschwunden, um meinen Seelenfrieden wiederzufinden.

In meinem letzten Brief habe ich Dir geschrieben, dass zwischen Charlton und mir die Funken fliegen. Vor einigen Tagen sind wir wieder aneinandergeraten. Er hat herausbekommen, dass Gwyn sich in Eoghan verliebt hat. Und er hat getobt, als sie ihm unter Tränen gestand, dass sie nicht mich, sondern ihn heiraten will. Charlton hat mit der Faust auf den Tisch gehauen, und Gwyn ist weinend zu Sissy geflüchtet, um sich von ihr trösten zu lassen. Er fühlte sich von mir getäuscht. Er drohte mir, meine Affäre mit Shania mit allen Mitteln zu unterbinden, wenn ich mir nicht endlich eine Frau suche. Dieses Wochenende hat er mich begleitet, damit ich mich nicht wieder aus der Gesellschaft fortstehle, um mich mit Shania zu treffen. Ian, er geht zu weit! Er versucht, mich von ihr abzulenken, aber er ist bemüht, keinen weiteren Streit zwischen uns zu provozieren, der unser Vertrauensverhältnis gefährden würde. Er gibt sich sanft und verständnisvoll, aber ich spüre seine Ungeduld. Nicht nur mit mir, sondern auch mit den Ladys, die er mir vorstellt und die ihm ebenso wenig gefallen wie mir. Er kommentiert ihr ungeniertes und hemmungsloses Flirten mit mir nicht. Aber ich sehe, wie er angesichts dieses geistlosen Geplappers, das ich mit einem Lächeln über mich ergehen lasse, entnervt die Augen verdreht. Ian, ich bin es leid, meine Wochenenden damit zu verbringen, fallen gelassene Taschentücher aufzuheben und zu entscheiden, welcher Dame ich ein Blumenbouquet überreiche und auf welchen Tanzkarten ich mich eintrage. Die Langeweile macht mich streitsüchtig. Das spürt Charlton, dem es gestern gar nicht gut ging – er klagte über ein leichtes Stechen in der Brust und verkroch sich in einen Sessel auf der Veranda, während wir anderen ausritten. Als ich zurückkam, erfuhr ich, dass er einen Arzt gerufen hatte. Nicht, dass Charlton mir das selbst erzählt hätte! Ich musste ihn erst fragen, wie es ihm geht, bevor er die Zähne auseinanderkriegte! Ich glaube, er versteht mich, denn er ist sehr still und reizt mich nicht noch weiter. Ich habe ja verstanden, was er mir sagen will: Heirate!

Charltons Herzflimmern hat mich erschreckt. Der harte Granit hat die ersten Risse bekommen, und das scheinbar unverwüstliche Fundament wird brüchig. Ich habe Angst davor, dass ihn seine Lebenskraft verlassen könnte. Ich will die Verantwortung noch nicht allein übernehmen – schon gar nicht, wenn Du nicht hier bist, um mir zur Seite zu stehen. Ich will noch nicht auf meine Freiheit verzichten, auf das Abenteuer, durch die Wildnis zu reiten und nicht zu wissen, wo ich mein Lager aufschlagen werde. Und ich will nicht darüber nachdenken, was sein wird, wenn Charlton eines Tages nicht mehr da ist und ich von meinem Schreibtisch aus in das leere Büro gegenüber blicke.

Ian, wie gern würde ich meine Taschen packen und zu Dir nach Alaska kommen, um mich Dir anzuvertrauen und um Deinen Rat zu hören, was ich tun soll. Charlton will, dass ich mir eine Frau suche, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will. Aber die habe ich doch längst gefunden. Shania hat Herz und Verstand, und ich liebe sie. Mit ihr bin ich glücklich – wenn ich nicht gerade unglücklich bin, weil wir uns nur so selten sehen. Sie verbringt viel Zeit mit ihrem Bruder, der vor einigen Wochen einen Selbstmordversuch überlebt hat. Shania versetzt mich in sprachloses Staunen, und ich bewundere sie dafür, mit wie viel Kraft sie sich um ihn kümmert, mit wie viel Geduld und Liebe sie versucht, ihm die Freude am Leben zurückzugeben.

Jeder Augenblick mit ihr ist ein Geschenk, und dafür lebe ich. Es ist ein berauschend schönes Gefühl, sie in meinen Armen zu halten und ihr die Geborgenheit und Liebe zu schenken, die sie jetzt so dringend braucht. Wir sprechen nicht darüber, aber ich glaube, sie ist in derselben Situation wie ich. Sie soll endlich heiraten. Ian, ich habe furchtbare Angst, dass ich sie an den anderen verliere, den Kerl mit Herz und Verstand, dessen Ring sie trägt, wenn sie nicht bei mir ist.

Ich will sie zärtlich und leidenschaftlich lieben und den Rest meines Lebens mit ihr verbringen. Egal, was Charlton dazu sagt. Ich wünschte, Du wärst jetzt hier und würdest mir mit einfühlsamen Worten oder einem verständnisvollen Schweigen sagen, dass ich mich im Grunde meines Herzens doch längst entschieden habe. Ian, soll ich es wagen?

Josh

PS Der arktische Opal ist angekommen. Charlton will den Stein einem Aussie zeigen, der die größten Opalminen in New South Wales besitzt. Nein, es ist nicht der, an den Du jetzt denkst, sondern sein Sohn, der in den nächsten Tagen nach San Francisco kommen wird. Und kein Wort zu Colin! Aber grüße ihn von mir!

Nachdenklich ließ Ian den Brief sinken und starrte in das schwarze Wasser des Fjords und auf die schneebedeckten Berge von Valdez. Was mochte in der letzten Woche, seit dieser Brief unterwegs war, alles geschehen sein?

Sein Leithund Rusty, ein schwarzweißer Husky mit hellblauen Augen, legte Ian die Schnauze in die Armbeuge und guckte ihn mit schief gelegtem Kopf derart arglos an, dass er lachen musste. Rusty hatte heute nur Flausen im Kopf. Als vorhin der Dampfer aus San Francisco mit dröhnendem Nebelhorn seine Ankunft angekündigt hatte, war er in ein so hingebungsvolles Geheul ausgebrochen, dass die Reisenden an Bord sich neugierig an der Reling drängten und winkten. Rusty ließ sich nieder, grinste Ian mit heraushängender Zunge an und klopfte mit der buschigen Rute auf den Boden.

Er rang mit ihm, was der Husky mit gefletschten Zähnen und einem zufriedenen Knurren genoss. Sobald er von ihm abließ, klopfte Rusty wieder mit der Rute. Als Ian den Brief ein zweites Mal lesen wollte, sprang er auf und verschwand zwischen den aufgestapelten Vorräten und den Ausrüstungshaufen der Cheechakos, die vorhin von Bord gegangen waren. Mit dem Schiff war auch der Brief von Josh gekommen.

»Hey, Ian!«

Er drehte sich um.

Colin, wie er in Jeans und offenem Hemd, kam mit einem seiner Schlittenhunde über die Hafenmole zu ihm herüber. Der schneeweiße Husky, der neben ihm herlief, kläffte Ian erbost an, als hätte der kein Recht, hier zu sein. Rusty, der eben noch begeistert an einem Haufen Gepäck geschnüffelt hatte, eilte zu Ians Rettung herbei. Er schoss zwischen den Kisten und Bündeln hindurch, fletschte die Zähne und knurrte drohend.

Colin fluchte, sprintete vor und packte im letzten Augenblick das Halsband seines wie verrückt herumspringenden und kläffenden Huskys.

»Rusty! Na los, komm her!«

Der Husky gehorchte widerwillig. Ian hielt ihn fest, während Colin sich mit seinem Hund näherte, der wie irre an seinem Halsband zerrte.

Solange sich die beiden Huskys nicht beruhigt hatten, gab es keine Chance auf irgendeine Form von menschlicher Unterhaltung. »Rusty! Halt die Klappe!«, brüllte Ian, um ihn zu übertönen, und Colin bog sich vor Lachen, als Rusty tatsächlich aufhörte zu kläffen.

Colin schob die Sonnenbrille hoch. »Hey, Ian.«

»Hey, Colin«, nickte er und hielt Rusty fest.

»Ein Brief aus der Heimat?«

Offenbar hatte Colin ihn beobachtet, während er auf einer abgestellten Kiste auf der Mole gehockt hatte und das Schreiben las.

»Josh hat geschrieben. Er lässt dir Grüße ausrichten.«

»Wie geht’s ihm?«

»Er sehnt sich nach Alaska. Ich glaube, das Einzige, was ihn noch hält, ist seine Liebe.«

Colin lachte trocken, während er mit seinem Husky kämpfte, der sich herumwarf, um sich loszureißen. Er versetzte Ian einen freundschaftlichen Hieb auf die Schulter. »Es ist heiß heute. Hast du Lust auf ein kühles Bier? Und eine Partie Poker?«

»Yup.«

»Na, dann komm! Ich bin dran, dich zum Essen einzuladen.«
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Hunderte von Kerzen!, dachte sie voller Vorfreude, als sie vor Ians Haus parkte und das Leuchten hinter den Fenstern sah. Jay war gekommen! Er war da! Beflügelt von der Vorstellung, sich gleich in seine Arme zu werfen, sprang Shannon aus dem Duryea, lief die Treppe hinauf und holte den Schlüssel hervor, als die Tür mit Schwung aufgerissen wurde.

Er packte ihre Hand, zog sie ins Haus und schloss mit einem Tritt die Tür. Dann umarmte er sie ungestüm und küsste sie leidenschaftlich. »Endlich bist du da!«, flüsterte er atemlos, als er sie in die Arme nahm, hochhob und durch den Flur trug. »Du hast mir so gefehlt!«

»Und du mir!«, lachte sie glücklich und legte ihren Kopf an seine Schulter. »Ich liebe dich so sehr.«

Im Wohnzimmer, wo es nach Rosenblüten duftete, stellte er sie wieder auf den Boden. Überall brannten Kerzen: im Bücherregal, auf dem Tisch und auf dem Boden. Unwillkürlich spannte sie die Schultern an. Wenn Männer romantisch werden …

Was hatte Jay vor? Doch nicht …

»Was ist los?«, fragte er und küsste sie. »Bist du hungrig?«

»Ich falle gleich über dich her.«

Er lachte leise und schmuste noch ein bisschen mit ihr. »Das Essen ist fast fertig.« Er nahm ihre Hand, und sie folgte ihm in die Küche, aus der es verführerisch duftete.

»Spaghetti mit Trüffelsauce«, verriet er ihr mit funkelnden Augen, als sie in die Töpfe und Pfannen auf dem Herd spähte. »Ich muss nur noch die Nudeln kochen.«

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Oder was sie empfinden sollte, denn die Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. Sie hatte ihm erzählt, dass sie dieses Gericht liebte, weil sie mit dem Duft von Trüffeln wundervolle Erinnerungen verband. Ein kleines Restaurant an der Via Appia, ein wunderschöner Abend mit köstlichen Fettuccine al tartufo, einem samtigen Montepulciano und einem romantischen Marcantonio. Seine Hand auf ihrer …

»Hilfst du mir?«, riss Jay sie aus den Erinnerungen. Er rührte im Topf und sah sie besorgt an. »Was ist mit dir?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.«

»Du bist so blass. Geht’s dir nicht gut?«

»Doch, alles bestens.« Sie atmete tief durch, aber das beklemmende Gefühl blieb. »Was soll ich tun?«

»Die Sauce abschmecken. Ich glaube, da fehlt noch etwas geriebener Trüffel. Vielleicht auch Parmesan.«

Sie nahm ihm den Löffel aus der Hand und probierte die Sauce, die in der Pfanne brodelte. Ein sanft erdiger Geschmack nach Trüffeln in Weißwein breitete sich auf ihrer Zunge aus, und sie glaubte, die heiße Sonne Roms auf ihrer Haut zu spüren, das trockene Gras zwischen den Pinien zu riechen und das Zirpen der Grillen zu hören. Ihre Kehle wurde ihr eng, als sie wieder an Marcantonio dachte. Um sich zu beruhigen, probierte sie erneut. »Köstlich! Ein wenig Pfeffer vielleicht. Sonst ist es perfekt.« Sie umarmte und küsste Jay. »So wie du.«

Am liebsten hätte sie ihren Gefühlen nachgegeben und wäre in Tränen ausgebrochen. Aber Tränen waren ganz sicher nicht das, was Jay sich von einem romantischen Abend erhoffte.

Was war bloß mit ihr los? Warum konnte sie sich nicht zusammenreißen wie sonst auch? Wieso merkte jeder ihr an, was sie dachte und wie sie sich fühlte?

Jay spürte ihre Anspannung, legte seine Arme um sie und wiegte sie sanft hin und her, als wollte er mit ihr tanzen, wie an jenem wundervollen Wochenende zu Liszts Liebestraum.

Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und atmete tief seinen Duft ein. »Ich habe dich so vermisst.«

»Ich dich auch. Ich habe die ganze Zeit nur an dich gedacht.«

Die Stimmung wurde lockerer, als Jay eine Nudel aus dem sprudelnden Wasser zog und ihr am ausgestreckten Arm hinhielt, damit Shannon sie kostete. Sie schnappte nach dem herabbaumelnden Ende, während er sich das andere in den Mund schob und wie sie zu saugen begann. Sie trafen sich in der Mitte. »Hey, du schummelst! Dein Teil war größer!«, protestierte er lachend und küsste sie ungestüm, als wollte er auf diese Weise den Verlust wieder wettmachen.

Sie warf ihre Arme um ihn. Sie war ihm dankbar, dass er mit ihr herumalberte, um die Anspannung von ihr zu nehmen. Aber auf einmal wirkte er dabei so gehemmt wie sie, sogar ein bisschen scheu, als hätte er Angst. Aber wovor?

Jay goss die Nudeln ab und verteilte sie auf die Teller, während sie noch ein wenig Trüffel über die Sauce hobelte.

Mit den Tellern gingen sie in den Garten, den Jay für ein romantisches Candle-Light-Dinner vorbereitet hatte. Die Ster-ne glitzerten am Nachthimmel, und der weiche Meeresduft der Bay schwebte sanft und einschmeichelnd wie ein teures Parfum zwischen den blühenden Büschen. Fackeln beleuchteten die Bougainvillea, als stünden die Blüten in Flammen. Unter einem weißen Zeltdach mit Blick auf die Bay hatte er ganz zauberhaft eingedeckt. Zwischen funkelndem Kristall und schimmerndem Silber schmückten Kerzen und Blüten den Tisch.

Die Karte und die Rose, die auf ihrem Platz lagen, versetzten ihr einen Stich ins Herz, und ihr wurde die Kehle eng. Bitte, Jay, nicht das!

»Was ist denn?«, flüsterte er zärtlich.

Sie brachte kein Wort heraus.

Sanft schob er sie zu ihrem Platz, rückte ihr den Stuhl zurecht, setzte sich ihr gegenüber und lächelte sie an. »Lies!«

Shannon starrte auf die Karte neben ihrem Teller.

Wenn Männer romantisch werden … Wenn sie Kerzen entzünden und Rosenblüten streuen …

Mit zitternden Fingern klappte sie die Karte auf, um Jays schwungvolle Handschrift zu lesen.

Es war ein wunderschöner Liebesbrief, der sie zu Tränen rührte. Stimmungsvoll und romantisch, liebevoll und verspielt, und er drückte genau ihre Gefühle für ihn aus. Sie war so berührt von seinen zärtlichen Worten, dass sie weinen musste. Aber sie war auch erleichtert, dass die Karte nicht das war, was sie befürchtet hatte, als sie die brennenden Kerzen gesehen hatte.

Ich habe Tom versprochen, dass ich auf Rob warten werde, der heute oder morgen in Hawaii eintreffen wird, dachte sie verzweifelt. Ehre und Anstand geboten ihr, dieses Versprechen zu halten, nicht für Caitlin, sondern für Tom, den sie so gern hatte. Sie konnte und wollte ihn nicht enttäuschen. Aber Jay auch nicht.

Und deshalb fühlte sie sich sehr erleichtert, dass diese Karte nichts als ein wundervoller Liebesbrief war, der kein »Ja, ich will« oder ein »Nein, ich kann nicht« von ihr verlangte.

Während des Essens schwiegen sie. Aber es war eine sanfte und innige Stille, ein Gefühl von Verbundenheit, Geborgenheit und Liebe. Shannon las die Karte immer wieder, und Jays Augen funkelten dabei. Er war genauso aufgewühlt wie sie, und sein Herz klopfte ebenso heftig wie ihres, und das machte diesen romantischen Abend mit ihm so wunderschön. Bei ihm fühlte sie sich geliebt und begehrt.

Ein wohliges Gefühl nistete sich in ihrem Unterleib ein, und sie sehnte sich danach, von ihm geliebt zu werden, zärtlich und leidenschaftlich, wild und ungestüm. Seine warme Haut, die sich an ihrer rieb, sein fester Körper, der sich an ihren presste, sein Herzschlag, seine Hände, seine Lippen – wie sehr hatte er ihr die ganze Zeit gefehlt!

Nach der Zabaglione mit Amaretto nahm sie seine Hand und führte ihn ins Haus. Auf der Treppe hob er sie hoch und trug sie hinauf ins Schlafzimmer, das von Dutzenden Kerzen erleuchtet war. Das Bett war mit Rosenblüten übersät – ein duftendes Liebesnest, das zum Träumen einlud.

Gerührt beobachtete Jay, wie sie mit beiden Händen in die Blütenblätter griff, ihr Gesicht hineintauchte und tief den betörenden Duft einatmete. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchströmte sie, ein starkes Sehnen, ein überwältigendes Begehren. Dann ließ sie die Blüten auf das Bett rieseln, und sie umarmten und küssten sich. »Was für ein wunderschöner Abend!«, hauchte sie und streichelte ihn.

»Trotz deiner Tränen?« Als sie nickte, fragte er sanft: »Geht’s dir jetzt besser?«

»Ja, viel besser. Ich bin sehr glücklich mit dir, Jay.«

»Und ich mit dir.«

»Trotz meiner Tränen?«

»Nein, gerade weil du deine Gefühle offen zeigst«, gestand er bewegt. »Deine Tränen haben mich berührt. Ich fand’s schön.«

»Du hättest auch beinahe geweint.«

»Das stimmt«, gab er zu.

Shannon fand es wundervoll, dass er sich seiner Gefühle nicht schämte, und küsste ihn innig. »Ich liebe dich.«

»Und ich liebe dich.« Josh hob sie hoch und legte sie behutsam auf das Bett. Während Shania sich mit einem glückseligen Lächeln in den Kissen räkelte, entblätterte er sie wie zuvor die Rosen, bis sie nackt auf dem Bett lag.

Was war bloß los mit ihr? Sie wirkte immer noch ein wenig angespannt, dabei schien sie die Vertrautheit zu genießen wie nie zuvor. Ihr Körper war so sinnlich, ihr Bauch war so feinfühlig, und ihre Brüste waren so empfindlich! Unter seinen Liebkosungen, die so leicht waren wie der Schlag von Schmetterlingsflügeln in der Sommerbrise und dann wieder so mitreißend wie die Wogen des Pazifiks, die über ihren nackten Körper hinwegtosten, zitterte und bebte sie. Sie seufzte und keuchte und hatte ein unbändiges Vergnügen an dem, was er mit ihr tat.

Sie erschauerte, wenn er Blütenblätter auf sie rieseln ließ, und sie wand sich unter ihm, wenn er ihre vollen Brüste küsste und mit der Zunge die aufgerichteten Knospen umspielte. Ihre Sinnlichkeit regte ihn an, und auch er empfand das Liebesspiel mit ihr als so schön und so erfüllend wie nie zuvor.

Irgendetwas hatte sich ganz im Verborgenen verändert, dachte er. Aber er konnte nicht sagen, was es war. Sie schmeckte anders, sie war empfindsamer geworden, aber auch er reagierte weicher und tat Dinge, die er nie zuvor getan hatte und von denen er seinem besten Freund nichts erzählen würde. Hatte die Trennung sie beide so begierig auf die Nähe des anderen gemacht? Oder war es ihre Anspannung, die auf ihn übergegriffen hatte? Solange sie beide so empfanden, solange sie beide nicht Herr ihrer Gefühle waren, konnte er sich ihr nicht anvertrauen.

Das Gefühl von Vertrauen und Liebe, das sie Josh mit jedem Kuss und jedem Atemzug schenkte, war überwältigend schön und ließ ihn seine Unruhe und seine Angst vergessen.

Er mochte es, wie sie ausgelassen lachte, als sie ihn in die Kissen drückte, um auf ihm zu liegen, er liebte es, wie sie ihn streichelte und küsste, und er genoss es, wie sie langsam den Rhythmus beschleunigte und die Führung übernahm.

Eng umschlungen gaben sie sich ihrer Liebe und ihrer Leidenschaft hin. Ihre Herzen schlugen im gleichen Takt, ihre Körper bewegten sich im Einklang der Begierde, jeder bemüht, dem anderen Lust zu bereiten, und sie erreichten gleichzeitig den Höhepunkt.

Erschöpft brach sie über ihm zusammen, und er legte seine Arme um sie und hielt sie fest, bis sie beide wieder zu Atem gekommen waren. Als sie von ihm herunterglitt, legte sie ihren Kopf an seine Schulter und ihren Arm über seinen Bauch und schmiegte sich an ihn. Sie hauchte ein »Ich liebe dich!« und küsste ihn, und Josh war so glücklich, wie er nur sein konnte.

Sie tuschelten leise miteinander, hielten sich aneinander fest, streichelten und küssten sich, und irgendwann schlummerte sie erschöpft ein. Josh betrachtete ihr entspanntes Gesicht, strich ihr zärtlich das zerwühlte Haar aus der Stirn und hauchte ihr einen Kuss auf die geöffneten Lippen. Dann schmiegte er sich an sie und schloss die Augen, um auch ein bisschen zu schlafen.

Nachdem sie sich mitten in der Nacht ein zweites Mal geliebt hatten, sanfter und weicher, und kurz vor Tagesanbruch ein drittes Mal, schliefen sie tief und fest, bis das fröhliche Gezwitscher der Vögel sie aus dem Schlaf holte.

Shania drehte sich zu ihm um und küsste ihn. »Es ist Montagmorgen. Musst du nicht ins Büro?«

Zärtlich legte er seinen Arm um sie, zog sie zu sich heran und erwiderte ihre Liebkosung. »Ich nehme mir heute frei. Ich rufe nach dem Frühstück an, dass ich nicht komme.«

»Geht das einfach so?«

Josh nickte, und sie lächelte entzückt. »Lass uns aufstehen!«

Sie alberten herum, als sie Hand in Hand die Treppe hinunterstiegen, um Frühstück zu machen. Während der Lachs briet, zog er sie immer wieder an sich, um mit ihr zu schmusen.

Als sie am Frühstückstisch saßen, nahm er ihre Hand.

Jetzt oder nie! Sie ist entspannter als gestern Abend, und du bist es auch! Na los, Josh, trau dich! Du wirst schon die richtigen Worte finden!

»Shania …«

Sie legte den Kopf schief und blickte ihn liebevoll an. »Was?«

Er fasste sich ein Herz. »Die letzten Wochen waren hart für mich, weil wir uns nicht so oft gesehen haben, wie ich’s mir gewünscht hätte.«

Sie nickte stumm, aufmerksam und angespannt.

»So kann es mit uns nicht weitergehen.«

Erschrocken presste sie die Lippen aufeinander.

»Nicht, was du denkst! Nein, ganz und gar nicht! Ich bin sehr glücklich mit dir. Aber die wenigen Stunden, die wir ganz für uns haben, reichen mir nicht mehr. Ich will dich jeden Tag sehen. Ich will jeden Abend zu dir nach Hause kommen und dich in den Arm nehmen. Ich will mit dir reden und träumen und lachen und weinen. Und ich will dich jeden Tag lieben.«

Tränen funkelten in ihren Augen. »Jay …«

»Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen.«

Sie schüttelte langsam den Kopf und zog die verkrampften Schultern hoch. »Jay, bitte …«

»Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen … ich möchte dich heiraten. Willst du meine Frau werden?«

Warum sie plötzlich in Tränen ausbrach und mit zuckenden Schultern weinte, verstand er nicht, aber ihre Erschütterung traf ihn ins Herz. Zuerst war er wie gelähmt, aber dann wollte er sie in den Arm nehmen, um sie zu trösten. Doch sie wehrte ihn ab. Sie stützte ihre Ellbogen auf den Tisch, barg ihr Gesicht in beiden Händen und schluchzte.

Josh ließ die Arme sinken und sah sie nur hoffnungslos an.

Eine Weile saß sie reglos neben ihm, dann nahm sie endlich die Hände vom Gesicht und sah Josh an. »Entschuldige!«, schniefte sie. »Ich wollte dir nicht wehtun …«

»Du willst nicht.«

Sie schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Du kannst nicht.«

Sie nickte und rang schon wieder mit den Tränen.

»Es ist er. Der Kerl mit Herz und Verstand.«

Sie wischte sich das Gesicht ab und presste ein »Ja« heraus.

»Du trägst seinen Ring, wenn du nicht bei mir bist. Du wirst ihn heiraten.«

Sie senkte den Blick und antwortete nicht. Sein Herz krampfte sich zusammen, und er musste tief durchatmen. »Liebst du ihn denn mehr als mich?«

Sie biss sich auf die Lippe, sah ihn aber nicht an.

»Und er?«, quälte er sich. »Liebt er dich denn mehr als ich?«

Sie barg ihr Gesicht in den Händen und schüttelte den Kopf. Josh hatte keine Ahnung, was sie damit sagen wollte, aber er hörte auf zu fragen, um sie beide nicht noch länger zu quälen.

Ich bin eifersüchtig, dachte er. Und ich bin traurig und enttäuscht, ich kann gar nicht sagen, wie sehr! Ich hatte gehofft, dass sie mich von ganzem Herzen will. Dass sie mich liebt, so wie ich sie … Dass ich mehr für sie bin als nur eine Affäre …

Aber war es denn je mehr als das? Sie hatte die Regeln gemacht, und er hatte sie gebrochen: Keine Forderungen und Erwartungen an den anderen, keine Konsequenzen. Nur die Zärtlichkeit und die Leidenschaft. Nur das Vertrauen. Nur die Liebe. Es zerriss ihm das Herz, weil er das Gefühl hatte, dass er ihre kleine glitzernde Schneekugelwelt, in der sie wochenlang so glücklich gewesen waren, mit seiner Sehnsucht nach Dauer und Geborgenheit ein für alle Mal zerbrochen hatte. Das Gefühl der Hoffnungslosigkeit war nur schwer zu ertragen.

Sie stieß zittrig den Atem aus, als hielte sie nur mit Mühe die Tränen zurück. Josh griff über den Tisch, um ihre Hand zu streicheln, aber sie entzog sie ihm, stieß ihren Stuhl zurück und stand langsam auf. Sie taumelte und hielt sich am Tisch fest.

»Hey …«

Sie winkte ab, ohne ihn anzusehen. »Es geht mir gut.«

»Du bist so blass …«

Sie schniefte, richtete sich auf und straffte die Schultern. Sie versuchte, ihre Gefühle zu beherrschen, aber sie zitterte am ganzen Körper.

»Shania … bitte … Es geht dir überhaupt nicht gut.«

Sie nickte mit verkniffenem Gesicht und taumelte zur Tür.

»Wohin gehst du?«

Sie blieb stehen, drehte sich um und sah Josh mit Tränen in den Augen an. Aber sie sagte kein Wort.

»Wann kommst du wieder?«

Mit einem Schluchzen wandte sie sich ab und verließ ihn.

Eine Weile sah er ihr reglos nach, wie gelähmt vor Schreck. Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, zuckte er zusammen. Und als das Brummen ihres Duryeas leiser wurde und schließlich ganz verstummte, barg er sein Gesicht in den Händen und weinte.

Gerade noch rechtzeitig schaffte sie es bis zur Toilette. Sie warf sich auf den Boden und übergab sich mit starken Krämpfen.

»Shannon?«

Skip? Nein, bitte nicht jetzt! Erneut musste sie sich übergeben, dann lehnte sie ihre Stirn gegen das kühle Porzellan, wischte sich den Mund ab und verschnaufte einen Augenblick.

»Shannon! Bist du hier?«

Skip! Er sollte verschwinden, er sollte sie in Ruhe lassen! Schwach und zitternd ließ sie sich auf den Boden sinken, legte ihr Gesicht auf den Boden und versuchte, tief zu atmen, damit der Tumult in ihr sich beruhigte. Der in ihrem Magen. Und der in ihrem Kopf.

Verzweifelt schluchzte sie auf.

Was hätte sie ihm denn sagen sollen? Ja, ich will dich, Jay, und keinen anderen. Ich will mein Leben mit dir teilen. Ich will mit dir glücklich sein. Aber ich kann nicht! Denn ich habe Tom mein Wort gegeben, und Rob kommt. Ich kann dir nicht sagen, wer ich bin. Ich muss warten, bis Rob nächste Woche kommt, und mit ihm reden. Ich brauche Zeit zum Nachdenken … fühle mich bedrängt … habe keine Ruhe mehr, nur Angst … sehe keinen Ausweg … fühle mich entsetzlich …

In ihrem Kopf drehte sich alles. Ein weiterer Schub! Mühsam richtete sie sich auf und übergab sich erneut.

Skip kniete sich neben sie und wischte ihr das Gesicht ab. »Was ist geschehen?«

»Ich glaube …« Sie schluchzte verzweifelt auf.

»Was?«, fragte er sanft und strich ihr übers Haar.

»Ich glaube, ich habe Jay verloren.«

Skip stellte keine Fragen, und dafür war sie ihm dankbar, denn sie hatte immer noch keine Antworten. Und ihre Kehle war wie ausgedörrt.

»Komm, ich bring dich ins Bett.«

Skip legte ihr einen Arm um die Schulter und führte sie ins Schlafzimmer. »Du bist ganz heiß.« Er nahm die Hand von ihrer Stirn und strich ihr zärtlich mit dem Finger über die Wange. »Kann ich dich kurz allein lassen? Ich rufe Alistair an. Er soll sofort kommen.«

In der nächsten halben Stunde lag Shannon im Bett und weinte, bis das Kissen ganz nass von ihren Tränen war. Sie konnte sich nicht rühren, konnte nicht denken, konnte nicht mit Skip reden, der an ihrem Bett saß und sie besorgt beobachtete, konnte nichts tun als warten. Auf den Doktor … auf Rob … auf Jay … Nein, auf ihn musste sie wohl nicht mehr warten. Schon begann sie wieder zu schluchzen.

In diesem Moment betrat der alte Dr McKenzie das Zimmer. Er schickte Skip hinaus, schlug die Bettdecke zurück und untersuchte sie. Anschließend setzte er sich neben sie und nahm ihre Hand. »Shannon, mein Kind, du bist schwanger!«

»Nein!«, hauchte sie entsetzt.

»Das Mittel, das ich dir gegeben habe, hat offenbar die Empfängnis nicht verhütet. Du bist in der sechsten oder siebten Woche, genauer kann ich’s nicht sagen.«

Sie schloss für einen Moment die Augen. Schwanger! »Alistair, bitte sagen Sie mir, was ich tun soll.«

»Du kannst nichts tun, Shannon«, sagte er sanft.

»Alistair, könnten Sie nicht …«

»Nein, Shannon«, unterbrach er sie energisch. »Für die Verhütung hatte ich als Freund der Familie noch Verständnis – ich hatte früher auch meine Affären. Aber eine Abtreibung kommt für mich nicht infrage.« Er schnaufte. »Kindchen, ich bin jetzt achtundsiebzig. Caitlin und ich, wir hatten … nun ja, ich war der Kerl zwischen Charlton und Geoffrey. Sie war mit deinem Vater schwanger, als wir … na, du weißt schon.«

Sie schluckte trocken. »Das wusste ich nicht.«

»Damals war sie mit Sean vom falschen Kerl schwanger. Caitlin und ich, wir haben auch unsere kleinen Geheimnisse – so wie du.« Er sah sie eindringlich an. »Shannon, ich habe dich auf die Welt geholt, genau wie deinen Vater, deine Onkel, deine Brüder und Cousins. Ich habe zwei Generationen Tyrells ins Leben geholfen. Ich werde keinen Tyrell umbringen.«

Sie atmete tief durch, aber es fiel ihr schwer, denn die Brust war ihr schmerzhaft eng, und ihr Herz pochte wie wild.

»In ein oder zwei Wochen wird dein Kind schon wie ein kleiner Mensch aussehen. Shannon, von allen Tyrells, die ich auf die Welt geholt habe, hast du am heftigsten um deinen Platz gekämpft. Wie hast du gekämpft, um überhaupt geboren zu werden – deine Geburt war wirklich nicht leicht für Alannah! Achtzehn Stunden! Und wie hast du dich danach gegen all die ungestümen Lausebengel um dich herum durchgesetzt! Fünf Jungs gegen ein Mädchen – ich würde sagen, sie hatten ihre Chance!« Alistair lächelte milde. »Shannon, du wirst eine gute Mutter sein, die für ihr Kind einsteht und nur das Beste für es will.«

»Und was ist das?«, quälte sie hervor.

»Ein Vater. Eine Familie.«

Shannon nickte stumm.

»Du weißt, wer der Vater des Kindes ist.«

»Ja.«

»Erzähl ihm von seinem Kind und heirate ihn.«

Tränen rannen ihr über das Gesicht, und sie schniefte, als sie ihm die Situation mit Jay und Rob erklärte. Sie hatten zuvor schon darüber gesprochen, als sie Alistair um ein Verhütungsmittel gebeten hatte.

Wie immer reagierte er besonnen. »Caitlin darf nicht wissen, dass du schwanger bist. Hat jemand mitbekommen, wie oft du dich übergibst? Wie schlecht es dir geht?«

»Skip … Eoghan … alle wissen es.«

»Du warst jahrelang in der ganzen Welt unterwegs. In der Wüste und im Dschungel. Hattest du schon mal Malaria?«

»Nein, ich habe immer Chinin genommen.«

»Na ja, jetzt hast du sie.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin kein Tropenarzt, aber so viel weiß ich: die Symptome passen. Leichtes oder starkes Fieber, Schweißausbrüche, Erbrechen, Müdigkeit, Erschöpfung. Ich werde Caitlin vorflunkern, dass du einen schweren Malariaschub hast. Du kannst also jederzeit ins Bett kriechen und dir die Decke über den Kopf ziehen, wenn’s dir zu viel wird mit Caitlins Launen, Skips Opiumsucht oder Eoghans Wahlkampf. Du gewinnst damit Zeit zu entscheiden, ob du Jay oder Rob heiraten und wen von beiden du zum Vater machen willst.«

»Wie lange?«, presste sie mühsam hervor, denn sie rang schon wieder mit der Übelkeit.

»Höchstens sechs Wochen, Kindchen. Malaria verursacht nun mal keinen dicken Bauch. Und den wirst du ab der zwölften Woche haben«, sagte er ernst. »Wenn ich Caitlin erzähle, dass du Malaria hast, wird sie dir verbieten, jemals wieder auf Reisen zu gehen. Aber dazu wirst du nun ohnehin keine Gelegenheit mehr haben. Tut mir leid, Shannon. Ich weiß, wie viel es dir bedeutet hat, deine Freiheit zu genießen, aber damit ist es jetzt vorbei.«

Shannon kämpfte mit den Tränen.

»Schhht! Nicht weinen, Kindchen. Ich werde dir helfen, so gut ich kann. Als Freund und als Arzt. Ich werde dein Kind im Dezember auf die Welt holen. Und ich werde es seinem Vater in den Arm legen, wen auch immer du dazu machen wirst.« Er legte ihr liebevoll die Hand auf den Arm. »So, und nun schlaf ein bisschen. Komm zur Ruhe, fasse dich, und denke ganz gelassen darüber nach, was du tun willst. Ruf mich an, wenn du mich brauchst. Wenn du reden willst … oder ein bisschen weinen … Ich bin immer für dich da!«

»Danke, Alistair.«

»Schon gut, Kindchen.« Er erhob sich. »Ich komme morgen wieder, um nach dir zu sehen. Soll ich Skip reinschicken, damit er bei dir bleibt? Es täte ihm gut, wenn er sich ein bisschen um dich kümmern könnte.«

Shannon schüttelte matt den Kopf. »Nein, Alistair, ich möchte jetzt lieber allein sein.«

Mit jeder Kehre der Straße hinauf zum Conroy-Anwesen auf Oahu ließen sie die Zuckerrohr- und Ananasplantagen rings um Honolulu weiter unter sich liegen. Rob genoss den spektakulären Blick auf den Strand von Waikiki und die Weite des Pazifiks. Nach der wochenlangen Seereise atmete er tief den Duft der exotischen Blüten und der roten Vulkanerde von Hawaii ein. Zwei Jahre lang war er nicht hier gewesen.

Fast bedauerte er es ein wenig, dass er den Kapitän gebeten hatte, Rocky nicht auszuschiffen. Rob wollte ihm die panische Angst ersparen, wenn er am Ladekran über den Kai schwebte, schließlich wollten sie morgen Mittag wieder auslaufen. Nach San Francisco.

Eine letzte Kurve, dann hielt das Auto vor seinem Haus, das von tropischen Pflanzen fast überwuchert wurde. Mr Mulberry stieg aus und öffnete ihm den Schlag. »Bitte, Sir.«

Rob ließ seinen Blick über das Anwesen schweifen. Weitläufig, halb aus Stein und halb aus Bambus und von purpurnen Bougainvilleablüten überwuchert, bot das Haus einen ungehinderten Blick über den steilen Berghang hinunter auf Honolulu. »Wie schön es hier ist!«, sagte er zu Mr Mulberry, der mit einem Brief in der Hand neben ihn trat.

»Mr Conroy, wenn Sie gestatten …«

Rob drehte sich zu ihm um. Eine Truppe Tänzer und Musiker hatte sich im Garten eingefunden. Ein Mädchen, nur mit Blumen und Gräsern bekleidet, näherte sich ihm mit dem traditionellen Blütenkranz.

»Aloha o’e!« Sie hängte ihm die purpurnen Blumen um und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Wie geht es Ihnen?«

»Mahalo, es geht mir gut!«, antwortete er, und sie strahlte. Sie wollte sich schon abwenden, als er ihre Hand nahm, sie sanft zu sich heranzog, seinen Arm um sie legte und ihren Kuss erwiderte. Ihr Lächeln war bezaubernd, und ihre Augen leuchteten.

Wirklich schade, dass ich morgen schon wieder abreisen werde!, dachte er entzückt. Mit beiden Händen hob er die Kette aus Blumen, die für die Lebensfreude der Hawaiianer stand, und atmete tief den betörenden Duft ein.

Mr Mulberry trat neben ihn und überreichte ihm den Brief, den er eben von einem Hausangestellten entgegengenommen hatte. »Von Ihrem Vater, Sir.«

Während die Musiker einen mitreißenden Trommelrhythmus anstimmten, der Rob unwillkürlich mit dem Fuß wippen ließ, formierten sich die Tänzerinnen zu einem Hulatanz. Er ließ sie nicht aus den Augen, während er den Umschlag aufriss.

Rob,

ich hoffe, das kleine Geschenk gefällt Dir. Ich weiß, Du liebst Überraschungen. Genieß Deinen Aufenthalt auf Oahu und Deinen Junggesellenabschied. Ich denke, Du hast auch ohne Evander Deinen Spaß. Wir sehen uns nächste Woche in San Francisco. Ich freue mich auf Dich, mein Junge.

Tom

»Wenn ich mir die Bemerkung gestatten darf, Sir: Sie haben einen wundervollen Vater.«

»Den besten der Welt, Mr Mulberry.«

»In der Tat, Sir. Die Mädchen stehen während des Abends und der Nacht zu Ihrer Verfügung, Sir. Ganz nach Belieben. Für Musik und Tanz oder nach dem Abendessen für … einen angenehmen Abend.«

»Prima Idee von Tom.«

»Es wird kein Wunsch unerfüllt bleiben.« Er räusperte sich: Themenwechsel. »Es sind noch weitere Telegramme eingetroffen. Eines von Caitlin Tyrell, die Sie für den Tag Ihrer Ankunft zu einer festlichen Dinnerparty einlädt, damit Sie und Shannon … Mrs Conroy sich kennenlernen können. Ein anderes von Charlton Brandon. Er will Sie an Ihrem Schiff abholen und nach Brandon Hall geleiten. Nach Ihrem Gespräch bringt er Sie zu dieser Dinnerparty.«

»Ich fasse es nicht! Er weiß schon davon?«, rief Rob aus. »Na schön, antworten Sie Tom, Caitlin und Charlton, dass ich am Sonntag in San Francisco eintreffe.«

»Wie Sie wünschen, Sir.«

»Hat Shannon mir nicht geschrieben?«

»Tut mir leid, Sir, aber von ihr ist keine Nachricht dabei.«

Warum er enttäuscht war, wusste er nicht. Ein bisschen unwillig wandte er sich wieder den Tänzerinnen zu.

Vor dem Abendessen, das auf der Terrasse mit Blick auf den Pazifik serviert werden sollte, zog er sich um. Im Haus war es angenehm kühl. Die weiten Räume waren hell und luftig, weil die Bambuswände das Sonnenlicht und eine kühle Brise hereinließen. Mr Mulberry zeigte ihm das Schlafzimmer gegenüber seinem eigenen, mit einem Bett mit Moskitonetz. Die hawaiianischen Möbel waren schlicht, aber elegant. »Wenn Sie Ihre Flitterwochen auf Hawaii verbringen wollen, könnte ich diesen Raum für Mrs Conroy herrichten lassen …«

Rob warf einen Blick in das Bad unter freiem Himmel, das nur durch einen Palisadenzaun vom Garten abgetrennt war. Die Badewanne war in den Steinboden eingelassen, die Dusche war ein offener Bambusverschlag, und das Waschbecken ruhte auf einer Platte aus Wurzelholz, die an den Stämmen zweier tropischer Bäume befestigt war. Auf einem weißen Handtuch leuchtete eine purpurfarbene Blüte. »Ich denke, es wird ihr gefallen«, nickte Rob, als sie ins Zimmer zurückkehrten. »Aber ich hoffe doch, dass wir zumindest eine Nacht in meinem Bett verbringen.«

»Ja, Sir.« Mr Mulberry lächelte verhalten. »Ich dachte, Sie wünschten getrennte Schlafzimmer …« Er verstummte sofort, als er Robs erhobene Augenbrauen bemerkte.

»Mr Mulberry, der Sinn dieser Ehe ist es, einen Erben zu zeugen. Das schaffe ich beim besten Willen nicht allein.« Er zog das leicht zerknitterte Foto von Shannon aus seiner Hosentasche. »Seien Sie so gut und besorgen Sie mir hierfür einen Rahmen.«

Jetzt guckte er aber! »Ja, Sir. Bitte verzeihen Sie, Sir!«

Nach dem Rundgang durch das Haus, das für Shannon umgestaltet werden sollte, ging er auf die Terrasse, wo während weiterer Hulatänze das Abendessen serviert wurde: Thunfisch und Lachs, beides roh und mariniert, tropische Früchte und ein Dessert aus süßer Kokosmilch. Nach dem Essen lehnte er sich entspannt zurück, legte die Füße hoch und genoss bei einem Glas Whiskey die Stille. Als er aufmerksam horchte, nahm er die leisen Geräusche wahr, die zu dieser Stille gehörten. Von Weitem konnte er das Rauschen des Pazifiks am Strand hören. Nicht weit entfernt streifte ein kleines Tier durch den Garten und raschelte durch das tropische Unterholz. Und über ihm wiegten sich die Palmenblätter leise in der sanften Brise. Was für ein traumhaft schöner Abend!

Gegen Mitternacht zog er sich für die Nacht zurück. Nach einer erfrischenden Dusche unter freiem Himmel in Shannons Bambusbad schlüpfte er zwischen die kühlen Laken seines Bettes, räkelte sich in den Kissen und betrachtete Shannons Foto auf dem Nachttisch.

Er war schon fast eingeschlafen, als er ein leises Geräusch hörte. Er richtete sich auf und blickte zur Tür hinüber. Das Mädchen, das ihn am Nachmittag mit einem Blütenkranz und einem Kuss begrüßt hatte, stand in der offenen Tür. Sie war nackt. Ihr Körper war schlank und geschmeidig, und ihr Lächeln war eine wundervolle Verheißung.

Wie soll ich da widerstehen?, dachte Rob. Sie ist ein Geschenk von Tom, und Geschenke weist man nicht zurück.

Er hob das Moskitonetz an, und während er Shannons Foto auf dem Nachttisch umklappte, kroch sie zu ihm ins Bett. Sie beugte sich über ihn, strich sanft über die festen Muskeln seiner Brust und ließ ihre Hand dann tiefer gleiten. Zwischen seinen Schenkeln blieb sie liegen und streichelte ihn sanft. Als Rob genüsslich schnaufte, warf sie sich lachend neben ihn und schmiegte sich an ihn. Wie sie duftete! Wie samtig weich ihre Haut war! Und wie zart ihre Hände auf seinem Körper waren, ihre Lippen, ihre Haare! Mit einem lustvollen Seufzen ließ er sich in die Kissen sinken. Er küsste sie, legte seine Arme um sie und zog sie auf seinen erregten Körper. Entzückt entdeckte er ein zweites Mädchen in der Tür. Als er das Moskitonetz anhob, kroch auch sie ins Bett.

Oh Tom, was für ein großzügiges Geschenk!

Mitten in der Nacht wand er sich aus ihren Armen und stand leise auf, ohne sie zu wecken. Mit Shannons Foto ging er hinüber in ihr Zimmer, um dort den Rest der Nacht zu verbringen. Entspannt schmiegte er sich in die seidigen Laken und betrachtete im Mondschein ihr Bild. Wie es sich wohl anfühlen würde, sie zu lieben und hinterher in ihren Armen zu liegen?

Auf der Suche nach Geborgenheit umarmte er das Kissen neben sich und war schon bald eingeschlummert. Sein letzter Gedanke vor dem Einschlafen galt ihr.

Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Im Licht der Nachttischlampe betrachtete Shannon das Fläschchen neben ihrem Bett. Alistair McKenzie hatte es ihr vor Wochen gegeben. Einige Tropfen täglich konnten eine Empfängnis verhindern. Und die ganze Flasche? Was, wenn sie die volle Dosis nahm? Er hatte sie davor gewarnt, zu viel einzunehmen: Die Nebenwirkungen waren erheblich, die Risiken nicht abzuschätzen. Sie wusste, eine Abtreibung war lebensgefährlich. Sie konnte verbluten und sterben. Sollte sie es wagen?

Ihr Blick fiel auf den Bilderrahmen mit Robs Foto. Verzweifelt ließ sie sich in die Kissen fallen. Ihr Kopf war leer, als wäre ihr der Verstand abhandengekommen, und es fiel ihr schwer, klar zu denken. In ihr gab es nur Gefühle.

Ich bekomme ein Baby.

Sie horchte nach innen, konnte aber keine warme Welle der Freude spüren, kein Gefühl von Geborgenheit. Sie legte ihre Hand auf den flachen Bauch und streichelte ihn sanft.

Dieses Krümelchen in mir, das meine ganze Welt ins Wanken bringt, wird einmal ein Kind sein. Mein Sohn oder meine Tochter. Mein Kind mit Jay.

Alistair hatte recht. Ihr Leben, wie sie es in den letzten Jahren selbstbestimmt gelebt hatte, war zu Ende. Nichts würde mehr so sein wie früher – auch für den künftigen Vater.

Ob Jay in einen ähnlichen Wirbel von Gedanken und Gefühlen geraten würde? Ob er ebenso viel Angst davor haben würde wie sie, für ein Kind sorgen zu müssen und die Verantwortung für eine kleine Familie zu übernehmen?

Und vor allem – würde er sie überhaupt noch wollen?

Ein jäher Schmerz durchzuckte seine Brust und riss ihn aus dem Schlaf. Stöhnend warf Charlton sich auf den Rücken und versuchte, tief durchzuatmen, aber die Brust wurde ihm eng. Der Schmerz stach ihm in Herz und Lunge und stieg hinauf in seine Kehle, sodass er nach Atem rang.

Mühsam richtete er sich im Bett auf und schob die Bettdecke weg. Ihm war heiß, und er war nassgeschwitzt. Der Schmerz wurde noch stärker. Panik breitete sich in ihm aus.

Nicht schon wieder! Am letzten Wochenende dieses Herzflimmern, und nun …

Charlton schob die Decke vom Bett und lag reglos da.

Wie hatte es so weit kommen können, dass Josh während des Abendessens aufsprang und die Tür hinter sich zuschlug? Er hatte doch nur gefragt, wie der Junge den Tag verbracht hatte, nachdem er nicht ins Büro gekommen war. Joshs Blick, als er ihm sagte, er hätte ihr einen Heiratsantrag gemacht, den sie jedoch ablehnte, hatte Charlton ins Herz getroffen. Josh war verzweifelt gewesen, weil er den ganzen Tag vergeblich auf sie gewartet hatte. Aber sie war nicht zu ihm zurückgekehrt.

Mit meiner Forderung, endlich zu heiraten und für einen Erben zu sorgen, habe ich alles zerstört, dachte Charlton verzweifelt. Seine Liebe, sein Glück, seine Hoffnung, sie wiederzusehen. Und ich hatte ihm so sehr gewünscht, dass er sich verliebt und glücklich ist. Wie konnte ich ihn so bedrängen? Wie konnte ich ihm seinen Seelenfrieden nehmen? Seine Selbstbestimmung und seine Freiheit?

Ein neuer Schmerz in seiner Brust ließ ihn erstickt aufkeuchen. Zitternd kam er hoch, schwang die Beine über die Bettkante und setzte sich auf. Er war schweißnass. Schwankend stand er auf und taumelte zur Kommode hinüber, wo eine Karaffe mit Whiskey stand. Seine Hände zitterten so stark, dass er das Glas umstieß. Er goss sich zwei Fingerbreit ein und stürzte den Whiskey hinunter. Aber der Schmerz verging nicht. Die Kehle wurde ihm eng. Was hatte er getan!

Stöhnend torkelte er zur Schlafzimmertür und riss sie auf. »Josh!«, rief er schwach. »Bitte komm und rede mit mir! Josh!«

Traurig drückte Josh die Zigarette aus und sprang vom Bett, auf dem er gesessen hatte, um darüber nachzusinnen, was in den letzten Stunden geschehen war. Der Heiratsantrag, in den er so große Hoffnungen gesetzt hatte und den Shania abgelehnt hatte. Ihr Abschied ohne einen Kuss und ohne die Hoffnung auf ein Wiedersehen. Sein stundenlanges Warten auf ihre Rückkehr, die Verzweiflung und die Traurigkeit, sie verloren zu haben. Und dann das Abendessen …

Charlton ist zu weit gegangen!, dachte er traurig. Ich weiß, wie sehr ich ihn verletzt habe, als ich aufstand und ging, aber ich konnte nicht anders. Ich habe es nicht mehr ausgehalten. Ich wollte allein sein. Nachdenken. Packen.

Josh holte eine Tasche aus dem Schrank und stellte sie aufs Bett. Er zog die Schubladen der Kommode auf und warf die Kleidung, die er mitnehmen wollte, neben die Tasche.

So konnte er nicht leben. Nicht ohne sie. Er musste weg. Mit Ian reden und sich ihm anvertrauen. Sein Leben leben, mit seinem besten Freund und den Huskys. Er brauchte die grenzenlose Weite Alaskas, um tief durchzuatmen, das Abenteuer, um sich lebendig zu fühlen. Die Freiheit.

Es klopfte leise, und Sissy steckte den Kopf zur Tür herein. Sie sah ihn packen und trat ein. Seine Schwester trug ein Nachthemd. »Josh, was tust du?«

Er warf den Parka und die Mokassins aufs Bett.

»Er wollte dir nicht wehtun, Josh.«

»Ich ihm auch nicht«, entgegnete er schroff. »Und trotzdem haben wir es getan.«

»Du verschwindest wieder in die Wildnis.«

»Es ist besser, wenn Charlton und ich uns eine Weile aus dem Weg gehen.«

Sissy warf einen Blick auf sein Bett. »Du packst deine Winterausrüstung ein. Wie lange willst du in Alaska bleiben?«

Er sah sie nicht an. »Bis ich eine Entscheidung getroffen habe, wie ich mein weiteres Leben verbringen möchte. Ich kann und will so nicht weitermachen. Nicht ohne sie.«

»Und Grandpa?« Sissys leise Stimme klang hoffnungslos.

Er warf seine Winchester und die Munition aufs Bett.

»Josh, es geht ihm gar nicht gut.«

Er antwortete nicht, während er seine Ausrüstung in die Tasche stopfte. Hemden, Jeans, Pullover …

»Kannst du denn nicht in San Francisco nachdenken?«

»Das hat er mir mit seiner Forderung unmöglich gemacht.«

Während er ein Buch vom Nachttisch holte, packte Sissy seine Tasche wieder aus und schleuderte die Sachen aufs Bett. »Grandpa wird nachgeben, wenn er weiß, wer sie ist.«

»Das spielt keine Rolle mehr. Sie ist nicht zurückgekommen.« Er packte seine Schwester bei den Schultern, schob sie zur Seite und packte alles wieder ein, was sie gerade ausgepackt hatte.

Hilflos stand sie neben ihm. »Josh, bitte …«

Er schob seine Winchester und das Buch in die Tasche.

»Josh, er hat wieder Schmerzen. Er weiß, dass er zu weit gegangen ist. Und was er dir damit angetan hat. Er will sich mit dir versöhnen. Er will retten, was noch zu retten ist …«

Mit brennenden Augen schulterte Josh die Tasche und wollte an ihr vorbei das Zimmer verlassen.

Sissy packte ihn am Arm; ihr Griff war fest und entschlossen. »Josh! Bitte geh nicht ohne Abschied! Sprich mit ihm. Er wartet auf dich.«

Josh ließ die Tasche vor der Schlafzimmertür fallen und trat ein. Charlton sah blass aus, als er näher trat, und streckte eine zittrige Hand nach ihm aus. »Josh, mein Junge, du bist gekommen.«

Er zögerte, doch dann setzte er sich neben ihn aufs Bett, nahm seine Hand und drückte sie.

»Vergib mir …«

»Schon gut.« Josh schluckte trocken. »Wie geht’s dir? Sissy sagt, du hast wieder Schmerzen?«

Charlton deutete auf sein Herz. »Sie hat den Arzt gerufen. Bis er kommt, ist der Anfall bestimmt schon vorbei.«

Josh atmete tief durch. »Es tut mir leid, dass ich beim Abendessen …«

Sein Großvater atmete ganz flach und winkte ab.

Josh zögerte. »Ich werde für eine Weile verschwinden.«

Charlton presste die Lippen aufeinander und nickte stumm.

»Es ist besser so«, fuhr Josh leise fort. »Für uns beide, für das Unternehmen …«

Charlton antwortete nicht, aber Josh merkte ihm an, wie betroffen er war.

Josh drückte seine Hand. »Ich weiß, du wolltest alles gut und richtig machen. Du wolltest nur mein Bestes …«

Sein Großvater nickte, unfähig, ein Wort zu sagen.

»Ich werde nach Alaska zurückkehren.«

Charlton blinzelte die Tränen fort. »Wie lange?«, quälte er heraus, und seine Stimme kippte.

»Ein Jahr, vielleicht länger.«

»Wenn du …« Sein Großvater räusperte sich. »Wenn du nicht anders kannst, dann geh.« Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Aber komm bald zurück, mein Junge.«

Mit festem Griff packte Josh seine Schulter, aber er sagte nichts – er brachte kein Wort heraus.

Als er aufstand, blickte Charlton zu ihm auf. »Ich hoffe, Ian kann dir besser zur Seite stehen als ich.« Er schluckte. »Leb wohl, Josh.«

»Leb wohl.« Abrupt wandte er sich ab.

Sissy wartete vor der Tür. Sie weinte, als er sie ganz fest in die Arme nahm, um sich von ihr zu verabschieden. »Wenn es heute Nacht noch schlimmer wird … Ich bin in Ians Haus.«

Sie schniefte. »Ist gut.«

»Er braucht dich jetzt.«

»Er braucht dich mehr als mich …«

»Nein, das stimmt nicht. Wir haben einander sehr wehgetan. Er mir und ich ihm. Sei für ihn da, Sissy.« Josh küsste sie zum Abschied auf beide Wangen. »Mach’s gut.«

Sie nickte weinend. »Du auch.«

Mit der Tasche über der Schulter stieg Josh die Treppe hinunter, durchquerte mit schleppenden Schritten das Foyer und zog die Haustür hinter sich ins Schloss.

Er wollte tief durchatmen, um sich zu beruhigen, während er zu Ians Haus ging. Aber er konnte es nicht; die Traurigkeit, seine Familie zu verlassen, und die Hoffnungslosigkeit, auch sie verloren zu haben, brachen mit Wucht über ihn herein.

Caitlin saß an ihrem Louis-Quinze-Schreibtisch in ihrem neu eingerichteten Arbeitszimmer – die alten Möbel im Empire-Stil hatte Skip mit seinem Baseballschläger zertrümmert. Konzentriert las sie die Unterlagen für die heutige Vorstandssitzung zur Geschäftsentwicklung in China, Japan und Hawaii, als es leise klopfte. Sie blickte auf.

Ihr Sekretär blieb in der Tür stehen. »Mr Eoghan, Ma’am.«

Caitlin legte die Papiere weg.

Eoghan trat ins Arbeitszimmer. Er wirkte unruhig. »Ma’am.«

»Was gibt es?«

»Shannon hat das Bett verlassen. Ich bin ihr eben auf der Treppe begegnet.« Er deutete zum großen Fenster hinter ihr. »Sie lässt gerade ihren Duryea vorfahren.«

Caitlin schob ihren Stuhl zurück und erhob sich, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Tatsächlich, dort drüben stand Shannon mit einer Tasche und wartete auf ihr Auto.

Caitlin atmete langsam aus. »Ich dachte, sie liegt mit Malaria im Bett. Alistair hat mir gestern gesagt, dass sie sehr krank ist.«

»Sie will zu ihm«, vermutete Eoghan und trat hinter sie, um über ihre Schulter nach draußen zu sehen.

Abrupt drehte Caitlin sich um. »Ich will mit ihr sprechen.«

»Ich hole sie.« Ihr Enkel wandte sich zur Tür.

Caitlin hielt ihn auf. »Eoghan, ich möchte, dass du bei diesem Gespräch dabei bist. Aber du wirst kein Wort sagen, hast du mich verstanden?«

Eoghan nickte knapp, dann wandte er sich ab, um seine Cousine zu holen.

Das Inquisitionsgericht tagt, dachte Shannon beklommen, als sie das Arbeitszimmer betrat und Eoghan an ihr vorbei zum Schreibtisch ging, um sich hinter Caitlin zu stellen. Und wenn das Gericht ein Urteil gefällt hat, wird der Familienrat einberufen, um es zu verkünden und durchzusetzen und um Ordnung und Moral wiederherzustellen.

Eoghans dunkler Anzug passte zu Caitlins Miene und Shannons Gemütsverfassung. Sie fühlte sich, als wäre sie wieder ein Kind und hätte etwas angestellt. Shannon straffte die Schultern. »Sie wünschen mich zu sprechen, Ma’am?«

Caitlins Blick war missbilligend. »Alistair war gestern bei mir und ließ mich wissen, dass du seit einer Tigerjagd im indischen Dschungel an Malaria leidest. Wie geht es dir?«

»Besser als gestern. Das Fieber ist überstanden, wie es scheint.«

»Aber anstatt im Bett zu bleiben und dich zu schonen, stehst du schon wieder auf.«

»Ich fühle mich gut«, sagte sie mit fester Stimme.

»Ich wünsche nicht, dass du das Haus verlässt, Shannon. Keine morgendlichen Ausritte, keine Autofahrten in die Stadt. Du musst erst wieder zu Kräften kommen. Skip wird eine Weile ohne dich auskommen. Und er auch.« Als Shannon nicht antwortete, fragte Caitlin: »Wer ist er?«

»Das geht Sie nichts an.«

»Beantworte meine Frage!«, herrschte Caitlin sie an.

Shannon gab nach. »Ich weiß nicht, wer er ist.«

»Du weißt es nicht?«

»Nein, Ma’am.«

Caitlins Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wie heißt er?«

»Er …« Shannon fragte sich, ob sie so schwach, bleich und zittrig aussah, wie sie sich fühlte. »Er heißt Jay.«

»Und weiter?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wer er ist.«

»Trägt er einen Ring? Ja? Nein?«

»Nein, er trägt keinen Ring.«

»Aber du, Shannon. Du trägst den Opalring, den Tom dir als Verlobungsring geschenkt hat. Tahitian Lagoon ist einer der schönsten und kostbarsten Steine, die er je gefunden hat.«

Shannon atmete langsam aus.

Caitlin blickte sie unverwandt an. »Du weißt also nicht, mit wem du ins Bett gehst. Ich dachte, bei deinen Reisen in alle Welt sei dir dein Gewissen abhandengekommen. Aber deinen Anstand und deine Moral scheinst du auch verloren zu haben.«

Ihr wurde ganz heiß vor Scham und vor Zorn. Wie konnte Caitlin es wagen!

Eoghan, der hinter seiner Großmutter stand, senkte betroffen den Blick. Sie musste tief durchatmen, um sich zu beruhigen. Trotz allem war dies ihr Zuhause, ihre Familie. Eine andere hatte sie nicht. Ob Jay sie heiratete, wenn sie ihm sagte, sie sei schwanger, war ungewiss. Und ob sie Rob heiraten würde, um Tom zum Vater zu haben, war ebenso ungewiss.

»Mit deinem skandalösen Verhalten hast du der Familie Schande bereitet, Shannon. Du hast uns beleidigt, indem du dich selbst entwürdigt hast. Du hast uns entehrt. Du hast unser Vertrauen missbraucht und uns verraten.«

»Sie, ausgerechnet Sie maßen sich das Recht an, mich zu verurteilen?«, fragte Shannon in scharfem Tonfall zurück.

Caitlin richtete sich in ihrem Stuhl auf und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Nicht ich richte über dich, Shannon, sondern Gott bestraft dich. Du bist verdammt vor Gott. Deine Sünde kann dir niemals vergeben werden.«

Eoghan wand sich. »Ma’am, in der Beichte …«

»Sei still!«, unterbrach Caitlin ihren Enkel in resolutem Tonfall, und Eoghan verstummte. »Du bist Katholikin, Shannon! Hast du das vergessen? Und du bist Rob versprochen! Vorhin kam ein Telegramm aus Hawaii. Er wird am nächsten Sonntag kommen, um dich kennenzulernen. Du hast kein Recht, deinen künftigen Ehemann …«

»Ich habe dieser Ehe noch nicht zugestimmt!«

»Du richtest dich zugrunde mit deinem unmoralischen Lebenswandel. Deine Suche nach Selbstbestimmung führt dich ins Verderben, Shannon, und du bezahlst einen hohen Preis für deine Freiheit. Du leidest unter Malaria! Was, wenn du schwanger wirst?«

»Ma’am, es reicht!«

»Du gehst zu weit!«, stutzte Caitlin sie forsch zurecht.

Eoghan wollte eingreifen, doch Shannon hob resolut die Hand.

»Du wirst ihn nicht wiedersehen, ich verbiete es dir! Du wirst ihm schreiben, dass du ihn verlässt! Du wirst Rob heiraten!«

»Ma’am, Sie haben kein Recht …«

»Ich habe jedes Recht, Shannon! Du trägst eine Verantwortung gegenüber der Familie und dem Unternehmen. Und du hast eine Verpflichtung mir gegenüber. Oder ist es Anmaßung von mir, zu glauben, ich hätte dir in den vergangenen fast dreißig Jahren genug gegeben, um deinen Respekt und deinen Dank zu verdienen? Eine glückliche Kindheit. Ein Heim. Eine Familie. Ein sorgenfreies Leben im Wohlstand. Du hast alles, was man sich nur wünschen kann. Deine Diamanten, Perlen und Saphire, deine Pferde, dein Boot, dein Treuhandvermögen. Wieso ist das nicht genug? Sag es mir! Wieso ist Rob Conroy nicht gut genug für dich? Du gibst nie etwas zurück, Shannon, du nimmst immer nur. Du denkst immer nur an dich. Du bist so unglaublich selbstsüchtig!«

»Ich bin selbstsüchtig?«

»Ma’am, Shannon hat Aidan und Skip …«, griff Eoghan ein, doch Caitlin brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.

»Und unvernünftig!«, übertönte sie Shannon noch. »Diese Affäre kann dein Leben ruinieren! Du wirst sie beenden, bevor es zu spät ist! Du wirst mir gehorchen, Shannon! Wie alle anderen wirst du dem Unternehmen dienen.«

»Im Vorstand?«

»Im Bett! Du wirst Rob heiraten!«

»Wie vereinbaren Sie eine solche Ehe mit Ihrer hohen Moral? Ich kann es nicht! Das ist Prostitution! Wie viel kann ich verlangen, Ma’am? Eine Million pro Nacht?«

»Shannon!«

»Und wenn ich Rob einen Erben schenke?«, fragte sie verbittert. »Ein Bonus von zehn Millionen? Vielleicht sollte ich mit Tom vereinbaren, dass das in den Ehevertrag aufgenommen wird. Wenn der Preis stimmt, garantiere ich Rob ein gefühlvoll gehauchtes ›Du warst toll, willst du nochmal?‹ pro Nacht.«

»Shannon, um Gottes willen!«, flüsterte Eoghan bestürzt.

»Halt dich da raus!«, ermahnte Shannon ihren Cousin. »Hier geht’s ums Geschäft, Eoghan, nicht um Sentimentalitäten wie Liebe, Würde oder Selbstachtung. Hier geht es um den Marktwert einer Ware, die verkauft werden soll.« Mit jedem Wort wurde sie aufgebrachter und lauter.

Caitlin schnaubte erbost. »Du bist leidenschaftlich, resolut und aufsässig. Aber der harte Kerl aus dem Outback wird dich schon zähmen und dein ungestümes Temperament bändigen.«

»Wenn er mich überhaupt will.«

»Er wird dich wollen, Shannon. Tom wird ihn sonst enterben.«

Es war alles gesagt. Shannon wandte sich zur Tür.

»Du gehst, wenn ich es dir sage!«, rief Caitlin wütend hinter ihr her. »Wohin willst du?«

Sie blieb nicht stehen.

Ich will zu dem Mann zurückkehren, den ich liebe, dachte sie. Und vor dem ich wegen Rob schon zum zweiten Mal weggelaufen bin, wie damals in der Lobby des Palace Hotels. Ich will Jay sagen, wie leid es mir tut, dass ich ihn derart verletzt habe. Dass ich ihn heiraten will. Dass wir beide ein Kind erwarten. Und dass er von nun an meine ganze Familie ist.

Als Josh am frühen Morgen aufgewacht war, hatte das Bett noch nach den Rosenblüten geduftet. Während der Nacht hatte er sich auf ihre Seite des Bettes gelegt, hatte das Kissen umarmt und war erst nach Stunden eingeschlafen.

Nachdem er geduscht und gefrühstückt hatte, räumte Josh Ians Haus auf, holte noch einige Bücher und Liszts Les Préludes aus dem Regal und packte seine Sachen in die Tasche. Dann setzte er sich an den Tisch und schrieb ihr einige Zeilen auf die Papierhülle einer Schellackplatte.

Traurig erinnerte er sich an alles, was sie miteinander geteilt hatten, und rieb sich die Augen. Dabei hatte er sich vorgenommen, stark zu sein und sich auf die Freiheit in Alaska zu freuen. Aber er lauschte auf die Geräusche im Haus, die nun verstummt waren. Verhallt war ihr Lachen, verstummt war das leise Tuscheln zweier Liebender, verschwunden war der Klang ihrer Schritte, wenn sie zu ihm kam, um ihn in die Arme zu nehmen. Er warf einen Blick auf die Schellackplatte. Auch die Musik war verklungen. Wie gern hätte er sie zum Abschied umarmt und geküsst. Und während er seinen Brief schrieb, hoffte er, sie würde zurückkommen und sich in seine Arme werfen.

Aber sie kam nicht.

Josh schrieb die letzten Zeilen und legte den Brief dorthin, wo sie ihn irgendwann finden würde. Anschließend schulterte er die Tasche, verließ Ians Haus und zog die Tür hinter sich zu.

Shania,

ich bin auf dem Weg nach Alaska. Sobald ich den Brief beendet habe, werde ich zum Hafen hinuntergehen, um das Schiff nach Valdez zu nehmen.

Wenn ich meine Augen schließe, sehe ich Dich, wie Du an unserem ersten Abend am Strand entlanggegangen bist. Der Wind zerzauste Dein Haar, und Deine Augen leuchteten im Licht des Sonnenuntergangs. Du warst so unglaublich schön, und diese Erinnerung an eine unbeschwerte Zeit voller Liebe und Glück werde ich mit nach Alaska nehmen. In der Einsamkeit der unendlichen Weite unter der Mitternachtssonne werde ich an Dich denken. Ich werde mich an wunderschöne Augenblicke erinnern, die wir gemeinsam erlebt haben. Aber ich werde auch von Dingen träumen, die wir niemals getan haben, weil die Zeit für unsere Liebe zu kurz war. Ein ganzes Leben hätte dafür nicht ausgereicht.

Ich liebe Dich, Shania. Ich liebe Deine Schönheit, Deine Lebensfreude, Deine Leidenschaft, Deinen Mut. Ich werde Deine Liebe vermissen. Für den Rest meines Lebens.

Ich hoffe, dass Du den Mann gefunden hast, der sich Deiner Liebe als würdig erweist und der Dich so liebt wie ich. Ich wünsche Dir so sehr, dass Du glücklich wirst – mit ihm.

Unser Liebestraum ist zu Ende, und die schöne Melodie unserer Liebe verhallt im Schweigen. Ich würde mich freuen, wenn Du hin und wieder die Platte auflegst, um Dich an mich und an die herrliche Zeit zu erinnern, die wir miteinander verbracht haben. Ich werde sie nie vergessen.

Ich denke an Dich, ich träume von Dir, und ich vermisse Dich, Shania, jeden Tag und jede Stunde.

In Liebe, J.

Mit Tränen in den Augen ließ Shannon die Papierhülle von Liszts Liebestraum sinken. Mit dem Abschiedsbrief in der einen und der Schallplatte in der anderen Hand blieb sie regungslos sitzen. Sie war zu spät gekommen. Er war fort.

Schluchzend barg sie ihr Gesicht in den Händen, krümmte sich vor Schmerz und weinte mit zuckenden Schultern.

Verzeih mir, Jay. Ich liebe dich so sehr. Wie gern hätte ich dich jetzt umarmt und geküsst. Wie gern hätte ich das Leuchten in deinen Augen gesehen, wenn ich dir sage, dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen will und dir ein Kind schenken werde. Du wirst Vater, Jay.

Mit einem Ruck setzte sie sich auf und stolperte ins Bad. Als der Krampf vorüber war, legte sie sich flach auf den Boden, kühlte ihre heiße Stirn an den Fliesen und weinte. Als sie sich schließlich aufrichtete, bemerkte sie die nassen Spuren. Sie sprang auf. Er war noch nicht lange fort! Hatte er die ganze Zeit auf sie gewartet?

Mit klopfendem Herzen schlug sie die Tür hinter sich zu, sprang in ihren Duryea und raste die Lombard Street hinunter zu den Piers, wo die Schiffe nach Valdez ablegten.

Den schwarzen Wagen, der ihr folgte, beachtete sie nicht.
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Die Lichtstrahlen der Abenddämmerung, durch die Gitterstäbe vor dem Fenster in lange Streifen geschnitten, ließen den Staub in der Zelle aufglühen. Lichtfunken, reflektiert von der glitzernden Bay, tanzten über die Wände. Aidan hockte sich auf sein Bett, lehnte sich gegen die Betonwand, zog die Beine auf die Wolldecke und entfaltete Shannons Brief. Auf den Knien strich er ihn glatt und fuhr mit den Fingerspitzen über die raue Tinte auf dem glatten Papier.

Zu Hause herrschte eisiges Schweigen, schrieb seine Schwester, und er spürte zwischen den Zeilen, wie sehr es sie belastete. Caitlin sah in Shannon eine Bedrohung ihrer beherrschenden Stellung in der Familie. Sie regierte allein, und so sollte es auch bleiben. Was Shannon für ihn und Skip tat, galt ihr nichts. Für Caitlin zählten nur Leistung und Erfolg. Jedes Mal, wenn Eoghan vermitteln wollte, geriet er zwischen die Fronten. Caitlin glaubte, er liefe zu Shannon über. Und Shannon nahm an, er wäre auf Caitlins Seite.

Caitlin war aufgebracht, weil der Deal mit Tom allein von Shannons Entscheidung abhing. Tom akzeptierte das, weil er sie nicht verlieren wollte – Caitlin nicht. Dabei schien Tom das monatelange Warten auf Rob und die Entscheidung der beiden, ob sie heiraten wollten, sehr zu belasten. In den letzten Wochen wäre er sehr still und nachdenklich gewesen, schrieb Shannon. Als Caitlin ihn daran erinnerte, dass Rob katholisch werden müsse, hatte er nur müde genickt. Behutsam hatte Shannon ihn gefragt, ob etwas geschehen wäre, worüber Tom vielleicht mit ihr reden wollte, aber er hatte mit einem matten Lächeln abgewinkt. Er vermisse seinen Sohn, das sei alles.

Aidan wendete den Brief, um auf der Rückseite weiterzulesen, als er im Gang plötzlich Schritte hörte.

Captain Myles blieb vor dem Gitter seiner Zelle stehen und klopfte mit seinem West-Point-Ring gegen den Stahl. »Sir? Ihre Schwester ist auf dem Weg hierher.«

»Shannon?«, fragte er überrascht.

Der Captain nickte knapp. »Das Boot legt gerade an. Treten Sie ans Gitter, Sir, ich bringe Sie zu ihr.«

Gefesselt wurde er in den Besuchsraum geführt, wo Shannon bereits auf ihn wartete. Sie wirkte angespannt, aber sie zwang sich zu einem Lächeln. »Hey.«

»Hey.« Er setzte sich auf den Hocker ihr gegenüber und schob seine Hand durch das Gitter, um sie zu berühren. Aber er erreichte sie nicht. Sie hatte ihre Finger ineinander verkrampft. Seine Geste schien sie trotz der rasselnden Ketten nicht wahrzunehmen.

»Kann ich mit dir reden, Aidan?«, fragte sie leise. »Ich brauche deinen Rat.«

»Als Bruder? Oder als Freund?«

Sie zögerte. Ihr Gesicht war verkniffen, und ihre Schultern waren verkrampft. »Als Mann.«

»Du bist ja völlig durch den Wind, Shannon. Was ist denn passiert?«

»Aidan …« Sie verstummte wieder.

»Ja?«, ermunterte er sie sanft.

Sie sah so blass aus, so schwach, so bedrückt! »Ich habe Jay verloren. Er ist fort.«

»Tut mir leid«, murmelte er betroffen.

Sie erzählte ihm von dem Heiratsantrag vor einigen Tagen, und ihre gefühlvollen Worte berührten ihn im Herzen.

»Du wolltest ihn heiraten.«

»Von ganzem Herzen«, gestand sie mit bebender Stimme. »Nach dem Streit mit Caitlin bin ich zu ihm gefahren, aber er war schon fort.«

Er bemühte sich, ihr seine Erschütterung nicht zu zeigen. »Du bist schwanger.«

Sie nickte. »Ich bin verzweifelt, Aidan. Morgen kommt Rob. Was soll ich tun?«

Die leisen und zarten Töne rührten ihn an. Noch nie hatte er sich seiner kleinen Schwester so nahe gefühlt.

»Aidan, ich brauche dich. Skip kann ich mich nicht anvertrauen. Robs Ankunft belastet ihn mehr, als er zugibt. Heute Morgen habe ich ihn mit einem Fläschchen Laudanum erwischt. Das kann er nicht von Alistair bekommen haben, denn der gibt ihm Opium, um die Nebenwirkungen des Entzugs zu lindern.« Sie schüttelte resigniert den Kopf.

Aidan merkte ihr an, dass ihr das alles zu viel wurde, und ihm wurde ganz heiß ums Herz.

Sie sah ihn an. »Nur mit dir kann ich offen reden.«

»Als Mann.«

Sie zog die Schultern hoch, als fröstelte sie in der feuchten Kälte von Alcatraz. »Genau.«

»Wie denkt Alistair über eine Abtreibung?«

»Er weigert sich, das Kind zu töten.«

Er atmete tief durch und fragte sanft: »Und du?«

»Sein Kind kann ich aus mir herausschneiden lassen, aber die Erinnerungen an ihn werden bleiben. Und mit ihnen die Sehnsucht nach ihm. Und die Schuld.«

»Du hast also ernsthaft über so etwas nachgedacht …«

»In den letzten Tagen habe ich an nichts anderes mehr gedacht. Ich war gestern sogar bei einer Engelmacherin.«

»Um Gottes willen!«

Shannons Finger verkrampften sich um das Gitter zwischen ihnen. Als wäre sie die Gefangene, nicht er. Als hätte sie ihre Freiheit verloren. Ihre Selbstbestimmung. Ihr ganzes Leben.

»Ich stand vor dem Tisch in einem Hinterzimmer in Chinatown«, gestand sie leise, als Aidan sanft ihre Finger am Gitter streichelte. »Ich habe die Instrumente gesehen. Ich habe an die Schmerzen gedacht, an das Blut, an die körperlichen Leiden, an die seelischen Qualen. Ich konnte es nicht tun. Ich habe mich erinnert, mit wie viel Zärtlichkeit und Liebe unser Kind gezeugt wurde. Und dann sah ich plötzlich Jay vor mir, der mit einem glücklichen Lächeln sein Kind im Arm hält. Aber er ist in Alaska. Er ist nicht für uns da. Aidan, ich weiß nicht mehr weiter! Was soll ich tun? Was kann ich denn tun?«

»Ich kann mit dir reden und dir zuhören«, sagte er, als sie verzweifelt am Gitter rüttelte. »Ich kann dich beruhigen und trösten. Aber ich kann dir diese schwere Entscheidung nicht abnehmen.«

Shannon nickte stumm. Ihre Schultern waren angespannt, als sie ihre Finger von dem rostzerfressenen Stahl löste und ihre Arme auf dem Schoß verschränkte, als krümmte sie sich vor Schmerzen.

»Wenn du abtreibst, kann es sein, dass du nie wieder ein Kind haben kannst«, sagte er behutsam. »Dass du niemals Mutter sein wirst.«

Der Wirbel von Gedanken und Gefühlen, der in ihr tobte, war ihr anzusehen. Sie war plötzlich sehr blass. Und sie zitterte.

»Glaubst du, dass du das Kind lieben wirst? Dass du ihm die Wärme und Geborgenheit schenken kannst, nach der du dich selbst so gesehnt hast? Dass du eines Tages, wenn es größer ist und dir immer ähnlicher wird, stolz auf es sein willst?«

Sie zögerte, aber dann nickte sie.

»Glaubst du, dass du mit Rob glücklich werden kannst … irgendwann?«

Der Gedanke, Jay aufzugeben, quälte sie. Ihr Gesicht war verkniffen.

Aidan beugte sich vor und schob seine Hand durch das Gitter, um sie sanft mit den Fingerspitzen zu berühren. Sie reichte ihm die Hand, und er nahm sie in seine und drückte sie ermutigend. »Heirate Rob. Nicht weil Caitlin es von dir verlangt und du dich ihr unterwirfst. Sondern weil du es so entscheidest, da es das Beste für dich und dein Kind ist. Heirate Rob, schenk deinem Mann den ersehnten Erben und deinem … eurem Kind einen liebevollen Vater. Und den besten Großvater, den es sich nur wünschen kann. Werde glücklich mit Rob. Das wünsche ich dir von ganzem Herzen.«

Das Telefon klingelte. Caitlin wandte ihren Blick vom Golden Gate, durchquerte ihr Büro im obersten Stockwerk des Tyrell Tower und hob den Hörer ab. »Ja?«

»Ma’am«, sagte ihr Sekretär. »Die Jacht von Mr Conroy hat im Hafen angelegt. Er ist eben von Bord gegangen.«

»Wurde er abgeholt?«

»Ja, Ma’am. Ein Landauer hat auf ihn gewartet. Vermutlich lässt sein Vater ihn zum Palace Hotel bringen.«

»Danke.«

»Mr Hazard ist jetzt hier.«

»Wer?«

»Der Privatdetektiv, den Sie …«

»Ach, ja«, unterbrach ihn Caitlin. »Führen Sie ihn herein.«

Sie legte auf. Shannon hatte nicht wissen wollen, mit wem sie ins Bett ging. Caitlin dagegen schon.

Ihr Sekretär führte den Privatdetektiv herein. Vor ihrem Schreibtisch blieb er stehen. »Ma’am.«

»Mr Hazard.« Sie nickte ihm zu. »Was haben Sie für mich?«

»Einen Namen, Ma’am.« Er räusperte sich. »Sie erinnern sich: Ich bin Miss Shannon mit dem Auto gefolgt, als sie vor einigen Tagen nach der Auseinandersetzung mit Ihnen …«

Caitlin winkte ungeduldig ab. »Schreiben Sie das in Ihren Bericht! Fahren Sie fort!«

»Sie ist zu einem Haus in der Lombard Street gefahren. Das Haus gehört Ian Starling.«

»Vice President der Brandon Corporation?«

»Ja, Ma’am.«

»Mr Starling befindet sich seit Monaten in Alaska.«

»Und sein Haus ist verlassen.«

»Also, wer ist er?«

»Sein bester Freund.« Mr Hazard gab ihr ein Foto, das er aus einer Zeitung ausgeschnitten hatte. Es zeigte einen jungen Mann in dunklem Poloshirt, weißen Breeches und hohen Knieschützern, der im Galopp, tief über die Mähne seines Polopferdes gebeugt, mit seinem Stick nach dem Ball schlug, der zwischen den Hufen des gegnerischen Pferdes lag. Auf dem Hengst kämpfte Eoghan in weißem Shirt und weißen Breeches um den Ball. Caitlin las die Bildunterschrift:

BRANDON & TYRELL: KONTRAHENTEN AUCH AUF DEM POLOFELD
Nach Gleichstand zum Ende der regulären Spielzeit war es Josh Brandon, der in der Verlängerung den entscheidenden Treffer landen konnte. Seine Mannschaft umarmte sich noch im Sattel sitzend und feierte den Sieg ausgelassen mit einer spritzigen Champagnerdusche.

Caitlin schlug sich die Hand vor die Lippen. »Nein!«

Rob schlug lässig die Beine übereinander und genoss den rauchigen Geschmack des Whiskeys. Während er das Glas auf das Tischchen neben ihm stellte, beobachtete er Charlton, der an der Fenstertür der Bibliothek stand und einen Blick über die Bay warf. Schließlich drehte er sich wieder zu ihm um.

»Rob, ich weiß, dass Caitlin mit meinen Konditionen nicht mithalten kann und will. Ihr Angebot liegt weit unter meinem. Trotzdem hat Ihr Vater mit ihr verhandelt. Ich bin an einer weltweiten Zusammenarbeit mit Conroy Enterprises interessiert. Ich werde mein Angebot daher noch erhöhen.« Er kehrte zu dem Ledersessel zurück und setzte sich.

Entspannt ließ Rob seinen Blick durch die Bibliothek von Brandon Hall schweifen. Das Gespräch fand in einer lockeren Atmosphäre statt, nachdem Charlton ihn am Schiff abgeholt hatte.

Charlton bot ihm eine Zigarre an. »Rauchen Sie?«

»Nein.«

»Stört es Sie, wenn ich …«

Rob machte eine gewährende Geste, und Charlton entzündete paffend eine Havanna. Er lehnte sich zurück und fragte geradeheraus: »Was haben Sie vor, Rob?«

»Was meinen Sie?«

Charlton stieß den Rauch aus. »Tom verhandelt mit Caitlin. Sie verhandeln mit mir. Wollen Sie Tyrell & Sons mit meiner Hilfe übernehmen? Oder ist die Brandon Corporation Toms Hochzeitsgeschenk an Sie und Shannon?«

Rob lachte vergnügt.

»Wer hat das letzte Wort? Tom oder Sie?«

»Wir beide.«

»Weiß Tom, dass Sie hier sind?«

»Nein.«

»Sie werden Shannon heiraten.«

»Warum sollte ich?«

»Er wird Sie enterben, wenn Sie es nicht tun.«

Rob lachte trocken. »Das kann er gar nicht.«

»Er ist Ihr Vater.«

»Das gibt ihm nicht das Recht, mir etwas wegzunehmen, das mir gehört. Tom und ich haben Conroy Enterprises gemeinsam gegründet. Wir beide haben es zu dem gemacht, was es heute ist: eines der finanzstärksten und am schnellsten expandierenden Unternehmen der Welt. Das hätte er niemals ohne mich geschafft. Die Hälfte von Conroy Enterprises gehört mir, die kann er mir nicht wegnehmen. Seine Hälfte kann er Shannon vererben, wenn ihn das glücklich macht. Das bedeutet aber nicht, dass ich sie heirate … oder sie mich.«

»Verstehe«, brummte Charlton versonnen.

»Sehr schön.« Rob trank einen Schluck Whiskey und stellte sein Glas weg. »Und was haben Sie vor? Wollen Sie die Niederlassungen von Tyrell & Sons in Alaska übernehmen, alle Konkurrenten aus dem Markt drängen und den Handel mit Gold und Pelzen aus Alaska als Weltmonopol betreiben?«

Charlton paffte seine Havanna. »Das schaffe ich nicht.«

»Ian Starling ist ein guter Mann.«

»Der Beste«, nickte Charlton. »Aber Colins Prospektoren haben einen Fund gemacht, der die Machtverhältnisse zugunsten Tyrell & Sons verschieben könnte.«

»Gold?«

»Opale.«

»In Alaska?«, fragte Rob ungläubig.

»In den Chugach Mountains nördlich von Valdez. Ian spricht vom größten Vorkommen der Welt.« Charlton legte die Zigarre in den Aschenbecher und reichte Rob ein Lackkästchen.

Rob klappte den Deckel auf. Der saphirblaue und smaragdgrüne Stein war ungeschliffen. Er nahm ihn heraus, um ihn von allen Seiten zu betrachten. Die Einschlüsse funkelten weiß und golden, aber der Stein hatte nicht die Tiefe der Opale, die er selbst in Lightning Ridge aus dem Fels geschlagen hatte. Er legte ihn zurück. »Das ist kein Opal.«

Charlton verbiss sich in seine Havanna. »Sondern?«

»Ein Stein aus Azurit und Malachit. Wäre er geschliffen, wäre seine Zusammensetzung besser zu erkennen.«

Charlton zog die Luft ein. »Kein Opal? Nicht wertvoll?«

»Nicht als Schmuckstein. Sie können diesen Stein so wenig mit einem Opal vergleichen wie ein Stück Kohle mit einem Diamanten. Ihm fehlen die Tiefe und das Feuer eines Opals.«

»Dann ist Colins Fund also wertlos?«

»Nein, ganz und gar nicht.« Er reichte Charlton die Lackschachtel zurück. »Sehen Sie sich den Stein an!«

»Diese funkelnden Einschlüsse – was ist das?«

»Der goldfarbene Flitter ist Gold, möglicherweise legiert mit Silber. Der rötlich schimmernde Glitzer ist reines Kupfer. Der blaue Azurit und der grüne Malachit sind verwitterte Kupfererze.«

»Wie kann man diese Steine verwenden? Als Farbpigmente?«

Rob schüttelte den Kopf. »Azurit und Malachit finden sich in den Oxidationszonen von Vorkommen reinen, gediegenen Kupfers. Wie groß, sagten Sie, ist der Fund, den Colins Prospektoren gemacht haben?«

»Ian schrieb von einem ganzen Berghang, der grün und blau schimmert wie eine blühende Almwiese.«

Rob nickte bedächtig. »Dann hat Tyrell & Sons offenbar das größte Kupfervorkommen der Welt gefunden.«

»Kupfer?« Charlton kaute auf seiner Havanna herum.

»Kabel für Telefone und Telegrafen, elektrische Eisenbahnen, elektrische Geräte, elektrisches Licht und elektrischen Strom in jedem Haushalt …«

Charlton legte den Kopf in den Nacken und stöhnte entnervt. Dann sah er Rob wieder an. »Sie kennen sich aus.«

Rob trank einen Schluck und behielt das Glas in der Hand. »Conroy Enterprises besitzt eine Kupfermine in New South Wales. Bisher war sie das größte Kupfervorkommen der Welt.«

»Kabel, Generatoren und Transformatoren.«

Rob nickte. »Ich denke, die Elektrotechnik wird ein neuer Geschäftszweig von Tyrell & Sons. Mein Vater und ich hatten vor seiner Abreise nach San Francisco darüber gesprochen, ob wir auch in die Produktion von …«

Ein leises Klopfen unterbrach ihn. Eine junge Frau betrat die Bibliothek. Sie trug ein Tablett mit Sandwiches.

Charlton richtete sich auf. »Sissy!«

Sie lächelte Rob zu. »Mr Conroy, Sie haben bestimmt nicht zu Mittag gegessen, bevor Sie von Bord gingen. Sie müssen hungrig sein. Ich hoffe, Sie mögen Bärenschinken?«

Rob sprang auf. Sie stellte das Tablett ab und reichte ihm die Hand. »Willkommen im Golden State, Sir!« Ihr Händedruck war warm. Fest genug, um selbstbewusst zu sein.

»Danke, Miss Brandon.«

»Oh, bitte nennen Sie mich Sissy!«

»Mit dem größten Vergnügen. Ich bin Rob.«

»Ihr Vater hat mir viel von Ihnen erzählt.«

»Sieh mal einer an! Was erzählt er denn so?«

»Dass Sie, wohin Sie auch kommen, der strahlende Mittelpunkt sind. Er hat mir erzählt, dass Sie Freude am Leben haben und ihr ganzes Herz in die Dinge legen, die Sie tun. Ein ganzer Kerl aus dem australischen Outback, ungeschliffene Manieren, aber ein Herz aus Gold.« Sie lächelte entwaffnend. »Seine Worte, nicht meine – entschuldigen Sie! Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen.«

»Ich freue mich auch. Allerdings weiß ich von Ihnen nicht halb so viel wie Sie offenbar über mich. Ich muss wohl mal ein ernstes Wort mit meinem Vater reden. Wie kann er mir eine Schönheit wie Sie vorenthalten?« Er schmunzelte, und sie erwiderte sein Lächeln ganz offen. »Sie sind Joshs jüngere Schwester, nicht wahr? Tom war sehr beeindruckt von ihm. Er hat mir geschrieben, dass Josh hin und wieder Polo spielt …«

»Tut mir leid, er ist vor einigen Tagen nach Alaska gefahren. Heute Morgen hat er aus Valdez telegrafiert, dass er gut angekommen ist.«

»Schade, ich hätte ihn gern kennengelernt.« Er besann sich. »Aber das werde ich noch. In Alaska.«

Charlton erhob sich und trat zu ihnen. »Sie wollen sich das Kupfervorkommen ansehen?«

»Und Colin und Josh kennenlernen. Und natürlich Ian.«

»Wenn Sie vorhaben, ihn abzuwerben: Vergessen Sie’s!«, drohte Charlton im Scherz. »So viel wie ich können Sie ihm nicht zahlen.«

Rob musste lachen. »Ich verspreche Ihnen, dass ich mit Ian nicht über sein Gehalt reden werde.«

»Worüber dann? Titel, Gehalt, Gewinnbeteiligung und eine freie Hand bei allen Geschäften – das bekommt er alles von mir. Was wollen Sie ihm bieten, was ich ihm nicht geben kann?«

»Ich werde ihn nicht fragen, ob er für mich arbeiten will, obwohl ich seine Antwort kenne. Und er kennt meine Antwort, wenn er mich nach einem Job fragt.«

Charlton spitzte die Lippen. »Offen und ehrlich.«

»So machen Tom und ich unsere Geschäfte.«

»Wann werden Sie sich entscheiden, ob Sie mit mir zusammenarbeiten wollen?«

»Ich werde mich mit Tom beraten, sobald ich mit Caitlin gesprochen habe.«

»Und mit Shannon.«

»Und mit Shannon«, bestätigte Rob. »Letztlich treffen sie und ich die Entscheidung über eine Kooperation von Conroy Enterprises mit Tyrell & Sons und der Brandon Corporation.«

»Scheint so«, nickte Charlton. »Sehen Sie sich ein wenig in San Francisco um, Rob. Und dann entscheiden Sie sich.«

»Mach ich.«

Sissy schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. »Wollen Sie abends mal zum Essen kommen?«

Ein wohliges Gefühl breitete sich in ihm aus, warm und erregend. »Ja, ich würde gern kommen.«

»Wie wäre es mit einem mindestens ein Pfund schweren Stück zarter Lende vom Grill? Dazu einen Rotwein?«

»Klingt fantastisch.«

»Lassen Sie sich ein bisschen verwöhnen, während Sie in San Francisco sind!«, neckte sie ihn.

Er fand ihr Flirten beherzt und offensiv, und das gefiel ihm. Rob grinste verschmitzt. »Mach ich.«

Sissy schien verstanden zu haben, dass er nicht das Essen meinte. »Schaffen Sie denn ein Pfund Steak?«, forderte sie ihn noch weiter heraus.

»Ist die Frage ernst gemeint?« Er grinste vergnügt. »Wenn ich meines gegessen habe, helfe ich Ihnen mit Ihrem.«

Sie lachte. »Wäre Ihnen Ende nächster Woche recht? Am Freitagabend um acht?« Sie wartete seine Antwort nicht ab. »Tut mir wirklich leid, dass ich Ihre geschäftliche Unterredung gestört habe. Ich wollte eigentlich nur guten Tag sagen.« Sissy wandte sich zur Tür.

»Ich wollte mich sowieso gerade verabschieden. Tom erwartet mich.« Er drehte sich zu Charlton um. »Ich fand unser Gespräch sehr interessant.« Er reichte ihm die Hand, und Charlton schlug mit festem Griff ein. »Wir sehen uns. Charlton. Sissy.« Rob ergriff ihre Hand und hielt sie einen Augenblick länger fest als nötig. »Ich freue mich darauf, Sie wiederzusehen.«

Ihre Finger strichen über seine Hand. »Ich freue mich auch.«

Charlton begleitete Rob zum Portal von Brandon Hall. »Viel Vergnügen auf der Dinnerparty heute Abend im Castle. Soll ich Sie nicht doch ins Palace Hotel fahren lassen? Mein Kutscher könnte …«

Rob winkte lässig ab. »Das Hotel ist nur eine Meile entfernt. Nach den vielen Wochen auf See gehe ich gern ein paar Schritte. Es ist ja kein Walkabout im Outback.«

Sobald Rob gegangen war, kehrte Charlton in die Bibliothek zurück. Sissy blickte ihm entgegen.

Er setzte sich und faltete die Hände. »Und?«

Sissy nickte verträumt. »Er gefällt mir.«

»Besser als Lance Burnette?«

»Viel besser. Er ist attraktiv, interessant und sehr nett. Ich mag seine offene und unverstellte Art. Tom hat nichts versprochen, was Rob nicht halten kann.«

»Dann bist du mir nicht mehr böse, dass ich Lance abgesagt habe?«

»Nein, Grandpa, das bin ich nicht«, sagte sie mit warmer Stimme.

»Ich will nur das Beste für dich.«

Sie seufzte. »Ich weiß.«

»Die Einladung zum Dinner war eine gute Idee. Sie klang spontan und aufrichtig. Aber unterschätze ihn nicht, Sissy. Er ist gerissen. Er weiß, was er will.«

»Das weiß ich auch.«

»Du willst ihn.«

Sie nickte.

»Und er?«

Sissy lächelte verschmitzt. »Er wird nicht wegen des Essens zurückkommen …«

Shannon zügelte Chevalier auf dem schmalen Waldweg und ließ Rob, der Princesse ritt, zu sich aufschließen. Sie waren so dicht beieinander, dass sich ihre Knie berührten. »Es ist nicht mehr weit. Nur noch zwei Meilen.«

»Der Ritt gefällt mir«, sagte er.

»Besser als die Dinnerparty?«

Er verdrehte die Augen, und sie lachte ausgelassen. Ihre Hand berührte dabei wie zufällig sein Knie. Es war eine sehr sinnliche Geste voller Vertrauen und … ja was? … Freundschaft? Zuneigung?

Nach dem Gespräch mit Caitlin hatte er Shannon kennengelernt. Ihr helles Lachen war das Erste, das er von ihr wahrnahm, als er mit Caitlin und Tom den Speisesaal betrat. Sie stand vor den offenen Fenstertüren zur Terrasse, und das glühende Abendlicht umschmeichelte sie. Sie kam mit einer Würde und Anmut auf ihn zu, die ihn sofort in ihren Bann schlug. Er erinnerte sich, was sein Vater ihm zuvor über sie erzählt hatte. Tom war geradezu in sie verliebt, in ihren Mut, ihren Eigensinn und ihre Abenteuerlust. Sie sei ein freier Mensch, sagte er, was nur sehr wenige von sich behaupten könnten.

Er hatte Shannon angesehen, und Herz und Verstand riefen: Das ist sie! Na los, Rob, schnapp sie dir, bevor es jemand anderer tut! Ein anderes, zuweilen recht eigensinniges Körperteil hatte jedoch nur wenige Stunden zuvor begehrlich und ungestüm in eine andere Richtung gedeutet.

Ganz unbefangen küsste Shannon ihn auf beide Wangen. »Hallo, Fremder!«

Was für eine Begrüßung! »Hallo, Shannon. Wie schön, dich endlich kennenzulernen!«

Tom ergriff ihre Hände und zog sie zu sich heran. »Kommt mal her, ihr zwei! Ich kann gar nicht sagen, wie viel mir dieser Augenblick bedeutet! Rob … Shannon … Ich hoffe, dass eure Beziehung, was auch immer ihr daraus macht, ein Leben lang halten wird!«

Während des festlichen Abendessens beugte Shannon sich zu ihm herüber und flüsterte: »Soll ich dich deinem Schicksal überlassen? Oder soll ich dich retten?«

»Geht’s hier immer so formell zu?«

»Ich bitte dich! Sie geben sich alle Mühe, sich heute Abend von ihrer besten Seite zu zeigen. Aber ich warne dich: Bei Whiskey und Zigarren wird’s nicht gemütlicher.«

»Egal, was du vorhast, rette mich!«

Sie lachte, und ihre Augen funkelten dabei. »Drei Tage und drei Nächte mit mir allein in der Wildnis. Wir haben viel Zeit, uns in Ruhe kennenzulernen. Nur wir beide. Wie wär’s?«

»Wann brechen wir auf?«

»Nach dem Essen. Die Satteltaschen sind gepackt, die Pferde warten in Sausalito auf uns. Von dort ist es nicht mehr weit.«

»Du bist fantastisch!« Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie auf die Wange, und er wusste nicht, wessen Augen heller gestrahlt hatten: ihre oder Toms, der den Kuss mit einem zufriedenen Lächeln beobachtete.

Die Abenddämmerung war nur noch ein schwaches Glühen, als Shannon an einer Bergflanke entlangtrabte. Auf einer Anhöhe zügelte sie ihren Hengst und wartete auf ihn. Sie berührte sein Knie und deutete auf das Tal vor ihnen. »Siehst du? Dort unten beginnt der Sequoiawald. Heute Nacht werden wir dort schlafen. Morgen suchen wir die Bären. Und übermorgen steigen wir auf den Berg da drüben. Vom Gipfel kann man San Francisco sehen. Mit Tom konnte ich leider nicht hinaufreiten.«

»Er hat mir erzählt, wie sehr es ihm hier gefallen hat. Das Reiten hat ihm all die Jahre sehr gefehlt. Du hast ihm ein bisschen Lebensfreude zurückgegeben.« Rob sah sie von der Seite an. »Du stehst ihm sehr nah.«

Sie erwiderte seinen Blick. »Er mir auch. In den letzten fünf Monaten hatte ich ihn ganz für mich allein.« Sie seufzte. »Rob, ich mache mir Sorgen um ihn. Er wirkt erschöpft und bedrückt, aber wenn ich ihn frage, wie es ihm geht, winkt er nur ab.«

»Ist mir gar nicht aufgefallen, als er mich vorhin begrüßt hat.«

»Er hat sich so auf dich gefreut, dass er sich vielleicht nichts anmerken lassen wollte.«

»Ich rede mal mit ihm. Ich find’s sehr schön, dass ihr beide so gut miteinander auskommt.«

Sie nickte versonnen. »Rob, auch wenn wir beide uns entschließen, nicht zu heiraten, würde ich mich nie gegen Tom entscheiden. In den letzten Monaten ist dein Dad auch so etwas wie mein Dad geworden. Ich habe ihn sehr gern, und ich werde nicht auf ihn verzichten. Falls ihr beide nach Sydney zurückkehrt, werde ich euch hin und wieder besuchen.«

»Nett, dass du das sagst.«

Sie sah ihm in die Augen. »Rob, ich hab euch beide gern.«

»Ich mag dich auch, Shannon. Sehr sogar.«

Ihr Lächeln ließ sein Herz ein bisschen schneller schlagen.

Über einen steilen Pfad folgte er ihr ins Tal hinunter. Der feine Nebel, der zwischen den Bäumen hing, fing das letzte Abendlicht ein. Shannon beobachtete ihn verstohlen, und sie schien zu spüren, wie wohl er sich fühlte. Es war schön, dass sie ihn hergebracht hatte, damit sie sich hier in der Wildnis ganz aufeinander einlassen konnten. Er genoss es, sich von ihr durch die heraufziehende Nacht führen zu lassen, ohne zu wissen, wohin sie ihn brachte. Tief atmete er die Luft ein, die nach Erde und Tannennadeln duftete, und er lauschte auf das Rauschen der Sequoias und das Plätschern des Baches.

Eine Weile kämpften sie sich auf einem schmalen Pfad durch die Farne, und sie zeigte ihm die richtig großen Sequoias. Seine Begeisterung war ihm trotz der Dunkelheit wohl anzumerken, denn sie lachte, und als sie ein Stück nebeneinanderher ritten, nahm sie sogar seine Hand. »Ich freue mich, dass es dir hier gefällt.«

»Ich fühle mich sehr wohl.« Er drückte ihre Hand. »Mit dir.«

»Und ich mit dir«, gestand sie, aber er hörte ein Zögern. Er hätte ihr gern ins Gesicht gesehen, doch es war schon zu dunkel. Aber er spürte die plötzliche Zurückhaltung.

»Wollen wir hier unser Lager aufschlagen?« Sie deutete nach vorn. »Dort drüben ist eine kleine Lichtung. Ein schöner Platz für ein bisschen Lagerfeuerromantik.«

Sie sattelten die Pferde ab und errichteten ihr Nachtlager. Shannon packte die Taschen aus und rollte die Decken und Schlafsäcke auf dem Moos und den Farnwedeln aus. Rob schichtete unterdessen das Holz für das Lagerfeuer auf.

Über ihnen ragten die Baumriesen auf, die schützend ihre Zweige über sie breiteten. Sie hockten sich ans knisternde Feuer. Wegen der Kühle des Nebelwaldes kuschelten sie sich unter einer Decke eng zusammen und redeten stundenlang. Über sich, über ihr Leben und ihre Träume. Die Stimmung war gelöst, und was immer sie vorhin bedrückt hatte, schien jetzt vergessen. Er mochte es, wie sie sich leicht gegen ihn lehnte, es gefiel ihm, wie sie ihn ansah, und er genoss es, wie sie immer wieder ihre Hand ganz unbefangen auf seinen Arm oder sein Knie legte. Nicht, weil diese innige Berührung ihn zu sinnlichen Fantasien anregte – was sie durchaus tat –, sondern weil sie von aufrichtigen Gefühlen kündete: einer tiefen und vertrauten Freundschaft, die er, wie sie offenbar auch, vom ersten Augenblick an empfunden hatte. Dieses Gefühl der Geborgenheit war nicht weniger kostbar, als hätten sie sich auf den ersten Blick ineinander verliebt. Und vielleicht hatten sie das ja doch getan – auf eine ganz besondere Weise.

Eine Weile lauschten sie auf die nächtlichen Geräusche, das Rauschen der Sequoias, das Plätschern des Baches und das Rascheln zwischen den Farnen. Irgendwo in der Dunkelheit heulte ein Wolf den aufgehenden Mond an, der die feinen Nebelschwaden zwischen den Bäumen aufleuchten ließ. Als Rob unter der Decke seinen Arm um sie legte, lehnte sie sich entspannt gegen ihn, und er küsste sie sanft auf die Wange. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich so gern haben könnte.«

»Mir geht’s genauso«, erwiderte sie. »Ich mag dich sehr.«

Die nächste Frage stellten sie beide nicht: Reichten ihre Gefühle füreinander aus, um zu heiraten? Sie wollten nicht darüber reden, was aus dieser Freundschaft werden könnte, die sie erst erforschen mussten wie die Wildnis um sie herum. Deshalb schwiegen sie und genossen die Nähe des anderen.

Nach Mitternacht krochen sie in ihre Schlafsäcke – jeder auf seiner Seite des Feuers. Rob lag wach und lauschte auf ihren Atem jenseits des Knisterns der verglimmenden Glut. Offenbar war sie so aufgewühlt wie er und konnte auch nicht schlafen.

»Rob?«, flüsterte sie nach einer Weile. »Schläfst du?«

»Nein.« Er richtete sich auf. »Komm her!«

Sie setzte sich auf und kam mit ihrem Bettzeug zu ihm herüber. Sie warf ihren Schlafsack neben seinen und kroch hinein. Fröstelnd zog sie ihn bis zu den Schultern hoch und rutschte noch ein bisschen näher an Rob heran. Er legte seinen Arm um sie, und sie tuschelten noch eine Weile, bis sie beide endlich eingeschlummert waren.

Kurz vor Tagesanbruch weckte ihn das Gezwitscher der Vögel. Der Schlafsack neben ihm war leer. Verschlafen drehte er sich zum Feuer um.

Shannon kochte bereits Kaffee. »Guten Morgen. Du hast so tief geschlafen, dass ich dich nicht wecken wollte. Bratkartoffeln und Schinken zum Frühstück?«

»Sehr gern.« Er kroch aus seinem Schlafsack und küsste sie, aber sie verkrampfte sich in seinen Armen. »Alles in Ordnung?«, fragte er leise.

Sie schwieg. »Ja«, sagte sie schließlich, ohne ihn anzusehen.

»Sicher? Du wirkst ein bisschen traurig.«

Sie lächelte schwach.

»Bedauerst du, was gestern zwischen uns geschehen ist?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Hast du Angst vor dem, was noch passieren könnte?«

»Rob …« Endlich sah sie ihn an. »Ich hab dich sehr gern. Und den Abend mit dir hab ich sehr genossen. Aber …« Sie zögerte. »Ich weiß nicht, wie ich’s dir sagen soll. Ich bin ein bisschen erschrocken, wie sehr ich dich mag und wie gut es sich anfühlt, in deinen Armen zu liegen, und wie schnell das alles geht und …« Sie seufzte.

»Ein bisschen zu schnell?«

Sie nickte langsam. »Ich habe gespürt, dass du letzte Nacht gern mit mir geschlafen hättest.«

»Das hätte ich wirklich gern.« Er hatte sie beobachtet, als sie neben ihm schlief, hatte sie ganz zart gestreichelt. Und als er es nicht mehr aushalten konnte, hatte er seine hitzigen Gefühle im kalten Wasser des Redwood Creek abgekühlt.

»Lass uns beiden ein bisschen Zeit, um uns kennenzulernen.«

Rob versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, und nickte stumm. Während sie die Bratkartoffeln aus der Pfanne aßen, löste sich ihre Anspannung, und sie erlebten wieder das Gefühl der Vertrautheit des vorigen Abends.

Nach dem Frühstück brachen sie das Lager ab, sattelten die Pferde und machten sich auf die Suche nach den Bären. Sie ließen die Pferde am Bach zurück und stapften mit den Winchesters im Anschlag durch das Unterholz aus bemoosten Ästen und dichtem Farn. Ein Rascheln im Gebüsch ließ sie aufhorchen: ein leises Knarren, dann ein Kratzen! Shannon hob warnend die Hand, damit er neben ihr stehen blieb. Leise entsicherte sie ihr Gewehr, legte es jedoch nicht an.

»Was hast du gesehen?«, flüsterte er.

Sie packte ihn am Arm, zog ihn neben sich und deutete nach vorn. Ein Bärenjunges lehnte an einem Baum und drosch mit den Tatzen auf herabhängende Äste ein. Plötzlich schlug es seine Krallen in die Borke, zog sich schwungvoll hoch und stieg behände an der Sequoia hinauf.

»Ist der niedlich!«, flüsterte Rob.

Sie deutete zur Seite. »Da drüben ist seine Mutter.«

Grollend beobachtete die Bärin keine zwanzig Schritte von ihnen entfernt, wie ihr Junges immer höher kletterte und raschelnd und knisternd zwischen den Tannenzweigen verschwand. Immer wieder huschte Robs Blick zwischen den beiden Bären hin und her. Der Kleine hatte jetzt die halbe Höhe der Sequoia erreicht, hing dort oben über einem Ast und blickte zu ihnen herunter. »Was tut er dort oben?«

Shannon zuckte mit den Schultern. »Er knabbert an der Borke und genießt die Aussicht. Siehst du, er hat uns entdeckt!«

»Sieht aus, als hätte er seinen Spaß.«

»Ganz sicher mehr als seine Mutter. Spürst du, wie unruhig sie ist? Sie wittert uns und hört unser Tuscheln.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Lassen wir sie in Ruhe! Komm, wir verschwinden!«

Später sahen sie die kleine Bärenfamilie wieder, jetzt auch mit dem Vater, der jedoch einen weiten Abstand zu seinem Jungen hielt. Mittags kochten sie am Lagerfeuer und spülten das Geschirr im Bach. Die Gewehre waren immer griffbereit, denn um sie herum raschelte es im Unterholz. Die Bären beobachteten sie aufmerksam, und das Junge erwies sich als besonders zutraulich. Neugierig kam es bis auf wenige Schritte heran. Shannon schien keine Angst vor der Gefahr zu haben, als die Bärin grollend näher kam, sondern schien lediglich großen Respekt vor den Tieren zu empfinden. Sie hob beide Hände vor ihr Gesicht, als blickte sie durch eine fiktive Kamera, um ein Foto von den Bären zu schießen. Sie bewegte ihren Zeigefinger und imitierte das leise Klicken des Auslösers. Sie hatte wirklich Nerven!

Später ritten sie das Tal entlang, das sanft aufwärtsführte. Am späten Nachmittag zog vom Pazifik ein Gewitter herauf. Der Donner grollte, Blitze erleuchteten den immer dichter werdenden Nebel, der sich zwischen den Sequoias verfing, und plötzlich begann es prasselnd zu regnen.

Sie sprangen von den Pferden, schnallten die Decken und Schlafsäcke los und flüchteten sich kichernd in einen hohlen Baum. Die Höhle im Stamm war groß genug für sie beide. Sie zogen sich die Decke über die Schultern und beobachteten, wie draußen der Gewitterregen niederrauschte und die Nadeln und Zapfen der Sequoias wegschwemmte. Tropfnass und frierend schmiegten sie sich eng aneinander. Er legte seinen Arm um sie, und sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter.

Nur sie und ich!, dachte er. Das ist alles, was ich in diesem Augenblick denke und fühle, und trotz der Kälte wird mir ganz warm. Nur sie und ich und die zarten Gefühle zwischen uns! Und sie ist mir so nah!

Obwohl sie verträumt lächelte, als er sie auf die Wange küsste, hatte Rob das Gefühl, dass sie in Gedanken woanders war. Aber wo? Und mit wem? Mit ihm! Die Eifersucht versetzte ihm einen Stich ins Herz. Shannon dachte an den anderen, von dem Tom ihm erzählt hatte …

Shannon spürte, dass Rob sich verkrampfte, weil sie nicht auf seine zärtlichen Liebkosungen reagierte, wie er es sich gewünscht hätte. Aber sie musste an Jay denken. Sie stellte sich vor, wie er ihr die nassen Sachen auszog und sie liebevoll in die Arme nahm, um sie zu wärmen. Er fehlte ihr so! Sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu seufzen.

Sie hatte sich schlafend gestellt, als Rob sie letzte Nacht auf eine sehr sinnliche Weise gestreichelt hatte. Ihr war so heiß gewesen wie ihm, als er schließlich mit einem leisen Seufzen aufstand und zum Redwood Creek hinunterging. Es hatte fast eine Stunde gedauert, bis er zu ihr zurückgekehrt war. Als er in seinen Schlafsack gekrochen war, hätte sie sich am liebsten zu ihm umgedreht. Aber sie hatte es nicht übers Herz gebracht, ihm zu sagen, was sie bei seinen Liebkosungen empfunden hatte. Was hätte sie ihm denn sagen sollen? Ich find’s schön mit dir, Rob. Ich mag dich sehr. Aber ich liebe einen anderen …

Sie nahm Robs Hand, die auf ihrer Schulter lag, und hielt sie fest. Ihm schien das zu gefallen, denn er rieb seine Nase an ihrer Wange und küsste sie.

Was sie für Rob empfand, war nicht die Liebe oder die Leidenschaft, die sie für Jay verspürte, aber doch ein starkes Gefühl von Zusammengehörigkeit. Rob und sie waren wie zwei Teile eines Puzzles, die perfekt zueinander passten und ganz fest miteinander verbunden waren. Mit ihm unter der Decke zu kuscheln war ein Gefühl voller Geborgenheit und Wärme. Beim Kennenlernen hatte sie zu Jay gesagt, dass sie sich in einer arrangierten Ehe ohne echte Gefühle entsetzlich einsam fühlen würde. Es war sehr schwierig, eine echte Partnerschaft nur auf Respekt und Würde zu gründen. Sie hatte nie darüber nachgedacht, dass sie mit Rob befreundet sein könnte. Aber war eine solche Freundschaft gegen die zärtliche und leidenschaftliche Liebe aufzuwiegen, die sie für Jay empfand?

Rob war seinem Vater so ähnlich! Er spürte, dass in ihrem Inneren ein Tumult der Gefühle tobte, aber er fragte nicht nach, sondern wartete geduldig ab. Aber sollte sie ihm von Jay und dem Kind erzählen? Wenn er ihr Ehemann wurde, hatte er das Recht zu erfahren, dass das Kind nicht von ihm war. Aber ihm von Jay zu erzählen hieße für sie, ihn aufzugeben. Über Jay zu sprechen bedeutete, alles, was zwischen ihnen gewesen war, herabzuwürdigen, alles Schöne hässlich zu machen, alles Gute zu verleugnen und die Hoffnung und die Sehnsucht aufzugeben. Für immer.

Der Regen hatte aufgehört, aber es tropfte noch von den Bäumen. Rob folgte ihr aus der Höhle und beobachtete, wie sie die Decken hinter ihrem Sattel aufschnallte. Als sie ihren Fuß in den Steigbügel schieben wollte, kam er zu ihr herüber. Er legte seine Arme um sie und hielt sie fest. »Wie fühlt sich das an?«

Shannon lehnte ihre Stirn gegen seine Schulter und lauschte auf seinen Herzschlag. »Das fühlt sich toll an.«

»Geht’s dir besser?«, fragte er sanft.

Sie nickte.

In diesem Augenblick schob er ihr etwas unter die nasse Bluse. Es war spitz und nass und rutschte an ihrem Rücken nach unten. Es war … ein Sequoiazapfen. Shannon riss sich von ihm los, zog sich die Bluse aus der Hose und versuchte den Zapfen abzuschütteln, während Rob bereits ungestüm nach neuer Munition suchte. Doch Shannon war mit fünf Jungs aufgewachsen, die nur Flausen im Kopf hatten, und konnte sich wehren. Sie schlug nach ihm. »Du Mistkerl!«

Kichernd bewarfen sie sich mit Tannenzapfen, sprangen lachend über umgestürzte Sequoias, tollten ausgelassen im Farn herum, und am Ende landete sie wieder in seinen Armen. »Schön war’s!«, keuchte sie atemlos.

»Geht’s dir jetzt besser?«

»Viel besser.«

Sie war ihm dankbar, dass er die Stimmung aufgelockert hatte. Seine Lebensfreude war mitreißend. Während des ganzen Nachmittags lachten sie unablässig – es war albern, aber es tat ihr gut. Sie beobachteten die Eichhörnchen, die von Baum zu Baum flitzten, und sie sahen auch die Bären wieder. Mit Rob hatte sie einen unbändigen Spaß, und erst abends am Lagerfeuer wurde ihr bewusst, dass sie die ganze Zeit nicht an Jay gedacht hatte. Oder an das Kind. Ihr ging es so gut wie seit Wochen nicht mehr.

Rob und sie redeten stundenlang und schmiegten sich im hohlen Baum aneinander, zu dem sie zurückgekehrt waren, weil der Wald noch immer tropfnass war. Sie berichtete ihm von ihren Abenteuern in aller Welt; er hörte aufmerksam zu und stellte viele Fragen, die ihr bewiesen, dass er sich wirklich für sie interessierte. Nicht ein einziges Mal stellte er ihre abenteuerliche Lebensweise infrage. Er fragte sie nicht, ob sie ihren Job als Journalistin aufgeben würde, wenn sie verheiratet wären. Er schien zu akzeptieren, dass sie nicht die Frau sein würde, die hinter ihm stand, sondern die Frau neben ihm, die gleichberechtigte Partnerin an seiner Seite.

Nach dem Frühstück sattelten sie die Pferde und machten sich auf den Weg hinauf zum Mount Tamalpais. Auf halber Höhe des Berges durchstießen sie die dichte Wolkendecke, die seit dem Regenguss über dem Sequoiatal hing. Über eine blühende Wiese ritten sie hinauf zum Gipfel.

Der Blick über die vom Pazifik heranschwebenden Nebelschleier war fantastisch! Die dichte Wolkenschicht, die den blauen Himmel und das rosenfarbene Morgenlicht in zarten Schattierungen reflektierte, schwebte direkt unter ihnen. Es sah aus, als könnten sie über den wogenden Nebel hinweg bis nach San Francisco laufen. Die Skyline war am Horizont zu erkennen. Die Zwillingstürme des Tyrell Tower und des Brandon Building ragten aus der Nebelbank über der Bay, von wo die vertraute Sinfonie der Nebelhörner ertönte.

Rob legte seine Arme um sie und küsste ihren Nacken. »Es ist so wunderschön! Ich möchte noch oft mit dir herkommen.«

Jetzt ist es also so weit, dachte sie. Er will darüber reden.

»Hast du dich schon entschieden?«, fragte sie leise.

Er zögerte. »Nein.« Er atmete langsam ein. »Versteh mich nicht falsch, Shannon. Ich genieße jeden Augenblick mit dir. Wir haben so viel Spaß miteinander. Wir sind die besten Freunde …«

»Aber?«

Er packte sie bei den Schultern und drehte sie zu sich um. »Was erwartest du von mir?«, fragte er geradeheraus.

»Vertrauen. Und Aufrichtigkeit.«

»Und Treue?«

»Tom hat mir gesagt, dass du mir nicht treu sein wirst.«

Er sah ihr in die Augen. »Kommst du damit zurecht?« Als sie nicht antwortete, fragte er: »Willst du getrennte Schlafzimmer?«

Shannon schüttelte langsam den Kopf. »Nur wenn du mit einer anderen geschlafen hast. Ich will nicht, dass du nach ihrem Parfum duftest, wenn du danach in mein Bett kommst. Und ich will nicht, dass du deine Geliebten in unser Haus bringst und dass ich nachts wachliege und eurem Liebesspiel lausche. Ich will immer wissen, mit wem du eine Affäre hast. Und ich will wissen, wohin du gehst, wenn du mich verlässt. Ich will dich nicht heiraten, um mit dir unglücklich zu sein, Rob. Keine Geheimnisse. Nur Vertrauen. Und Freundschaft.« Sie konnte nicht weitersprechen, weil sie an Jay denken musste.

Rob spürte, was in ihr vorging, denn er nahm sie fest in die Arme. »Ich bin genauso unsicher wie du. Genauso verwirrt, weil ich so viel für dich empfinde. Für mich wird es nicht leichter als für dich, wenn du monatelang auf Reisen bist und ich aus dem National Geographic erfahre, wo du dich gerade herumtreibst. Wir beide lieben unsere Freiheit und sind nicht bereit, sie aufzugeben. Aber wir respektieren die Wünsche des anderen. Wir sehen im anderen nicht nur das, was uns glücklich macht, sondern auch das, was uns wehtut. Aber wir haben die Stärke und den Willen, den anderen zu akzeptieren, wie er ist. Wir haben den Mut zu sagen: Ich kann damit umgehen. Gibt es denn etwas Schöneres, als zu sagen: ›Ich liebe dich, wie du bist‹?« Er holte tief Luft. »Ich wollte mich nie binden. Und, offen gestanden, bin ich immer noch ein bisschen wütend auf Tom. Er hat kein Recht, mir mein Erbe, mein Leben oder meine Freiheit wegzunehmen. Nicht, dass ich mir ein Leben mit dir nicht vorstellen könnte …« Er zögerte. »Wie du möchte ich in Ruhe darüber nachdenken, was mir die Tage mit dir bedeuten und was sich aus dieser Freundschaft noch entwickeln könnte.«

Sie war erleichtert, dass sie keine Entscheidung treffen musste und dass sie einander Zeit zum Nachdenken gaben. »Ist das ein offizieller Antrag, nicht zu heiraten?«, neckte sie ihn.

Er lachte leise. »Nimmst du ihn an?«
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Mit ausgebreiteten Armen taumelte Shannon lachend über die Wiese vor dem Landhaus in San Rafael. Dabei beobachtete sie die Schmetterlinge, die im Licht des Sonnenuntergangs umeinander wirbelten. Sie tanzte mit einer unbeschwerten Leichtigkeit, wie damals mit Jay zum Liebestraum.

Ich werde nach Alaska reisen, freute sie sich. Ich werde Jay wiedersehen. Ich werde ihm von unserem Kind erzählen. Und ich werde ihn fragen, ob er uns beide will.

Das weiße Segel, das sie während der Abenddämmerung am Horizont entdeckt hatte, hielt nun direkt auf die Lodge zu und kam rasch näher. Skip hatte ihre Nachricht also erhalten.

Nach dem Abstieg vom Mount Tamalpais hatte sie mit Rob einen Abend am Kaminfeuer verbracht. An diesem Morgen war er nach einem ungestümen Abschiedskuss nach San Francisco zurückgekehrt. Hatte er wie sie während der Nacht auf ein leises Tappen nackter Füße vor seiner Schlafzimmertür gelauscht? Aber keiner war zum anderen ins Bett gekrochen. Während des Frühstücks hatte sie ihm gesagt, sie wolle noch einige Tage in der Lodge bleiben, und hatte ihm einen Brief für Skip mitgegeben. Mit ihrem Boot brachte ihr Bruder ihr nun die Ausrüstung für Alaska. Shannon lief hinunter zum Landungssteg, um die Taue festzumachen. Während Skip das Segel einholte, sprang sie an Bord. »Hey.«

Er zog sich die Handschuhe aus. »Hey.«

»Hast du alles?«

»Ich habe dein Zimmer geplündert. Komm unter Deck.«

Die Tür zur Kabine war so niedrig, dass sie beim Eintreten den Kopf einziehen musste. Das Gepäck war zwischen den beiden Kojen verstaut. Selbst auf dem Kartentisch stapelten sich Ausrüstungsgegenstände. Nur das Waschbecken, der kleine Herd und der winzige Eisschrank waren nicht zugestellt.

»Ich habe Colins alte Winterausrüstung eingepackt.« Skip zog einen mit Fransen verzierten Parka und Mokassins hervor und stopfte beides gleich wieder zurück in die Tasche.

Shannon sah sich um. »Schneeschuhe? Schneebrille?«

»Yup.«

»Meine Winchester habe ich bei mir. Hast du meinen Colt mitgebracht?«

Skip deutete zum Patronengurt auf der Bettdecke. »Alles da: Revolver, Munition, Bowiemesser, Wasserflasche, Wolldecke, Schlafsack, Moskitonetz, Lampe, Blechgeschirr, Besteck, Nähzeug, Werkzeug, Landkarten, Kompass. Die Vorräte habe ich unter den Kojen verstaut, siehst du? Kaffee, Zucker, Mehl, Salz, Konservendosen. In Valdez decken wir uns in unserem Handelsposten für den Ritt über den Trail ein. Was wir dort nicht bekommen, kann Colin uns besorgen. Er ist in Valdez und wartet auf Rob, um ihn durch die Chugach Mountains zu dem Kupfervorkommen zu führen.«

Sie runzelte die Stirn. »Wir?«

»Ich konnte keine Passage nach Valdez für dich buchen. Die Schiffe sind für die nächsten Wochen ausgebucht. Immer mehr Cheechakos wollen nach Alaska, um Gold zu suchen. Wir werden also mit deinem Boot segeln. Ich komme mit.«

»Vergiss es!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann allein reisen.«

»Ich weiß, dass du das kannst.« Skip stemmte die Arme in die Seiten. »Sei vernünftig, Shannon. Es sind über eintausendsechshundert Seemeilen bis Valdez. Wir werden uns alle drei Stunden am Ruder abwechseln. Mit gutem Wind können wir in neun oder zehn Tagen in Alaska sein. Wer weiß, ob Jay dann noch in Valdez ist? Was, wenn er schon nach Norden gezogen ist? Hast du eigentlich eine Ahnung, wie groß Alaska ist? Wenn du die Karte von Alaska über die der Lower Fortyeight legst, reicht die unerforschte Wildnis von Florida bis Texas und von Chicago bis New Orleans. Ich habe ein Telegramm an Captain Abercrombie geschickt – er ist der kommandierende Offizier der US Army in Valdez. Ich habe ihm unsere Ankunft für nächsten Freitag angekündigt.« Skip zog Aidans Uniform aus einer Tasche. »Ich habe mit Major A. Tyrell unterschrieben.«

»Und wenn er herausfindet, dass Aidan auf Alcatraz sitzt?«

»Wird er nicht«, beruhigte Skip sie. »Er hat geantwortet, dass er uns ein Zelt, zwei Pferde und vier Maultiere für den Ritt über den Valdez-Trail zur Verfügung stellen wird. Und er hat gefragt, ob wir für unsere Expedition für die National Geographic Society eine bewaffnete Eskorte brauchen …«

»Skip!« Sie schüttelte den Kopf. Diese Expedition zum Klondike hatte sie schon vor Monaten abgesagt. »Was ist mit William Randolph Hearst?«

»Er hat sofort zurücktelegrafiert und zugestimmt. Zehn Reportagen über die Golden Ladies, die in Alaska ihr Glück gefunden haben, ganzseitig, mit Fotos: die Ladies mit dem Sack voller Nuggets, die sie dort gefunden haben, oder mit dem Kerl mit dem goldenen Herzen. Die Serie erscheint im Juli, im August und im September in seinen Zeitungen in New York und Chicago. Die Erscheinungstermine in San Francisco stimmt er nach deiner Rückkehr mit dir ab. Gesamtauflage aller drei Zeitungen: mehr als zwei Millionen. Kameraausrüstung und Schreibmaschine habe ich eingepackt.«

»Und Colin?«, fragte sie angespannt.

»Dem habe ich kein Telegramm geschickt. Was hätte ich ihm schreiben sollen? Dass du eine Expedition für die National Geographic Society an den Tanana machst? Und dass ich deine bewaffnete Eskorte bin? Ich dachte, es ist besser, wenn Colin und Rob nicht wissen, dass du dich in Alaska herumtreibst.«

»Hat irgendjemand Fragen gestellt?«

»Als ich dein Zimmer ausräumte, stand Alistair plötzlich in der Tür – er hatte Caitlin besucht. Ich habe ihm gesagt, dass wir beide für einige Wochen segeln gehen, weil du in Ruhe über die Ehe mit Rob nachdenken willst. Die Fjorde und Wälder von British Columbia, du weißt schon … Bären und Elche …«

»Und?«, fragte sie beklommen.

»Er war erstaunt. Er fragte: ›In ihrem Zustand?‹.« Als sie nickte, fragte er: »Shannon, wieso ist Alistair so besorgt um dich? Also, raus damit! Bist du schwanger?«

Im dämmerigen Schein der Mitternachtssonne, die längst hinter den schneebedeckten Bergen des Fjords versunken war, zog Josh ihr Taschentuch aus dem Parka. Er hatte es eingesteckt, als er vor einer Woche Ians Hütte verlassen hatte. Es fiel ihm schwer, klar zu denken, und er fühlte sich, als bestünde er nur noch aus durcheinanderwirbelnden Gefühlen. Die meisten waren hoffnungslos und traurig, aber es gab auch erbitterte und wütende. Er hatte ihre glitzernde Schneekugelwelt selbst zerstört.

Er redete sich ein, dass das Taschentuch nach all den Tagen noch ein wenig nach ihr roch, und barg sein Gesicht darin. Sie hatte in dieses Tüchlein geweint, als sein Liebesbrief sie zu Tränen gerührt hatte. Und als er daran dachte, wie sie ihn verlassen hatte, krampfte sich sein Herz zusammen. Er hatte den ganzen Tag auf sie gewartet, aber sie war nicht zurückgekommen. Und seit vier Tagen, seit Ian ihn am Schiff abgeholt hatte, wartete er, dass sie ihm nach Valdez folgte, um ihn zurückzuholen. Er hoffte, dass sie ihn mehr liebte als ihn, den Kerl mit Herz und Verstand. Aber sie kam nicht.

In der Kälte fröstelnd, steckte er das Tuch wieder ein und rutschte näher an Randy heran. Der weiße Leithund seines Gespanns lag neben ihm im Gras und wärmte ihn. Jetzt schaute er mit schief gelegtem Kopf aufmerksam an Josh vorbei. Das Schiff aus San Francisco war vorhin in den Fjord eingefahren. Im Schein der untergehenden Sonne war es kaum zu erkennen gewesen, doch jetzt hatte es bereits den halben Meeresarm durchquert, an dessen östlichem Ende Valdez lag. Ganz leise konnte Josh das Signalhorn hören, das im Fjord widerhallte.

Nachdem er in Valdez angekommen war, hatte er versucht, seinen gewohnten Alltag wieder aufzunehmen. Er hatte gearbeitet, um sich zu besinnen, um in sein altes Leben in Alaska hineinzufinden und um sie zu vergessen, und war dabei mit Ian aneinandergeraten, der jetzt seinen Job machte.

Je tiefer die Sonne hinter den Horizont sank, desto deutlicher war das Nordlicht zu erkennen. Wolken aus grünem Licht flammten und flackerten über den Nachthimmel. Manchmal war das Polarlicht so hell, dass die ganze Bucht, die Berge, der Fjord und die Stadt aus Zelten und Blockhütten wie mit Sternenglitzer überzogen aussahen. Und wie hell es dann war!

Randy richtete sich auf und blickte den Abhang hinunter nach Valdez. Seine Flanken bebten. Josh folgte seinem Blick: Ian stieg zu ihnen herauf. »Hey, Ian.«

»Josh.« Er setzte sich neben ihm ins Gras und blickte hinunter zum Schiff, das sich langsam dem Hafen unter ihnen näherte. Er kraulte Randy. »Rob hat telegrafiert, dass er nächste Woche nach Valdez kommen wird. Er trifft sich mit Colin, um sich mit ihm das Kupfervorkommen in den Chugach Mountains anzusehen. Er will mit uns beiden reden und fragt, ob wir am nächsten Freitag noch in Valdez sind.«

»Ah.«

»Bist du nächste Woche noch in Valdez, Josh?«, fragte Ian mit einem unverkennbar gereizten Unterton.

»Ja, sicher. Wenn es nach Sissy geht, wird Rob mein Schwager. Ich will ihn kennenlernen.«

»Und er dich.« Ian schnaubte. »Josh, was machst du hier?«

»Ich sitze hier und warte auf das Schiff da unten.«

»Das meine ich nicht«, sagte er genervt.

»Dachte ich’s mir doch!« Josh fingerte die Packung Chesterfields unter dem Parka hervor, doch sie war leer. Er knüllte sie zusammen und stopfte sie zurück.

»Josh, du bist geschäftsführender Partner eines der größten Unternehmen der Welt …«

»Ian, sei so gut!«

»Was?«, blaffte er.

»Ich bin hier, weil du mein Freund bist. Nicht weil ich dein Boss bin.«

»Das war deutlich! Du bist mein Boss!« Die ganze Situation passte Ian nicht, das war ihm anzumerken. Er schnaubte ungehalten, und der weiße Dunst seines Atems hüllte ihn ein. »Aber ich mache jetzt deinen Job.«

Was soll ich denn darauf sagen?, fragte sich Josh. Am besten gar nichts. Ich will keinen Streit provozieren. Ich will Ian nicht auch noch verlieren. Er will den Job machen. Und er will das Geld haben, das Charlton ihm zahlt: Zwei Millionen Dollar in nur vier Jahren, wenn Ian recht hat und am Tanana Gold gefunden wird – und das wird es, ganz sicher.

»Mich an unsere Freundschaft zu erinnern war völlig unnötig!« Ian sprang auf. Jetzt war er richtig wütend. »Ich weiß, wie du dich fühlst! Wie einsam du ohne sie bist. Wie verzweifelt. Aber hast du auch nur einen Augenblick daran gedacht, wie ich mich dabei fühle?« Abrupt wandte sein Freund sich ab und stapfte den Abhang wieder hinunter.

»Ian, du warst immer wie ein Bruder für mich.«

Er blieb stehen und ballte die Fäuste. »Verdammt nochmal!«

»Es muss einen Weg geben, die Sache zwischen uns zu regeln. Lass uns darüber reden. Nicht über sie und mich, sondern über uns. Wir sind immer noch Freunde, Ian.«

»Es kann nie wieder so sein, wie es mal war.« Ian ging weiter.

»Hey, warte doch mal …«

»Es ist schon spät. Ich gehe schlafen.« Ian drehte sich nicht mehr zu ihm um, bis er zwischen den Zelten verschwand.

Ich werde Ian verlieren, dachte Josh bekümmert. Und ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll.

Randy spürte, wie elend er sich fühlte, und winselte leise, während Josh ihn streichelte. Wie hatte der Husky sich gefreut, als er ihn nach all den Monaten wiedergesehen hatte! Er war herumgesprungen wie ein Verrückter, hatte gekläfft und gewinselt und gejault und hatte sich nicht beruhigt, bevor Josh ihn liebevoll geknuddelt hatte.

Mit abgespreizten Pfoten setzte Randy sich jetzt auf, klopfte mit der Rute auf den Boden und grinste ihn an. Er zeigte ihm immer die Zähne, wenn er ganz besonders nett sein wollte. Er freute sich, wenn Josh mit ihm rang, wand sich dann mit vor Begeisterung bebenden Flanken, und seine hellblauen Augen leuchteten. Obwohl er wild und unbezähmbar wie ein Wolf sein konnte, war er doch vollkommen zahm. Randy schlief gern warm und kuschelig, am liebsten ganz dicht neben Josh. Der Husky war ein feiner Kerl, ein echter Freund. Für jemanden, der nicht selbst die Einsamkeit der Winternächte am Polarkreis erlebt hatte, war es schwer zu verstehen, wie tief die Freundschaft zwischen einem Mann und seinem Husky sein konnte. In einer eisigen Nacht am Feuer zu sitzen und zu spüren, wie die Hunde alles aufmerksam beobachteten, was er tat, gab Josh das Gefühl von wohliger Geborgenheit. Er sprach mit seinen Huskys, und sie schienen ihn zu verstehen, denn sie kannten den Tonfall seiner Stimme genau. Randy würde ihn niemals verlassen, wie Ian es gerade getan hatte. Er enttäuschte ihn nie.

Josh blickte hinunter zu dem Schiff, das gerade die Hafenmole ansteuerte und kurz darauf anlegte. Die Taue wurden festgemacht, die Gangway wurde hinübergeschoben, und die ersten Cheechakos schleppten ihre Ausrüstung an Land und setzten sie auf der Mole ab, um sich umzusehen.

Josh richtete sein Fernglas auf die Mole und betrachtete die Gesichter, die im Schein des Polarlichts aufleuchteten. In dem Geschiebe zwischen den Menschen und den Gepäckhaufen dort unten hätte er keine Chance, sie zu entdecken.

Immer mehr Männer, viele betrunken und alle einsam, taumelten aus dem Saloon am Hafen und schoben sich zum Schiff, wo sie sich dicht gedrängt am Bug aufstellten. Sie warteten sehnsüchtig auf die Briefe aus der Heimat, die gleich dort verteilt wurden, und versuchten noch heute Nacht ihre Post zu bekommen. Die Poststation im Laden von Tyrell & Sons öffnete erst gegen Mittag, wenn die Briefe und Päckchen sortiert waren. Dann war der Andrang noch größer. Viele Pakete enthielten Fotos von Ehefrauen und kleinen Kindern, die in Seattle, Chicago oder New York zurückgeblieben waren. In anderen befanden sich selbst gemalte Bilder von Kindern, die ihren Daddy sehnsüchtig vermissten, oder selbst gebackene Schokoladenkuchen, die schon hart und trocken waren, wenn sie in Alaska ankamen.

Die meisten Männer und Frauen, die jetzt von Bord gingen, trugen schlichte Straßenkleidung. Sie hatten keine Ahnung, auf welches Abenteuer sie sich in Alaska einließen. Sie würden morgen oder übermorgen mit ihrer Ausrüstung über den Valdez-Trail nach Norden zum Tanana und zum Nenana ziehen, wie Ian es vorausgesagt hatte, oder den Yukon hinauf zu den Goldfeldern am Klondike. Einige von ihnen würden Gold finden. Wenige würden ihr Glück machen. Und keiner würde länger als ein Jahr bleiben, bevor er ärmer als zuvor, aber reicher an Erfahrungen, nach Hause zurückkehrte.

Josh spähte durch das Fernglas, ließ seinen Blick über die Cheechakos und ihre aufgestapelten Gepäckhaufen schweifen, die aufgeregt wiehernden Pferde, die wütend kläffenden Huskys und die Gruppe betrunkener Kerle, die sich mittlerweile um die Post prügelten, aber sie konnte er nirgendwo entdecken. Seine Kehle war eng, als er das Taschentuch hervorzog und Randy daran schnuppern ließ. »Such! Na los!«

Der Husky flitzte wie ein Irrer hinunter zum Hafen. Durch das Fernglas beobachtete Josh, wie er zwischen den Cheechakos umherirrte und mit wedelnder Rute am Gepäck schnüffelte. Schließlich kehrte er zu Josh zurück, hockte sich hechelnd neben ihn und grinste ihn an, als wollte er ihn trösten.

Josh fuhr sich über die brennenden Augen.

Sie war nicht gekommen.

Skip war sehr still, als Shannon gegen Mitternacht vom Bootssteg der Lodge ablegte. Ihr Geständnis, sie sei schwanger, hatte ihn schwer getroffen. Sie hatte es ihm eigentlich nicht sagen wollen, aber Alistairs Bemerkung hatte ihr keine andere Wahl gelassen, als sich Skip anzuvertrauen. Trotz seiner Bestürzung reagierte er erstaunlich besonnen und änderte die Arbeitsteilung an Bord, sodass sie länger schlafen und sich ausruhen konnte. Er würde vierzehn Stunden am Ruder stehen, sie nur zehn. Und nur bei Wendemanövern, bei denen er sie am Segel brauchte, wollte er sie wecken.

Shannon war gerührt, wie Skip sich um sie und ihr Kind sorgte, und sie war ihm dankbar, dass er sie nach Alaska begleitete.

»Weißt du noch, als wir Kinder waren?«, hatte er erwidert. »Wenn Colin, Aidan oder Eoghan mich verprügelt haben, hast du mich getröstet. Und wenn ich mich vor einem Gewitter geängstigt habe, hast du mich beruhigt. Wir vertrauen einander. Versprich mir, dass du dich nie wieder vor mir verschließt und mich anlügst. Shannon, ich hoffe von ganzem Herzen, dass du mit Jay und dem Kind glücklich wirst.«

Sie hatte Skip aufmerksam gemustert, doch sie hatte in seinem Gesicht nichts bemerkt, was darauf schließen ließ, dass er mit der Situation nicht klarkam. Sie war erleichtert, dass der werdende Onkel sich sogar auf das Kind zu freuen schien.

Sie nahm Kurs auf das Golden Gate und lauschte auf das vertraute Knarren der Planken, das Knattern der Segel und das Rauschen der Wellen, die am Rumpf entlangglitten. Die Lichter von San Francisco zogen an ihnen vorbei, und sie steuerte hinaus in die Weiten des Pazifiks. Als sie mit flatternden Segeln nach Norden drehte, schoss das Boot über die Wogen in Richtung Alaska. Der Wind zerzauste ihr Haar, die salzige Gischt legte sich über ihr Gesicht und brannte in ihren Augen, aber sie genoss die schnelle Fahrt mit einem Lächeln. Der Polarstern funkelte am kristallklaren Sternenhimmel, als Skip sich auf die Ruderbank hockte und das späte Abendessen auspackte: Sandwiches mit Roastbeef, dazu für jeden eine Flasche Ale.

Als sie schließlich unter Deck ging, um einige Stunden zu schlafen, übernahm Skip das Ruder. Der Wind war stark, aber stetig und trieb sie mit hoher Geschwindigkeit über die aufgewühlte See. Nach dem Frühstück schickte sie Skip in seine Koje und studierte am Ruder die im Wind flatternden Karten. Die Dünung nahm zu, und die Segel waren in der steifen Brise zum Zerreißen gespannt. Jedes Mal, wenn der Bug in die Wellen krachte, erzitterte der Rumpf vom Anprall der Wassermassen, und die Böen peitschten die Gischt über das Deck. Der Wind wurde kühler, und sie zog sich einen Wollpullover über, ohne das Steuerrad loszulassen. Sie brauchte beide Hände, um das Boot in den Wogen auf Kurs zu halten.

Am Morgen kam dann die Überraschung! Ein gekrümmter Rücken tauchte inmitten der wogenden Gischt auf! Eine große Schwanzflosse! Und eine Wasserfontäne! Ohne das Fernglas abzusetzen, rief Shannon: »Skip, wach auf! Wale voraus!«

Verschlafen stürmte ihr Bruder aus der Kabine. »Wo?«

Shannon reichte ihm das Glas und deutete aufgeregt nach vorn. »Hier, guck du mal!«

Er stellte sich neben das Ruder und beugte sich zur Seite, um den Mast außer Sicht zu haben, während er das Glas einstellte.

»Siehst du was?«

»Noch nicht.« Dann machte er die Wale aus. »Warte mal … doch, jetzt sehe ich sie! Es sind zehn, zwölf … nein, da sind noch viel mehr! Ist das toll!«

Eine Schule Buckelwale, die wie jedes Jahr im Frühjahr von Hawaii nach Alaska wanderten, kreuzte ihren Kurs! Neugierig umkreisten die Wale das Boot und folgten ihm über eine Stunde lang nach Norden. Skip übernahm das Ruder, während Shannon voller Begeisterung zum Bug taumelte und ein spektakuläres Foto nach dem anderen schoss, als die Wale sprangen und sich mit Wucht in die Wellen warfen, dass die Gischt nur so spritzte. Vielleicht war das National Geographic an einer Reportage über die Wale interessiert? Und dann machte sie vom schwankenden Bugspriet aus das Foto! Keine fünf Yards entfernt erhob sich eine gewaltige Schwanzflosse, als ein Wal neben dem Boot abtauchte, und Shannon, tropfnass, aber glücklich, drückte auf den Auslöser!

Nachdem sie auf die Wale getroffen waren, segelten sie an den Zedernwäldern Oregons entlang in Richtung Vancouver Island auf halbem Weg nach Alaska.

Rob beugte sich über seinen Dad und umarmte ihn fest. »Ich bin dann weg!«

»Mach’s gut, mein Junge!« Tom strich ihm über den Rücken. »Und viel Spaß heute Abend!«

Rob richtete sich auf und lachte vergnügt. »Tata! Und grüß Evander von mir!«

Tom grinste. »Er genießt das Surfen auf Hawaii, so schnell wird er wohl nicht nach San Francisco kommen. Lass mich nicht wieder so lange allein, Rob! Komm bald zurück!«

»Mach ich!« Rob musterte seinen Dad besorgt, doch Tom ließ sich wieder einmal nicht anmerken, wie er sich fühlte. Was hatte er denn bloß?

Mr Portman geleitete ihn zur Tür der Suite. »Passen Sie auf ihn auf!«, bat Rob den Butler leise. »Sollte er wieder einen Schwächeanfall haben, telegrafieren Sie mir nach Valdez. Mr Mulberry wird dafür sorgen, dass ich die Nachricht erhalte, wo auch immer ich bin. Ich werde sofort zurückkehren.«

Gestern Abend hatte sein Dad mit ihm das Anwesen besichtigen wollen, das er für ihn und Shannon kaufen wollte. Während der Fahrt war Tom plötzlich neben ihm zusammengebrochen. Keuchend hatte er um Atem gerungen, und sein Herz hatte gerast. Rob hatte die Kutsche sofort umkehren lassen. Zurück im Hotel, hatte er bei den Tyrells angerufen. Caitlin hatte ihm Alistair McKenzie empfohlen, einen Freund der Familie, und ihm angeboten, den Doktor umgehend ins Hotel zu schicken.

Dr McKenzie hatte Tom untersucht, aber er hatte nichts gefunden, was auf einen Herzinfarkt schließen ließ. Obwohl Tom sich seit Wochen erschöpft fühlte und bedrückt war, konnte der Doktor nicht feststellen, was ihm fehlte. Nachdem er sich verabschiedet hatte, war Rob den ganzen Abend nicht von Toms Seite gewichen. Bei einem Glas Wein hatten sie die neuen Schellacks gehört und hatten sich dabei stundenlang unterhalten. Mr Portman hatte seinen freien Abend gehabt, daher hatte Rob seinen Dad ins Bett gebracht und war neben ihm sitzen geblieben, bis er eingeschlafen war. Dann hatte er sich neben ihn auf das breite Bett gelegt, um sofort zur Stelle zu sein, falls sein Dad erneut in Panik geriet und nach ihm rief. Aber Tom hatte bis zum Morgen ganz ruhig geschlafen.

»Sehr wohl, Sir«, entgegnete Mr Portman jetzt mit einem warmen Lächeln. »Seien Sie unbesorgt, Sir, ich kümmere mich um Ihren Vater.«

»Reden Sie mit Evander Burton. Er wird nächste Woche nach San Francisco kommen.«

»Mach ich, Sir. Ihr Vater wird keinen Moment allein sein.«

Rob fuhr mit dem Aufzug hinunter in die Lobby und verließ das Palace Hotel. Die Abendluft war kühl und frisch, nachdem der Nebel vom Pazifik sich aufgelöst hatte, und er genoss den Spaziergang die Market Street hinauf. Nach wenigen Schritten bog er ab. Im Schatten von blühenden Magnolien schlenderte er zum Nob Hill. Dort gab es großartige Anwesen, und Rob dachte an das Haus, das Tom kaufen wollte. Nach seiner Rückkehr aus Alaska wollte er es mit Shannon besichtigen. Wenn sie beide Zeit zum Nachdenken gehabt hatten.

Kurz nach acht. Rob bog in die belaubte Einfahrt ein. Brandon Hall war eines der eindrucksvollsten Häuser, die er je gesehen hatte. Vor dem Portal parkte ein schwarzer Duryea. Vermutlich war das der Wagen, den Tom Josh geschenkt hatte und den Sissy fuhr, solange ihr Bruder in Alaska war. Sie hatte heute Morgen in seiner Suite angerufen und ihm angeboten, ihn am Hotel abzuholen.

Rob stieg die Stufen zur Haustür hinauf und betätigte den Türklopfer. Aber nichts geschah, niemand öffnete ihm. Er klopfte erneut und wartete. Endlich wurde die Tür geöffnet, und Sissy erschien. Sie trug einen blauen Pullover, weiße Hosen und flache Schuhe – und sah umwerfend aus. »Hey, Rob«, begrüßte sie ihn lässig.

»Sissy.«

Wie schön sie war! Und wie ihre Augen strahlten! Sie trat ganz nah an ihn heran und küsste ihn auf die Wange. Ein warmes und erregendes Gefühl rieselte dabei durch seinen Körper. »Wie schön, dass Sie gekommen sind! Ich freue mich!«

Rob musste lachen. »San Francisco gefällt mir! Werden hier alle Fremden mit einem Kuss begrüßt?«

»Sie sind kein Fremder, Rob, Sie sind ein Freund.«

Rob folgte ihr ins Foyer, und sie schloss die Tür hinter ihm.

»Der Butler hat heute Abend frei«, erklärte sie. »Ich war in der Küche, deshalb habe ich das Klopfen nicht gehört.«

»Ah.«

»Mein Großvater lässt sich entschuldigen. Irgendetwas Wichtiges im Büro. Er wird uns also nicht Gesellschaft leisten.«

Natürlich nicht!, dachte Rob. Charlton ist ein Gentleman. Er weiß, dass er uns beide heute Abend nur stören würde.

Er überreichte Sissy sein Geschenk. »Eine kleine Aufmerksamkeit.«

Sie öffnete die kleine Schachtel und staunte. »Ein Opal!«

»Burning Heart ist ein Feueropal.«

Fasziniert nahm Sissy den Stein aus der Schachtel. »Er leuchtet tatsächlich in allen Farben des Feuers. Er flackert, wenn ich ihn drehe, und er fühlt sich sogar warm an, als glühte er.« Sie lächelte, und ihre Augen leuchteten wie der herzförmig geschliffene Opal in ihrer Hand. »Wunderschön!«

»Ich wusste nicht, wie Sie ihn tragen wollen – am Hals oder am Finger. Und einen Ring …« Er zögerte kurz. »… fand ich als Geschenk nicht angemessen.«

»Nein, natürlich nicht. Haben Sie ihn selbst gefunden?« Als er nickte, sagte sie: »Er ist bestimmt sehr wertvoll.«

»Schwarze Opale leuchten in allen Farben. Die schönsten und kostbarsten Steine schimmern in Blau und Grün wie eine Lagune in der Südsee. Aber Feuerrot ist die seltenste Farbe. Burning Heart mit seinem lebhaften Feuer ist einzigartig.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, hauchte Sissy gerührt. »Herzlichen Dank für diesen wundervollen Opal. Ich werde ihn sehr gern tragen.«

»Ich würde gern sehen, wie Sie ihn fassen lassen.«

»Ich werde Ihnen das flammende Herz zeigen.«

»Darüber würde ich mich sehr freuen.«

Unbefangen hakte Sissy sich bei ihm unter und führte ihn in die Bibliothek. »Wollen Sie vor dem Essen etwas trinken?«

»Sehr gern.«

»Whiskey?«

»Yeah.«

»Wie hätten Sie ihn gern? Mit Wasser? Oder Eis?«

»Mit noch mehr Whiskey.«

Sie lachte verschmitzt. »Ich nehme auch einen.« Sie bot ihm keinen Platz an, als sie die Gläser einschenkte, was ihn ein wenig aus der Fassung brachte. Nichts war, wie er es erwartet hätte. Rob wartete, was Sissy als Nächstes tat. Er rechnete damit, dass sie ihn überraschte. Und tatsächlich! Als sie ihm seinen Whiskey brachte, sagte sie: »Wir essen in der Küche.«

Sie drückte ihm die Whiskeyflasche in die Hand und ging voran. Die Küche war modern eingerichtet. In einem Kamin brannte ein Holzfeuer, das einen gusseisernen Grillrost erhitzte. Dort sollten offenbar die Steaks gegrillt werden.

Sissy deutete auf den großen Tisch mit zwei Holzbänken in der Mitte des Raums. »Setzen Sie sich. Sind Sie hungrig?«

»Sie haben mir ein Pfund zartes Fleisch versprochen.«

Sie lachte. »Und das kriegen Sie!«

»Hat der Koch heute Abend auch frei?«, fragte Rob geradeheraus.

»Tut mir leid«, sagte Sissy ernst. Aber ihre Augen funkelten.

»Verstehe.« Er musste grinsen. Sissy wollte heute Abend mit ihm allein sein. »Kann ich Ihnen beim Kochen helfen?«

»Wenn Sie gern kochen. Sie können mir aber auch einfach zusehen, wie ich die Steaks auf den Grill werfe.«

Er stellte seinen Whiskey auf den Tisch. »Was soll ich tun?«

Sie deutete auf das Handwerkszeug unter den Regalen voller Gewürze. »Sie können die Kartoffeln pellen. Aber seien Sie vorsichtig! Sie sind noch heiß.«

Während sie die Steaks auf den Grill legte und er die Kartoffeln pellte, unterhielten sie sich. Sie fragte ihn, wie ihm San Francisco gefiele, wie lange er in Alaska bleiben wolle und wann er Shannon heiraten würde.

»Wollen Sie eine Einladung zu unserer Hochzeit?«

Sie schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Er bemerkte, dass sie versonnen den Opal anstarrte, dessen Schachtel sie geöffnet auf den Tisch gestellt hatte.

»Sissy?« Sie sah ihn an, und er fragte: »Können wir damit aufhören? Ich weiß gern, woran ich bin.«

Sie zögerte, aber dann nickte sie. »Ich habe dich sehr gern.«

»Ich dich auch.«

»Wirst du sie heiraten?«, fragte sie leise.

»Ich habe mich noch nicht entschieden.«

Sie nickte verhalten und wandte sich den Steaks zu.

»Sissy?« Er trat hinter sie, nahm sie bei den Schultern und drehte sie zu sich um. Als sie ihn mit Tränen in den Augen ansah, nahm er sie in die Arme und küsste sie voller Begehren.

Sie seufzte leise, schlang ihre Arme um seinen Nacken und erwiderte seine hitzigen Liebkosungen sehr leidenschaftlich.

Eine Weile standen sie so, dann löste sie sich aus seinen Armen. »Ich muss die Steaks wenden.«

Er beobachtete sie stumm.

»Willst du Bier oder Wein zum Essen?«

»Ein Bier.«

»Hol dir eine Flasche aus dem Eisschrank. Kannst du mir die Flasche Rotwein aufmachen, die auf dem Tisch steht? Ich habe vergessen, sie rechtzeitig zu öffnen.«

»Mach ich.«

»Der Korkenzieher ist in der Schublade dort drüben.«

Er fand ihn und öffnete die Flasche, suchte nach einem Weinglas, schenkte ihr ein und brachte ihr das Glas.

Sie schnupperte daran und trank einen Schluck. »Hmm, der ist köstlich! Willst du mal probieren?«

Rob nahm ihr das Glas aus der Hand und küsste sie. Dann nippte er an dem Rotwein. »Exzellent.« Er stellte das Glas weg und küsste sie erneut. »Aber so schmeckt er mir noch besser.«

Sie lehnte ihre Stirn gegen seine Schulter. »Rob, es geht alles so schnell. So hatte ich das nicht geplant …«

»Ich auch nicht«, sagte er leise. »Lass es geschehen.«

Sie nickte, ohne aufzusehen. »Tust du’s?«

»Ja.«

Sie sah ihn an. »Ich liebe dich.«

Sissy unterschied sich von den Frauen, mit denen er bisher geschlafen hatte. Seine Geliebten waren Schauspielerinnen und Fotomodelle gewesen, die außer ihrem guten Aussehen und ihrer Entschlossenheit, die künftige Mrs Conroy zu werden, noch eine Geistlosigkeit gemeinsam hatten, die Rob ziemlich schnell auf die Nerven gegangen war. Gelangweilt hatte er seine Affären meist nach wenigen Nächten beendet. Sissy war anders, und das gefiel ihm. Tom hatte sie als einen Diamanten mit hundert Karat beschrieben. Und das war sie! Brillant, faszinierend und begehrenswert!

Ihm wurde ganz heiß, als er sein Gesicht in ihrem Haar barg. »Ich liebe dich auch.«

Leicht benommen vom Hunger und vom Whiskey nahm er die Steaks vom Grill, während sie die Rosmarinkartoffeln in Olivenöl schwenkte. Mit den Tellern setzten sie sich ganz dicht nebeneinander auf die Holzbank am Tisch.

Es war ein einfaches, aber köstliches Essen. Die Steaks waren groß und zart, so wie er es mochte, und das Bier war eiskalt. Er fühlte sich gut – er war entspannt und ein wenig berauscht vom Whiskey. Und von ihr.

»Willst du einen Kaffee?« Sissy räumte die Teller ab.

»Sehr gern.«

»Findest du zurück zur Bibliothek?«

»Das Haus ist ziemlich groß. Gibt’s Karten?«

Sie lachte ausgelassen. »Dein Vater hat mir erzählt, dass du Walkabouts auf den Traumpfaden der Aborigines im Outback unternimmst. Ich bin sicher, du wirst dich nicht verirren. Ich komme gleich mit dem Kaffee nach.«

»Ist gut.« Er küsste sie und stand auf.

In der Bibliothek brannte jetzt ein Feuer im Kamin. Rob schenkte sich noch einen Whiskey ein und machte es sich in einem Sessel gemütlich. Dann besann er sich, sprang wieder auf und setzte sich auf das Sofa, wo er den Arm um sie legen konnte. Er wollte noch ein wenig mit ihr schmusen.

Sissy erschien mit einem Tablett. Sie stellte das Kaffeegeschirr auf den Tisch vor dem Sofa und setzte sich ganz selbstverständlich neben ihn. Sie berührte sein Knie, als sie sich zu ihm umdrehte. »Wie trinkst du deinen Kaffee?«

»Wie meinen Whiskey. Ohne alles.«

Sie schenkte ihm ein und reichte ihm die Tasse.

»Du verwöhnst mich.«

»Ist dir das unangenehm?«

»Nein, ganz und gar nicht. Ich genieße den Abend mit dir. Ich wünschte, er würde nicht so schnell enden.«

»Wann musst du aufs Schiff?«

»Wir haben noch ein wenig Zeit.«

»Ich kann dich nachher zum Hafen fahren. Wir könnten uns am Pier verabschieden.«

»Das wäre schön.« Rob legte seinen Arm um sie. Sie schmiegte sich an ihn. Ihre Hand lag auf seinem Knie und rutschte immer höher. Tief atmete er ihren Duft ein.

Sie tranken ihren Kaffee, und Sissy holte ein Fotoalbum, in dem sie gemeinsam blätterten. Ein verblasstes Foto zeigte Charlton mit seiner legendären verrosteten Bratpfanne, mit der er Gold gewaschen hatte.

Rob zog das Fotoalbum auf seinen Schoß. »Ist das Caitlins und Charltons Hochzeitsfoto? Wie verliebt die beiden aussehen!«, staunte er und blätterte weiter. Auf der nächsten Seite fand er Charlton mit einem kleinen Bengel von sieben oder acht Jahren in zerrissenen Latzhosen. »Wer ist das?«

»Sein Sohn Jonathan. Mein Dad.«

»Vater und Sohn, Arm in Arm wie zwei Kumpels.«

»Das waren sie. Die beiden waren unzertrennlich. Jons Tod hat Charlton tief getroffen.«

»Kannst du dich an deinen Dad erinnern?«

Sissy schüttelte den Kopf. »Er starb, als ich ganz klein war. Josh kann sich noch entsinnen, dass Dad ihn auf sein Pferd gehoben hat. Damals muss er vier oder fünf gewesen sein.«

Rob betrachtete das Foto. »Dein Grandpa war wohl sehr stolz auf seinen Sohn.«

»Ja, das war er. Sieh mal, hier sind die Fotos von Dads Hochzeit mit Mom.« Sissy deutete auf die Bilder von Jonathan mit seiner Braut in weißem Hochzeitskleid und langem Spitzenschleier. »Siehst du, wie Charltons Augen leuchten?«

Rob nickte versonnen.

Sissy nahm ihm das Album aus der Hand und schlug ein paar Seiten um. »Sieh mal, das ist Josh als Baby in der Wiege. Er hat die Fäustchen geballt und die Bettdecke weggestrampelt.«

»Ein energisches kleines Kerlchen.«

»Das stimmt.« Sissy sah ihn an. »Wünschst du dir Kinder?«

»Ja, irgendwann schon.«

»Wie viele?«

»Einen Sohn und eine Tochter«, sagte Rob und deutete auf ein Foto. »Und meine Tochter soll so niedlich sein wie dieses kleine Mädchen.«

Sie lächelte matt. »Das bin ich.«

Rob lehnte sich gegen ihre Schulter und betrachtete das Foto: Sissy mit fünf oder sechs Jahren in einem bezaubernden Rüschenkleid. »Was für ein süßes Lächeln!« Er küsste sie auf die Wange. »So wie jetzt.«

Sie legte die Hand auf sein Knie und streichelte ihn sanft.

Es gab noch mehr Fotos von ihr. Eines zeigte sie am Rand eines Polofeldes, wie sie ausgelassen lachend einem der Spieler zuwinkte, offenbar war das Josh. Ein anderes war während der Abschlussfeier der Stanford University aufgenommen worden – Josh war zu diesem Zeitpunkt bereits in Alaska gewesen. Auf dieses Bild schien sie besonders stolz zu sein.

Rob starrte die Aufnahme an. Neben Sissy stand Shannon.

Das Foto berührte ihn. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Ihm fiel kein Kompliment für Sissy ein, das nicht gleichermaßen für Shannon gegolten hätte.

Auch Sissy schwieg eine Weile, als ahnte sie, was in ihm vorging. Rob dachte darüber nach, wie der Abend weitergehen konnte: Sex oder Abschied? Er hatte sich noch nicht entschieden, als Sissy plötzlich ihren Kaffee verschüttete. Sie strich über den nassen Fleck auf ihrer Hose und lächelte entschuldigend. Sie stand auf. »Ich ziehe mich schnell um.«

Rob erhob sich ebenfalls und sah ihr nach, als sie ein bisschen unsicher zur Tür ging. Sollte er ihr folgen? Er tat es nicht. Während Rob auf sie wartete, goss er sich noch einen Whiskey ein. Bald war das Glas leer, und sie war noch nicht zurück. Noch einen? Nein!

Er sprang auf und ging zur Treppe, die nach oben führte. Dort zögerte er und atmete tief durch. Sollte er es tun? Sein Verstand sagte nein, sein Herz sagte ja, und das hitzige Gefühl in seinem Unterleib drängte ihn ungestüm: Worauf wartest du? Nun mach schon! Du willst sie, und sie will dich. Mach’s nicht komplizierter, als es ist!

Er holte die Whiskeyflasche und zwei Gläser aus der Bibliothek und stieg die Treppe hinauf. Alle Türen waren geschlossen. Rob öffnete eine, schob sie mit der Schulter auf und spähte in das Zimmer, das wohl Josh gehörte. Das Bett war nicht bezogen, und die Möbel waren mit Laken behängt. Josh würde wohl einige Monate in Alaska bleiben. Rob ging weiter und klopfte an die nächste Tür. »Sissy?«

Keine Antwort.

Die Tür war nicht abgeschlossen, also trat er ein. Nebenan im Bad rauschte die Dusche. Er stellte die Flasche und die Gläser auf ihren Nachttisch, setzte sich auf den Sessel neben ihrem Bett und wartete auf sie.

Die Dusche wurde abgestellt. Sissy erschien, in ein großes Badehandtuch gehüllt. Sie war nicht überrascht, ihn zu sehen.

»Das Handtuch steht dir. Du siehst toll aus.«

Sie lachte. »Willst du vorher duschen?«

»Sissy …« Er zögerte. »Ich weiß immer noch nicht, worauf das alles hinausläuft.«

Sie deutete aufs Bett. »Zieh dich aus, und leg dich hin. Ich erklär’s dir. So ausführlich, wie du willst.«

Er fuhr sich über das heiße Gesicht. »Was ich meine, ist …« Er atmete tief durch – er wollte sie doch! »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«

»Weil du sie mehr liebst als mich?«

»Nein.«

»Warum dann?«

»Ich will ja, Sissy, aber ich tu’s nicht. Weil ich heute noch abreise. Weil ich dich nicht mitten in der Nacht verlassen will, nachdem ich mit dir geschlafen habe. Weil ich mich an meiner Jacht von dir verabschieden möchte, ohne verlegen den Blick zu senken wie nach einem flüchtigen Liebesabenteuer, das nur eine Nacht gedauert hat. Ich liebe dich, Sissy. Ich will es gut und richtig machen. Ich will es genießen.«

Sie nickte ein wenig enttäuscht.

»Und ich muss über uns beide nachdenken.«

»Verstehe«, murmelte sie mit erstickter Stimme.

»Tut mir leid.«

Tränen schimmerten in ihren Augen. »Schon gut.«

Er nahm sie in die Arme und küsste sie sanft. »Sissy, bitte zieh dich an, und fahr mich zum Hafen.«

In der Bibliothek trank er noch eine Tasse Kaffee und wartete auf sie. Sex oder nicht – sie hatten zueinander gefunden und sich ineinander verliebt. Die Wochen der Trennung von Shannon und Sissy würden die Entscheidung bringen. Heiraten oder nicht – und wen von beiden.

Sissy trat ein. Sie trug jetzt ein duftiges weißes Sommerkleid. Sie kam zu ihm herüber und gab ihm einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange. »Los geht’s!«

Er stellte die Tasse weg und sprang auf. Auf dem Weg nach draußen hielten sie plötzlich Händchen, und Rob war es nicht unangenehm, sich zu seinen Gefühlen zu bekennen.

Mit der Kurbel startete er den Motor des Duryea, und sie stiegen ein. Sissy fuhr die Auffahrt hinunter. Es dauerte nicht lange, bis sie wieder Händchen hielten.

Sie drückte seine Hand. »Rob?«

Er sah sie von der Seite an, während sie zum Hafen hinunterfuhr. »Ja?«

»Ich weiß, es ist albern …« Sie sah ihn nicht an, sondern blickte auf die Straße vor sich. »Aber der Gedanke, dass du vielleicht Shannon heiratest, macht mich traurig.«

»Bist du eifersüchtig?«

»Ein bisschen.«

»Ich heirate nicht aus gesellschaftlichen oder geschäftlichen Gründen, sondern nur aus Liebe.«

»Aber du liebst sie.«

»Ja.«

»Und sie?«

»Sie empfindet etwas für mich, das spüre ich. Aber ich weiß, es gibt noch einen anderen, den sie mehr liebt als mich.«

»Bist du eifersüchtig?«

»Ein bisschen.«

»Dann ist es etwas Ernstes zwischen euch?«

Er überlegte keinen Moment. »Für mich ist es sehr ernst, und ich glaube, sie empfindet dasselbe wie ich.«

Sissy nickte. »Fühlst du dich schuldig wegen heute Abend?«

»Es ist nichts passiert.«

»Nein, du warst ein braver Junge.«

»Sissy, können wir das bitte lassen?«

Sie nickte, sah ihn jedoch nicht an. »Entschuldige.«

»Ist schon gut.«

»Schreibst du mir?«

»Ich schicke dir ein Telegramm aus Valdez.«

Rob sah, dass sie mit den Tränen kämpfte. »Das wäre schön.«

Er drückte ihre Hand, wusste aber nicht recht, was er sagen sollte. Sie schwiegen, bis sie den Hafen erreichten. Sissy parkte den Duryea vor seiner Jacht, und sie stiegen aus.

Er nahm sie fest in die Arme und spürte, wie sie zitterte. Sie küssten sich voller Leidenschaft und Begehren.

»Ich komme bald zurück.«

Sie strich ihm durch das Haar und lächelte wehmütig. »Ich warte auf dich.«
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Im Südosten verfinsterte sich der Himmel über den kanadischen Coast Mountains und der amerikanischen Inside Passage weiter, doch Shannon hielt unbeirrt Kurs Nordnordwest. Alaska hatten sie erreicht. Bis Sitka waren es nur noch zwei oder drei Stunden. Besorgt blickte sie sich um. Ein Sturm kam auf, die Wolken sahen bedrohlich aus, die Dünung nahm weiter zu, und das zum Zerreißen gespannte Segel fing die heftigen Böen ein. Mit sturmzerzaustem Haar stand sie breitbeinig an Deck und umklammerte das Steuer mit beiden Händen. Bis zum Hafen von Sitka würden sie es nicht mehr schaffen, sie mussten vorher Schutz suchen. Plötzlich schlug der Wind um, und das Segel knatterte so stark, dass sie befürchtete, es würde reißen. Schwarze Wolken im Südwesten!

Sie lehnte sich über das Ruder und brüllte gegen das Tosen des Sturmes und des Meeres an: »Skip!«

Sie wartete zwei Minuten. Drei. Vier. Doch er kam nicht an Deck. »Skip! Wir müssen kreuzen! Ich brauche dich am Segel!«

Das Schiff krängte unter dem Anprall der heftigen Böen so stark, dass er unmöglich in seiner Koje schlafen konnte! Und die Brecher ließen das Boot erbeben!

Fluchend stolperte sie auf dem gischtnassen Deck um das Ruder herum, ohne ihren Griff zu lockern. Sie beugte sich hinunter zum Einstieg in die Kabine und brüllte: »Skiiiiip!«

Ihre Augen brannten von der salzigen Gischt, und sie konnte im heftigen Wind nur blinzeln. Bei einer Bö, die das Boot in eine Woge krachen ließ und sie umzureißen drohte, wäre sie beinahe auf den Planken ausgeglitten. Es begann zu regnen. Erst hüllte eine feine Gischt das Boot ein, dann prasselte ein heftiger Guss nieder. Im Osten zuckten die ersten Blitze durch den schwarzen Himmel.

Es kostete sie viel Kraft, das Boot bei den heftigen Böen aus zwei Windrichtungen unter Kontrolle zu halten. Sie musste kreuzen und schnelle Wendemanöver fahren, und dafür brauchte sie Skip am Segel. Allein schaffte sie das nicht! Wenn sie das Ruder verließ, konnte das Boot in wenigen Augenblicken umschlagen und sinken. »Skiiiiip!«

Der Golf von Alaska wurde immer aufgewühlter, und Shannons Boot krachte in die brodelnden Wogen, deren Farbe schon bald von Schiefergrau zu öligem Schwarz wechselte. Blitze erleuchteten den Himmel. Den Donner konnte sie wegen des Tosens um sie herum nicht hören. Wie weit mochte das Gewitter noch entfernt sein? Sie umklammerte das vibrierende Ruder und blinzelte gegen den niederprasselnden Regen hinauf zum Masttopp. Ein blaues Licht waberte um die Spitze des Mastes. Ein Elmsfeuer! Nicht gut, gar nicht gut!

»Skiiiiip!«, brüllte sie verzweifelt und stemmte sich mit aller Kraft gegen das Ruder. Ob er verletzt war? Oder ertrunken? Wie hoch mochte das überkommende Wasser in der Kabine schon stehen? Das Boot wurde immer schwerer und behäbiger.

Sie musste nach Skip sehen. Aber sie durfte das Boot nicht in den Wind schießen lassen. Die Lone Cypress krängte schwer, die Segel waren zum Zerreißen gespannt, der Bug donnerte mit großer Wucht in die schaumigen schwarzen Wogen, aber sie musste zu ihrem Bruder. Irgendetwas war geschehen. Der Regen und die Gischt peitschten ihr ins Gesicht, als sie das Ruder festband und zum Niedergang taumelte.

Auf den Stufen glitt sie aus und stürzte hinunter in die stark geneigte Kabine, in der das Wasser hin und her schwappte. Skip lag verkrümmt an der Außenseite seiner Koje, die sich unterhalb der Wasserlinie befand. Seine Augen waren geschlossen, die Lippen geöffnet. Er schien bewusstlos zu sein.

Shannon stapfte zu ihm hinüber und zog die Ausrüstungsgegenstände von ihm herunter. Sie waren durch die Kabine geschleudert worden. Panisch rief sie: »Skip?«

Er rührte sich nicht. Sie packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. Sein Kopf taumelte haltlos nach hinten und schlug bei einem Brecher, der das Boot erzittern ließ, gegen die Bordwand. Trotz ihrer panischen Angst zwang sie sich zu Ruhe und Besonnenheit. Sie legte die Hand auf seine Stirn. Skip war ganz kalt. Sie tastete nach seinem Puls, konnte ihn aber nicht fühlen. Zu schwach, zu langsam? Oder … Nein, nicht das!

Sie untersuchte sein Genick. Es war nicht gebrochen. Er war auch nicht verletzt, denn sie fand kein Blut auf seiner Kleidung. Dafür entdeckte sie ein Fläschchen Heroin.

Alistair McKenzie hatte ihm genug Opium mitgegeben, um die Entzugserscheinungen zu lindern. Er hatte darauf vertraut, dass sie ihren Bruder unter Kontrolle hatte. Skip hatte ihr das Opium auch gegeben, bevor sie in See stachen, damit sie ihm seine täglichen Dosen zuteilen konnte. Aber er hatte sie betrogen. Er hatte Heroin an Bord geschmuggelt.

Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, und sie rang mit den Tränen der Enttäuschung, der Verzweiflung und der Wut. O Gott, Skip! Was tust du?

Sie steckte das Fläschchen ein, packte ihren Bruder grob bei den Schultern und richtete ihn mit einem Ruck auf. Haltlos schwang sein Kopf hin und her. Sie hob sein Kinn an und sah ihm ins Gesicht. »Skip?«, knirschte sie wütend.

Seine Lider flatterten. Shannon holte aus und verpasste ihm einen Schlag, dass sein Kopf rückwärts gegen die Bordwand krachte. Er stöhnte leise. Und sie schlug noch einmal zu. Skip rutschte an der Holzvertäfelung ab, kippte aufs Bett und krümmte sich mit angezogenen Beinen wimmernd zusammen. Aber Shannon packte ihn und wuchtete ihn erneut hoch. »Skip! Ich muss das Boot wenden! Ich brauche dich am Segel!« Ihre Stimme überschlug sich vor Panik. Sie war schon viel zu lange unter Deck. Eine Bö, ein Brecher, und das Boot würde kentern. »Skip! Du kommst jetzt mit mir nach oben! Hast du mich verstanden? Skip! Na los, steh auf!«

Sie legte sich seinen Arm über die Schulter und zerrte ihn hoch. Als er gegen sie prallte, riss er sie fast um. Schritt für Schritt kämpfte sie sich bis zur Treppe vor und schleppte ihn hinter sich her. »Skip! Hilf mir ein bisschen, ich kann dich bei diesem Seegang nicht an Deck tragen! Na los, beweg dich!«

Skip die Treppe hinaufzubugsieren war harte Arbeit. Shannon keuchte vor Anstrengung. Aber schließlich hatte sie ihn dort, wo sie ihn haben wollte: am Segel. Sie sicherte ihn mit einer Leine, damit er nicht über Bord gespült wurde, und stolperte zum Ruder zurück, um wieder die Gewalt über das Boot zu erlangen.

Als ein Brecher donnernd über Bord schlug und die Gischt aufspritzte, taumelte Skip und musste sich festhalten, um nicht auf das schiefe Deck zu stürzen. Sie beobachtete ihn beunruhigt. Seine Bewegungen waren schleppend, seine Hände zitterten heftig, aber er schaffte es, das Segel neu auszurichten. Dann sackte er am Mast in sich zusammen und blieb im strömenden Regen liegen, während immer wieder Brecher über ihn hinwegbrandeten, die ihn von Bord zu reißen drohten.

Das Boot wurde von den Wogen nach oben geschleudert, bevor es beim Hinabstürzen in die nächste Welle gefährlich krängte. Der Rumpf bebte beim Anprall der Wassermassen. Der Sturm riss die Gischt von den Wellen und peitschte sie Shannon hart ins Gesicht.

Die zedernbewachsenen Inseln und die schneebedeckten Berge der Küste waren längst hinter dem wogenden Horizont verschwunden, und sie rasten hinaus in die Weiten des Golfs von Alaska. Nicht daran denken! Nur den Kurs halten!

Der Sturm dauerte bis zur Abenddämmerung. Nach fast vier Stunden kräftezehrenden Überlebenskampfes gegen die Naturgewalten ließen Wind und Dünung endlich nach, und die Lone Cypress richtete sich langsam wieder aus ihrer Schräglage auf. Shannon atmete tief durch, aber für sie würde es in den nächsten Stunden noch keine Ruhepause geben. Skip war noch zu berauscht, um das Kommando zu übernehmen. Abgekämpft hockte er hinter ihr auf der Ruderbank und verschnaufte.

Shannon hielt mit schmerzenden Armen das Ruder und blickte über die Schulter. »Geht’s wieder?«

Skip nickte beschämt. »Tut mir leid.«

Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und wandte sich wieder dem Ruder zu.

»Was willst du von mir hören?« Seine Stimme klang schwach und zittrig. »Ich weiß, dass ich das Boot in Gefahr gebracht habe. Und dass ich mein und dein Leben aufs Spiel gesetzt habe … und …« Er verstummte.

Shannon drehte sich zu ihm um. Sie zog das Heroinfläschchen hervor und zeigte es ihm. Dann schleuderte sie es in hohem Bogen über Bord. »Skip? Du gehst jetzt unter Deck und bringst mir alles Opium, Laudanum oder Heroin, das du an Bord gebracht hast. Und die Flasche Bourbon unter deiner Koje. Hast du mich verstanden?«

»Shannon …«

»Hast du mich verstanden?«, schrie sie ihn erbost an.

Er kämpfte mit den Tränen. Doch schließlich nickte er.

»Du wirst es selbst über Bord werfen! Ich werde das nicht für dich tun! Hast du das kapiert? Du bist für dich selbst verantwortlich!«

Er zögerte kurz, aber dann gab er nach. »Aye, Skipper!«

Im Schein der Morgendämmerung verblasste das Polarlicht allmählich, und die Eisberge leuchteten nicht mehr grün, sondern weiß. Es war kurz nach ein Uhr morgens, doch Rob, eingemummelt in einen Fellparka, saß noch immer in seinem Liegestuhl an Deck. Er konnte sich nicht von dem Anblick der Eisberge losreißen. Alaska war fantastisch!

Die Sturmfront im Golf von Alaska hatte sich nach Westen verlagert. Am Himmel funkelten hinter dem Polarlicht die Sterne, und trotz der eisigen Kälte versprach es ein schöner und warmer Sommertag in Valdez zu werden – mit Temperaturen von einigen Grad über dem Gefrierpunkt. Die flirrende Hitze im australischen Outback machte Rob nichts aus, aber die eisige Kälte in Alaska war er einfach nicht gewöhnt.

Als plötzlich die Schwanzflosse eines Wals zwischen den Eisbergen auftauchte, sprang er auf und eilte zur Reling. So viel gab es zu sehen! Rob schaute und staunte, bis das Schiff in den Fjord von Valdez einbog. Der Kapitän erschien an Deck. Sie würden Valdez gegen drei Uhr morgens erreichen, kurz vor Sonnenaufgang. Rob schmunzelte: »Dann werfen wir mal Colin, Josh und Ian aus dem Bett. Sobald wir Valdez erreichen, geben Sie das Signal mit dem Nebelhorn.«

Er beobachtete Tümmler am Bug, die neben dem Schiff herflitzten, Seelöwen auf den schroffen Felsen am Ufer und Bären am Strand unterhalb der dichten Wälder. Ein Weißkopfadler folgte dem Schiff und schwang sich dann hinauf zu einem Gipfel oberhalb des Fjordes. Sie passierten die majestätische Eiswand eines kalbenden Gletschers. Das Donnern der herabstürzenden Eismassen, die das Wasser zum Kochen brachten, dröhnte durch die kristallklare Stille. Rob war todmüde, aber glücklich. An Schlaf war nicht zu denken!

Warum Valdez »Switzerland of Alaska« genannt wurde, begriff Rob, als die Stadt am Fuß der schneebedeckten Berge schließlich in Sicht kam. Die Hütten aus Holz, ringsum von rauschenden Wasserfällen umgeben, erinnerten tatsächlich an ein Bergdorf in den Schweizer Alpen.

Drei Männer warteten auf der Mole, dass die Jacht anlegte. Sie winkten ihm zu, wuchteten die Gangway an Bord und begrüßten ihn. »Mr Conroy, willkommen am anderen Ende der Welt. Ein weiter Weg von Down Under nach Up here.«

»Rob.« Er ergriff die ausgestreckte Hand und packte zu.

»Ich bin Colin. Wie war die Reise?«

»Fantastisch.« Rob deutete zum Himmel. »Das Polarlicht ist überwältigend schön.«

»Und dieses Jahr ist es sogar besonders beeindruckend. Im Sommer ist es sonst nur sehr selten zu sehen, weil die Tage so lang sind und der Himmel nicht richtig dunkel wird.«

»Und herzliche Grüße von Shannon soll ich ausrichten.«

»Ihr beide habt euch also schon kennengelernt«, rief Colin.

»Wir waren drei Tage zusammen in der Wildnis.«

Eine weitere Hand wurde ihm entgegengeschoben, und Rob ergriff sie. »Ich bin Josh.«

»Schöne Grüße von Sissy.«

Josh lachte. »Du warst keine sechs Tage in San Francisco und hast Shannon und Sissy kennengelernt? Du gehst aber ran!«

Sein Freund schob ihn zur Seite und streckte die Hand aus. »Ich bin Ian.« Er feixte. »Und ich habe keine Schwester.«

»Hey, Ian! Freut mich, dich kennenzulernen.«

Colin legte Rob die Hand auf die Schulter. »Dann wollen wir dem Aussie mal Alaska zeigen. Josh und Ian werden uns in die Berge begleiten. Die Pferde sind gesattelt, und deine Ausrüstung wird sicher gleich vom Schiff geladen. Wie wär’s mit Frühstück, bevor wir aufbrechen? Rentiersteak mit Bratkartoffeln und Speck, morgens um halb vier? Dazu Kaffee? Danach gibt’s Blaubeerkuchen. Ian hat ihn gestern gebacken.«

»Yeah, das klingt gut.«

Colin haute ihm auf die Schulter. »Na, dann komm!«

Nach dem Frühstück packte Josh den Aussie und schob ihn zu seinen Hunden, die kläffend um sie herumsprangen. »Rob, ich werde dich jetzt ganz offiziell bekannt machen.« Er pfiff durch die Zähne. »Randy, komm her!« Als der weiße Husky herantrabte und vor ihm stehen blieb, ging Josh in die Knie und winkte Rob neben sich. »Darf ich vorstellen? Randy ist mein Leithund. Ein Prachtkerl – und ein guter und zuverlässiger Freund. Er läuft bis zum Umfallen. Na los, sei höflich, Randy, und gib Pfötchen.«

Rob lachte, als er die Pfote des Huskys schüttelte, der ihn mit großen blauen Augen anguckte. »Er bellt mich gar nicht an.«

»Weil ich dabei bin. Ich bin sein Boss. Und du bist mein Freund. Das spürt er. Wenn ich nicht da bin, ist er der Boss. Das sagt er dir dann auch laut und deutlich.«

»Und kläfft mich über den Haufen.«

Josh lachte. »Er hat Wolfsblut in sich. Wenn du dich zum Spaß auf einen kleinen Ringkampf mit ihm einlässt, kann es passieren, dass er vor lauter Begeisterung zuschnappt. Ist aber nicht böse gemeint.« Josh reichte Rob ein Stück gedörrten Lachs. »Gib ihm das! Die Hunde bekommen eigentlich nur abends etwas, wenn wir das Lager aufschlagen, aber heute machen wir eine Ausnahme.«

Er beobachtete, wie Rob den Husky fütterte, dann rief er: »Will, komm her!« Er streichelte den schwarz-weißen Husky. »Rob, darf ich vorstellen: Will läuft im Team hinter Randy.«

Rob näherte sich dem Hund und kraulte ihn sanft zwischen den Ohren, während er ihm ein Stück Dörrfisch gab. Als Will den Kopf schief legte, kroch Rob noch näher an ihn heran und umarmte ihn. Als Randy irritiert aufsprang und neugierig näherkam, ließ Rob den Husky los und streckte die Hand nach Randy aus. »Na, komm her!«

Als auch Randy sich von Rob umarmen und auf die bebenden Flanken klopfen ließ, staunte Josh. »Das macht er sonst nicht. Er mag dich.«

Colin und Ian traten zu ihnen. »Wir sollten aufbrechen«, drängte Ian. »Die Sonne steigt höher, es wird wärmer, und das Eis des Gletschers schmilzt. Bis zu unserem Lagerplatz oben auf dem Eisfeld sind es vierundzwanzig Meilen.«

»Der Weg ist gefährlich?«, fragte Rob und erhob sich.

Josh fütterte die anderen Hunde und stand ebenfalls auf. »Ende Mai einen Gletscher hinaufzufahren kann dich das Leben kosten«, sagte er ernst. »Ende Mai, Anfang Juni gehen immer wieder Lawinen ab. Die Sonne scheint jetzt neunzehn Stunden am Tag, da taut das Eis an der Oberfläche des Gletschers. Sobald die Sonne sich auf den Horizont neigt, sinken die Temperaturen, und das Schmelzwasser auf der Eisoberfläche gefriert wieder. Gletscherspalten sind manchmal nur von einer Schicht gefrorenen Schnees bedeckt. Der Weg über den Gletscher ist jetzt lebensgefährlich.«

Rob wirkte kein bisschen ängstlich. Ganz ruhig fragte er: »Kann ich auf deinem Schlitten mitfahren?«

»So hatte ich mir das gedacht. Ian fährt mit Colin.«

»Na prima. Wollen wir dann?«

Rob stieg auf sein Pferd. Und auch Josh schwang sich in den Sattel. »Na los, Randy, Will, Shorty, Jack, Jessy und Jamie!«, rief er den Hunden zu, die aufgeregt um die Pferde herumsprangen und kläfften. »Auf zum Gletscher!«

Am Fjord entlang trabten sie nach Osten, vorbei an rauschenden Wasserfällen, die in der Sonne glitzerten. Die Luft war frisch und kühl, und Josh genoss den zweistündigen Ritt.

Immer wieder mussten sie Bäche überqueren, die in den Fjord flossen, und Felsbrocken ausweichen, die von den Bergen herabgestürzt waren. Josh drehte sich im Sattel um, und Rob, der sich eine ganze Weile mit Ian unterhalten hatte, schloss zu ihm auf. Bis sie die Moräne am Fuß des Gletschers erreichten, erzählte Rob ihm von seinen Walkabouts in der australischen Wildnis. Josh war fasziniert, als Rob berichtete, wie er jedes Mal alles hinter sich zurückließ: seine Ausrüstung, seinen Kompass, seine Uhr. Mit einem Messer und dem Gewehr zog er dann wochenlang durch das Outback, jagte Kängurus und Krokodile und ernährte sich von Früchten, Nüssen, Würmern und Insekten. Auf diese Weise hatte er zu Fuß halb Australien durchquert – bis zum Ayer’s Rock.

Am Fuß des Gletschers warteten zwei Angestellte von Tyrell & Sons mit den bereits beladenen Schlitten und halfen ihnen, die Hunde anzuschirren. Die beiden Männer würden die Pferde zurück nach Valdez bringen.

Josh reichte Rob, der auf dem Schlitten Platz nahm, eine Schneebrille. »Wegen der starken Lichtreflektion des Gletschers solltest du sie immer tragen. Sonst riskierst du dein Augenlicht.«

Rob warf einen Blick auf die Hunde, die unruhig umhersprangen und an den Zugleinen des Schlittens zerrten. »Sollte ich nicht besser nebenherlaufen?«

»Den Gletscher hinauf? Im Schnee und auf Eis, über den an manchen Stellen das Schmelzwasser rinnt? Das Tempo der Hunde hältst du keine fünf Minuten durch! Nein, setz dich, mach es dir auf den Vorratssäcken gemütlich, und genieß die Fahrt. Die Huskys schaffen das schon.«

»Wir könnten uns an der Lenkstange abwechseln. Colin und Ian tun das doch auch.«

Josh nickte. »Wenn du willst …«

»Aber sicher will ich.«

»Na schön, wir wechseln alle zwei Stunden.« Er grinste. »Aber ums Kochen kommst du nicht rum.«

Rob lachte ausgelassen. »Keine Angst, ihr bekommt eure Kängurusteaks vom Grill.«

»Ich dachte, es gibt Krokodil?«

»Morgen Abend, wenn wir den Gletscher überquert haben.«

»Das ist ein Wort«, grinste Josh. »Randy! Will! Na los, Jungs!«

Die Huskys warfen sich mit ihrem ganzen Gewicht in die Brustgurte, der Schlitten ruckte an und glitt über den Schnee bergauf. Josh ergriff die Lenkstange, sprang auf die Kufen und setzte einen Fuß neben die Trittbremse. Er hielt sich in der weißen Mitte des Gletschers, weil an den grauen Seitenrändern unterhalb der felsigen Abhänge zu viel Geröll im schmelzenden Schnee lag. Dort gab es so kurz vor dem Sommer kein Durchkommen mehr.

Aber auch der Weg durch den verharschten Schnee war nicht einfach. Immer wieder mussten sie anhalten und die Schlitten über Hindernisse wuchten: Felsen, Geröll, Baumstämme sowie Eisverwerfungen und Gletscherrisse. Das war sehr anstrengend, und Josh war froh, dass Rob mit anpackte. Während sie arbeiteten, sprachen sie kaum miteinander. Sie verstanden sich auch ohne Worte, und Josh war erstaunt, wie gut Rob mit den Hunden zurechtkam, wenn er mit festem Griff an Randys Geschirr das Gespann führte, während Josh mit vollem Körpereinsatz den Schlitten anschob. Randy schien Rob akzeptiert zu haben, denn er guckte immer wieder, wo er war, und grinste fröhlich, wenn er ihn sah. Trotz allem schafften sie kaum mehr als ein oder zwei Meilen pro Stunde.

Gegen Mittag wurde das Gelände gegen Norden hin wieder einfacher. Nur ein Eisfeld blockierte den Weg, und Rob konnte auf den Schlitten steigen und sich ein bisschen ausruhen. Er hatte die Nacht durchwacht und war schon ziemlich müde.

Wenig später wurde das Terrain flacher und der Schlitten schneller. Nur das Knirschen der Kufen, das Tappen der Pfoten im verharschten Schnee und das Hecheln der Huskys durchbrach die Stille zwischen den schneebedeckten Hängen zu beiden Seiten des Gletschers. Rob hatte den Kopf zur Seite geneigt und unter der Schneebrille vermutlich die Augen geschlossen. War er eingenickt? Josh wandte sich um und blickte zurück zum anderen Schlitten, den Ian lenkte. Auch Colin hatte sich vor ihm auf den Vorratssäcken zusammengerollt und schlief. Colin und Rob wachten erst auf, als weiter oben am Gletscher leichter Schneefall einsetzte.

Rob setzte sich auf und sah sich neugierig um.

»Gut geschlafen?«, fragte Josh.

Rob wandte sich zu ihm um. »Tut mir leid.«

»Wieso? Du warst erschöpft. Ein Schlittenführer darf keine Schwäche zeigen. Für die Hunde ist er der Boss, und wenn er müde, unaufmerksam und unsicher ist, merken sie das sofort und sind verwirrt. Sie reagieren dann nicht mehr auf die Kommandos. Das kann in der Wildnis lebensgefährlich werden. Schlaf also, wenn du müde bist.«

»Wollen wir wechseln?«

»Eine kleine Verschnaufpause wäre nicht schlecht.«

»Dann halt an.«

»Whoa!«, brüllte Josh, und die Huskys blieben im Geschirr stehen. Randy blickte sich neugierig um, als Rob vom Schlitten kletterte und hinten auf die Kufen stieg, während Josh es sich an seiner Stelle auf dem Schlitten gemütlich machte.

»Mush!« Als Rob die Trittbremse losließ, warfen sich die Huskys ins Zuggeschirr. Kläffend stoben sie über das Eis, das jetzt mit einer dünnen Schicht Schnee bedeckt war.

»Du machst das sehr gut!«, rief Josh über die Schulter.

Rob beugte sich zur Seite, zog die Schneebrille hoch und blinzelte. Im diffusen Licht unter den Schneewolken glitzerte der Gletscher grell.

»Setz deine Brille wieder auf! Das Licht ist zu blendend. Du riskierst, schneeblind zu werden.« Als Rob die Schneebrille sofort wieder hinunterzog, fragte Josh beunruhigt: »Was ist?«

»Einer der Huskys blutet. Ich glaube, es ist Will.«

»Halt an.«

»Whoa!«, brüllte Rob, und die Huskys verlangsamten ihren Schritt und blieben stehen.

Josh sprang ab und ging durch das Schneetreiben nach vorn zu den Hunden. Tatsächlich, Wills Spuren waren blutig. Er kniete sich neben den winselnden Husky und untersuchte die Pfoten. »Auf dem Schlitten ist eine Dose mit Seehundtran. Bring sie mir bitte!«

Rob ging zum Schlitten zurück und kehrte gleich darauf mit der Dose zurück. »Die hier?«

»Yup.« Josh nahm Rob den Seehundtran ab und rieb Wills Pfoten damit ein, die das harsche Gletschereis aufgerissen hatte. Dann reichte er Rob die offene Dose. »Mach weiter. Alle Hunde. Ich hole die Booties.«

»Whoa!« Ian hielt seinen Schlitten neben ihrem an, und Colin und er sprangen ab. »Was ist los?«

»Wills Pfoten sind blutig.«

Auch Colin suchte auf seinem Schlitten nach den Lederstiefelchen für die Hundepfoten, während Ian nach vorn ging, um die aufgeregt winselnden Huskys zu untersuchen.

Josh warf den Sack mit den Booties neben Rob in den Schnee. »Übernimm du Randy, Will und Jack, ich versorge die anderen.«

Rob schnappte sich ein Paar Stiefelchen für den Leithund.

Josh kniete sich neben ihn und zog Shorty das erste Paar Booties über. »Sie halten die empfindlichen Pfoten warm und schützen sie vor dem scharfen Gletschereis.«

Ian kam zu ihnen herüber, als sie gerade fertig waren. Er sah Rob ins Gesicht und zog ihm die Kapuze vom Kopf. Wortlos nahm er die Dose mit Seehundtran und rieb Rob das sonnenverbrannte Gesicht damit ein. »In Aussieland mag es ohne Sonnenschutz gehen.« Großzügig verteilte er noch eine Hand voll Tran auf Robs Stirn. »Aber nicht in Alaska.«

»Ich bin eben ein Cheechako«, meinte Rob.

»Ach, Quatsch!« Ian schraubte die Dose zu. »Du kommst mit den Hunden klar, und du kannst den Schlitten lenken. Außerdem bist du ein toller Kerl.«

»Du auch, Ian.«

Josh fragte sich, was Rob und Ian während des Rittes zum Gletscher besprochen hatten. Er legte Rob die Hand auf die Schulter. »Willst du weiterfahren?«

»Yeah. Ruh dich aus, Josh.«

»Dann los!«

Rob stieg auf die Kufen, während Josh es sich auf dem Schlitten bequem machte. »Mush! Randy, Will, Jack, na los!«

Der Anstieg zum Gipfel war steil, und der Wind blies ihnen als eisiger Schneesturm entgegen. Die Schneekristalle blieben ihnen in den Augenbrauen und den Bärten hängen und machten ihre Gesichter gefühllos. Josh zog einen der Kaninchenfellschlafsäcke zwischen der Ausrüstung hervor und schlüpfte hinein. »Geht’s noch?«, rief er nach hinten.

»Yeah.«

»Wie fühlst du dich?«

»Wie erfroren.«

Josh lachte. »Hey, das hier ist der Sommer! Was willst du denn im Winter sagen? Da wird es hier richtig kalt.«

»Wie kalt?«

»In Fort Yukon hatten Ian und ich mal zweiundsechzig Grad unter Null. Das war kalt. Wenn du bei der Kälte die Handschuhe ausziehst, frieren dir die Finger ab, die Haut brennt wie Feuer, und das Atmen tut weh. Im Sommer wird’s dafür heiß. Bis zu achtunddreißig Grad im Schatten.«

»Na, das ist ja noch auszuhalten«, frotzelte Rob. »Als ich am Ayer’s Rock war, hatten wir achtundfünfzig Grad im Schatten. Nur dass da eben kein Schatten war.«

Am späten Nachmittag erreichten sie schließlich den Lagerplatz auf der Höhe des Gletschers.

»Was für eine Aussicht!«, staunte Rob, als er die schneebedeckten Gipfel betrachtete. Dann half er Josh, die Hunde zu versorgen, die sich sofort in Schneemulden verkrochen und ihre Nasen unter die buschigen Ruten schoben. Gemeinsam errichteten sie das Zelt und holten die Decken und Schlafsäcke vom Schlitten. Mit einem Stück Rinde entzündete Josh das rasch aufgeschichtete Lagerfeuer aus mitgebrachtem Feuerholz, um das sie sich zum Abendessen scharten: Rob grillte Kängurusteaks und briet Bratkartoffeln mit Speck, und Colin sprang auf und holte vier Flaschen Bier von seinem Schlitten. Bei Kaffee und Blaubeerkuchen zog Ian später seine Karten hervor, und sie pokerten und unterhielten sich, bis die Huskys eine wüste Rauferei begannen. Ein erbostes Kläffen hob an, als Orlando und Randy aneinandergerieten und sich balgten. Josh und Colin hatten alle Hände voll zu tun, die Hunde zu beruhigen. Als endlich wieder Ruhe eingekehrt war, legten die Männer sich wieder ans Feuer, wickelten sich in ihre Schlafsäcke und redeten noch eine Weile, bevor sie in ihre Zelte krochen. Die Sonne stand noch hoch am Himmel.

Sobald Shannon die Lone Cypress an die Mole heranmanövriert hatte, ließ Skip das Segel killen, sodass das Boot an Fahrt verlor. Mit einem Ruderschlag drehte sie das Boot längsseits. Noch während es langsam auf die Mole zuglitt, sprang ihr Bruder hinüber, um die Leinen vorn und achtern festzumachen. Valdez – na endlich!

Beschwingt holte sie das flatternde Segel ein, nahm ihre Winchester und sprang ebenfalls an Land. Skip fing sie auf, wirbelte sie ausgelassen lachend herum und stellte sie ab. Nach neun Tagen auf See zum ersten Mal wieder mit festem Boden unter den Füßen, taumelte sie erst einmal wie betrunken. Sie musste sich an Skip festhalten, sonst wäre sie einfach umgekippt.

Nachdem sie vorhin Robs Schiff im Fjord gesehen hatten, blickte sie sich jetzt aufmerksam um. Aber sie kannte keinen der Männer, die neugierig zu ihnen herübersahen. Ob Colin und Rob sich wohl schon auf den Weg durch die Chugach Mountains gemacht hatten? Und noch eine andere Frage hielt sie in Atem: Ob Jay noch in Valdez war? Sie hoffte so sehr, dass sie ihn finden würde!

Mit großen Schritten folgte sie Skip die Mole entlang und drückte einem herumlungernden Jungen eine Hand voll Münzen in die Hand, damit er das Boot und die Vorräte bewachte. Dann ging sie mit ihrem Bruder hinüber zum Handelsposten von Tyrell & Sons, keine hundert Schritte entfernt. Wie alle Häuser in Valdez war auch dieses zweistöckig. In Valdez lag der Schnee oft mehr als zehn Fuß hoch, sodass die Häuser nur durch eine Tür im oberen Stockwerk verlassen werden konnten. Zwischen den Häusern wurde dann ein ganzes Labyrinth von Tunneln durch den Schnee gegraben.

Der Laden und die Poststelle waren geschlossen. Ein Schild neben der Tür klärte Shannon über die Öffnungszeiten auf.

»Wie spät ist es eigentlich?«, fragte sie.

Skip zog seine Uhr aus der Tasche von Aidans Uniformhose. Wie sie trug er darüber einen Parka mit Fransen und Perlenstickerei. »Kurz vor zehn.«

»Morgens oder abends?«

Skip lachte. »Abends.«

»Freitag? Seit dem Sturm ist meine Zeitrechnung ein bisschen durcheinandergeraten.«

Skip nickte, sagte aber lieber nichts dazu.

»Stürzen wir uns ins aufregende Nachtleben! Gehen wir in den Saloon.« Sie deutete auf ein großes Haus mit grasbewachsenem Dach hinter dem Handelsposten der Brandon Corporation. Einige Schritte weiter lag das riesige Zeltlager der Goldsucher, die über den Valdez-Trail nach Norden aufbrechen wollten. Eine leichte Brise trieb den Rauch von Lagerfeuern durch die Straßen. Irgendwo jaulte ein Husky den aufgehenden Mond an, und die ganze Meute fiel in das Geheul mit ein, das von den Abhängen der Berge und dem Wasser des Fjords widerhallte.

Der Saloon war so überfüllt, dass sie Mühe hatten, sich noch hineinzudrängen. Auf der Suche nach Jay ließ Shannon ihren Blick durch den Raum schweifen. Am Tresen lehnten Dutzende von Männern, die meisten von ihnen schon längst nicht mehr nüchtern. Auf der anderen Seite des Raums, jenseits der runden Tische, standen die Spieltische, an denen Poker und Roulette gespielt wurde. Leinensäckchen mit Goldstaub lagen neben den Goldwaagen auf den Tischen. Die Rufe der Zuschauer, die sich um die Pokertische drängten, verrieten, dass die Einsätze zwischen zehn- und zwanzigtausend Dollar lagen. Auf der Tanzfläche wirbelten die Männer ausgelassen zu einem flotten Reel herum, der auf einem leicht verstimmten Klavier gespielt wurde. Weil es zu wenig Frauen gab, hatten sich einige der Gentlemen bunte Tücher um den Arm gebunden und galten während des Tanzes als Ladys.

Jay war nicht hier.

»Setzen wir uns!« Es war so laut, dass sie schreien musste. Sie deutete auf einen Tisch nahe der Bar. Auf dem Weg dorthin musste sie eine ganze Horde Männer abwehren, die sie zum Tanzen auffordern wollten. Dass sie Hosen und eine Fransenjacke trug, kümmerte hier niemanden – völlig egal, sie war eine Frau! Der Andrang an ihrem Tisch war so groß, dass fast eine Schlägerei ausbrach.

Skip, der den Tumult besorgt beobachtete, zog den Parka aus und hängte ihn über den Stuhl. In der Uniform eines Majors der US Army mit einem Colt im Patronengurt ließ er sich Shannon gegenüber nieder, schlug lässig die Beine übereinander, wippte mit dem Stiefel und blickte sich um. Der Revolver machte Eindruck. Sofort kehrte wieder Ruhe ein.

Während sie den Patronengurt mit ihrem Colt abschnallte und zusammengerollt auf den Stuhl neben ihr legte, drängte sich der Barkeeper durch die Menge. »Bourbon«, bestellte Skip, und Shannon ergänzte: »Kaffee.«

Kurz darauf brachte er den Bourbon für Skip und den Kaffee für Shannon. Wortlos zog sie den Bourbon zu sich heran und schob Skip den Kaffee zu. »Hey!«, protestierte er.

»Du hast es mir versprochen.«

Skip verdrehte genervt die Augen und nippte am Kaffee.

Ein Mann in Uniform trat an ihren Tisch. »Major Aidan Tyrell von der US Army?«

Skip blickte auf. »Ja?«

»Captain Abercrombie von den Pionieren, Sir.« Er salutierte schneidig. Dann reichte er Shannon die Hand. »Ma’am.«

Sie nickte ihm zu. »Captain.«

Skip deutete auf den freien Stuhl. »Setzen Sie sich doch.«

»Danke, Sir.« Mit durchgedrücktem Rücken nahm Captain Abercrombie auf der Stuhlkante Platz. »Ihren Bruder Colin haben Sie leider verpasst, Sir. Er ist heute Morgen um fünf mit seinen Huskys in die Chugach Mountains aufgebrochen.«

»Auf dem Valdez-Trail?«

»Das weiß ich nicht, Sir.«

Colin und Rob waren nicht mehr in Valdez!

Captain Abercrombie räusperte sich. »Ma’am, Major Tyrell hat mich darüber in Kenntnis gesetzt, dass Sie für die National Geographic Society eine Expedition machen wollen.«

Sie nickte. »Zum Tanana.«

»Die Pferde, die Packtiere, das Zelt und die Ausrüstung, die Ihr Bruder angefordert hat, stehen bereit, Ma’am. Wann wollen Sie aufbrechen?«

»Morgen Mittag, denke ich. Mein Bruder und ich haben noch einiges in Valdez zu erledigen.«

»Brauchen Sie ein Zimmer im Hotel?«

»Wir schlafen an Bord.«

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Ma’am?«

»Ja, Captain. Das können Sie. Ich suche jemanden …«

Die Sonne war noch nicht untergegangen, und es war noch hell im Zelt, als Josh hineinkroch und Will hinter sich herzog.

Rob lag bereits in sein Kaninchenfell gekuschelt. Neben ihm hockte Randy auf Joshs Schlafsack. Der Leithund, der es gewohnt war, neben ihm zu schlafen, guckte etwas irritiert, als er noch einen Hund ins Zelt brachte. Erbost kläffte er ihn an.

»Halt die Klappe, Randy! Du schläfst bei mir. Will schläft bei Rob.« Als der sich verdutzt aufrichtete, sagte er: »Es wird kalt heute Nacht. Er wird dich warm halten. Wenn du deinen Arm um ihn legst, bleibt er ganz ruhig liegen. Und wenn du dich um seine wunden Pfoten kümmerst, ist er dein bester Freund.«

»Mach ich.« Rob zog dem Husky die Booties aus und untersuchte die verletzte Pfote. Als Will leise winselte, klopfte Rob ihm auf die Flanken, und der Hund beruhigte sich wieder.

Josh zog die Mokassins aus und schlüpfte in seinen Schlafsack. Sobald er den Arm hob, legte Randy seine Schnauze auf seinen Bauch. Rob und Will ließ er dabei keinen Moment aus den Augen. »Wie geht’s dir?«, fragte Josh.

»Ich bin sehr müde.« Rob gähnte ausgiebig. »Alaska ist wunderschön. Ich verstehe, wieso du San Francisco verlassen hast und zurückgekehrt bist.«

»Es ist mir nicht leichtgefallen«, gestand er und erzählte Rob von der Nacht seines Aufbruchs, von Charltons Herzinfarkt und Sissys Tränen. Sie redeten noch eine Weile über Robs Gefühle für Sissy, die wohl sehr intensiv und verwirrend waren, aber seine Stimme wurde immer schleppender und seine Gedanken immer langsamer. Schließlich war er eingeschlafen.

Randy sprang irritiert auf, als Josh sich auf den Bauch drehte und das Schreibzeug aus seiner Tasche kramte. Er streichelte den Husky. »Gute Nacht, mein Junge. Schlaf gut.«

Und dann begann er einen neuen Brief. Es war schon der sechste.

Geliebte Shania,

ich bin jetzt auf dem Weg nach Norden in die Wildnis. Ich habe keine Hoffnung mehr, Dich wiederzusehen. Aber dies ist kein Abschiedsbrief, denn ich möchte nicht, dass Du denkst, ich habe Dich vergessen. Ich werde Dir noch viele Briefe schreiben, wie in den vergangenen sechs Tagen, aber sie werden Dich nicht erreichen, und Du wirst sie niemals lesen. Shania, ich fühle mich einsam und verloren in dieser Weite, und ich weiß nicht, wie ich die kommenden Jahre ohne Dich überstehen soll. Wenn ich vor dem Einschlafen die Augen schließe, sehe ich Dich. Ich spüre Dich neben mir, ich rieche Deinen Duft, aber wenn ich meine Hand nach Dir ausstrecke, bist Du nicht da. Shania, Du fehlst mir so sehr! Was bleibt, sind die Erinnerungen an die schönste Zeit meines Lebens, die ich mit Dir verbracht habe. Ich erinnere mich an …

Die Tinte im Füller war versiegt. Josh schraubte ihn auf. Er war leer. Und das Fläschchen mit der gefrorenen Tinte lag auf dem Schlitten. Josh legte den Federhalter weg und wühlte in seiner Tasche nach einem Bleistift.

»Josh?«

Er richtete sich auf und sah zu Rob hinüber.

»Was tust du?«

»Ich schreibe einen Brief. Kannst du mir einen Stift borgen?«

Rob schob Will zur Seite, um seine Tasche zu sich heranzuziehen. Schließlich reichte er ihm seinen Federhalter und beobachtete Josh, der sich wieder dem Brief zuwandte. »Wem schreibst du?«

Wie sollte er Shania nennen? Seine Freundin, seine Geliebte, seine Frau? Nichts davon wurde ihrer Beziehung gerecht. Sie war all das und noch viel mehr.

»Der Liebe meines Lebens.«

»Die du in San Francisco zurückgelassen hast?«, fragte Rob sanft. »Ian hat mir davon erzählt.«

Josh konnte nur nicken.

Rob konnte sich denken, was in ihm vorging. »Tut mir leid.«

»Schon gut.«

»Willst du darüber reden?«, fragte Rob nach einer Weile.

Was er jetzt brauchte, war ein Freund, der einfach nur zuhörte. Ein Freund wie Ian. Er erzählte Rob von ihrer ersten Begegnung vor dem Palace Hotel, seiner Suche nach ihr und ihrem Briefwechsel über den Straßenwerber. Und während er redete, kehrten all die wundervollen Erinnerungen zurück. All die schönen Erlebnisse, die sie miteinander geteilt hatten, all die Gefühle zwischen ihnen, die Sehnsucht, die Liebe und das Glück. Und dann die bittere Enttäuschung, als sie seinen Heiratsantrag nicht annahm, weinend aufstand und ihn verließ. Er erzählte Rob von seiner Verzweiflung, sie an ihn, den Kerl mit Herz und Verstand, verloren zu haben, und Rob schwieg gerührt. Nach einer Weile murmelte er versonnen: »So eine Liebe zu verlieren! Weißt du, wer er ist?«

»Nein.«

»Sie wird diese Briefe niemals lesen.« Rob drehte sich auf die Seite und stützte seinen Kopf auf den angewinkelten Arm. »Und wenn ich sie Hamish gebe? Ich wohne im Palace.«

»Würdest du das tun?«, fragte Josh gerührt. »Vielleicht kehrt sie dorthin zurück und bekommt die Briefe von ihm. Es würde mir so viel bedeuten, wenn sie sie lesen würde.« Er brachte kein Wort mehr heraus. Er wandte sich dem Brief zu, damit Rob nicht sah, wie bewegt er war.

Shania, ein guter Freund hat mir eben angeboten, meine Briefe an Dich nach San Francisco mitzunehmen und sie Hamish zu übergeben. Ich kann gar nicht sagen, wie glücklich mich das macht. Wenn er in einigen Tagen zurückkehrt, werde ich ihm den ganzen Stapel mitgeben und weiter nach Norden ziehen.

Josh reichte Rob den Federhalter zurück. »Danke.«

»Wenn du einen Freund brauchst, mit dem du reden willst …«

Josh schwieg eine Weile. »Meine Freundschaft mit Ian zerbricht«, sagte er schließlich.

Erst am frühen Morgen waren Ian und er im Saloon erneut aneinandergeraten. Ian war an der Hafenmole gewesen, um nach Robs Schiff Ausschau zu halten, das bereits in den Fjord eingefahren war. Seine Positionslichter waren schon auszumachen. Ian hatte sich mit dem Kapitän eines Schiffes unterhalten, das kurz zuvor aus Nome eingetroffen war, und hatte erfahren, dass am Strand von Nome noch mehr Gold gefunden worden war. Er war in den Saloon zurückgekehrt, wo um zwei Uhr früh noch getrunken, gelacht, gespielt und getanzt wurde, und hatte Colin und Josh von den Goldfunden berichtet. Josh hatte beschlossen, mit Colin nach Nome aufzubrechen, sobald sie Rob das Kupfervorkommen in den Bergen gezeigt hatten. Ian sollte Rob anschließend zurück nach Valdez begleiten. Darüber hatte Ian sich aufgeregt, denn eigentlich hätte er Colin nach Nome begleiten sollen. Er machte jetzt Joshs Job. Er war für die Geschäfte der Brandon Corporation in Alaska verantwortlich. Ian war laut geworden, und Josh hatte auf den Tisch gehauen, dass die Gläser nur so klirrten: »Es reicht, Ian!« Colin hatte eingegriffen. Er hatte Ian zum Tanz aufgefordert. Bei einem ausgelassenen Reel würde Ian sich abreagieren, bevor der Streit der beiden Freunde in einer Prügelei endete. Doch Ian hatte patzig erwidert: »Da muss ich erst meinen Boss fragen!«

Die Auseinandersetzung mit Ian ging Josh sehr nahe. Er wusste, dass er seinen Freund verlieren würde.

»Ich weiß«, gestand Rob. »Ian und ich haben während des Rittes zum Gletscher auch darüber gesprochen. Ian hat mir anvertraut, dass er mit dieser Situation nicht klarkommt.«

»Hast du ihm einen Job angeboten?«

»Er hat mich gefragt. Ich habe Ian gesagt, dass ich ihm nicht mehr zahlen werde als das Gehalt, das er von dir bekommt. Eine Million in vier Jahren und eine weitere, wenn er recht hat und am Tanana Gold gefunden wird. Josh, ich hätte Ian gern mehr gezahlt, um ihn dazu zu bewegen, für mich zu arbeiten. Aber das wäre dir gegenüber nicht fair gewesen. Ich möchte, dass Ian sich unabhängig von seinem Gehalt und seiner Karriere entscheiden kann, wie er sich dir gegenüber verhalten will. Er hat sich entschieden, für mich zu arbeiten, um seine Freundschaft mit dir zu retten.«

Josh musste tief durchatmen, bevor er antworten konnte. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, presste er hervor. »Ich weiß, dass ich ihn verlieren werde. Aber vielleicht ist das der einzige Weg, um zu retten, was noch zu retten ist.«

»Das waren auch seine Worte«, sagte Rob sanft. »Ian hat mich gebeten, mit dir darüber zu reden. Er hatte das Gefühl, es nicht zu schaffen. Ich glaube, du weißt, wie ich das meine.«

»Ian und ich standen uns sehr nahe.«

»Wie Brüder, sagte er mir.«

»Das stimmt.« Josh erinnerte sich daran, wie Ian ihm das Leben gerettet hatte, als er durch das Eis des Tanana gebrochen war und zu ertrinken drohte. Ian hatte ihn mit dem Huskygespann aus dem eisigen Wasser gezogen. Er hatte ihm die gefrierenden Kleider vom Leib geschnitten und ihn mit seinem Körper gewärmt. Er hatte mit ihm geredet, damit er trotz seiner Erschöpfung wach blieb, hatte ihm heiße Suppe eingeflößt und war nicht von seiner Seite gewichen. Konnte ein Freund mehr für den anderen tun?

»Ian will mit mir nach San Francisco zurückkehren«, riss Rob ihn aus seinen Erinnerungen. »Tom und ich haben sehr viel mit ihm zu besprechen.«

»Ist gut.«

»Er will morgen Abend in Ruhe mit dir darüber reden. Er will dir sagen, wie viel ihm die Freundschaft mit dir bedeutet. Was in den letzten Tagen zwischen euch geschehen ist, tut ihm leid. Er will sich mit dir versöhnen, bevor er geht.«

Josh nickte langsam. »Und ich mich mit ihm.«
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Der Kellner geleitete sie in das Séparée des Cliff House mit Blick auf die Robbenfelsen, in dem Tom vor Monaten mit Shannon gespeist hatte. Mr Portman schloss von außen die Tür, und Evander schob Toms Rollstuhl an den Tisch. Dann zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich ihm gegenüber. Die aufrichtige Freude und das herzliche Lächeln, mit dem Tom ihn vorhin im Hotel begrüßt hatte, waren einem besorgten Blick gewichen. Evander spürte, dass es ihm nicht gut ging, und beobachtete ihn aufmerksam, ja sogar ein bisschen angespannt.

Der Kellner reichte Tom die Menükarte, aber er schob sie über den Tisch. Seine Hände zitterten dabei. »Evander, bestell doch bitte für mich mit.« Als der Neuseeländer ihn verblüfft ansah, fügte er hinzu: »Ich habe heute Abend gar keinen Appetit.«

Wie immer traf Evander seine Wahl nach einem kurzen Blick auf die Karte. »Und bringen Sie uns zwei Guinness.«

»Sehr wohl, Sir.« Der Kellner nahm ihm die Menükarte ab.

»Mein Junge, du siehst großartig aus!« Tom lehnte sich im Rollstuhl zurück. »Soll ich dir nicht auch eine Frau suchen?«

Evander belächelte seine väterlichen Gefühle. Aber er genoss es, dass Tom ihn wie einen Sohn behandelte. »Fünf sonnige Tage auf Hawaii, Tom. Lange schlafen, gut essen und den Blick auf den Strand von Waikiki genießen. In der Waimea Bay gab’s tolle Wellen zum Surfen. Ich habe die Zeit sehr genossen.«

»Erzähl mir doch nichts, mein Junge! Du hast doch wieder Tag und Nacht gearbeitet!«

Evander grinste. »Aber ich habe dich dabei auch wieder um einige Millionen reicher gemacht. Die Conroy Diamond Mining and Trading Company lässt sich aus dem Welthandel mit Diamanten nicht so einfach hinausdrängen.«

Tom schlug mit der Hand auf den Tisch. »Gut gemacht.«

»Soll ich dir morgen die Zahlen vorlegen?«

»Besprich das doch mit Rob, wenn er zurück ist.«

»Hast du mit ihm darüber geredet, ob wir in die Produktion von elektrischen Geräten …« Evander musterte ihn besorgt. »Tom! Alles in Ordnung mit dir? Du siehst so blass aus.«

»Seit dem Schwächeanfall vor einer Woche geht’s mir nicht gut«, gestand er. »Das Anwesen auf Oahu – ist alles für Robs und Shannons Flitterwochen vorbereitet?«

Evander nickte. »Die Wohnräume sind umgestaltet worden. Bambus und Gold, schwarzer Lack und duftige weiße Seide. Und überall purpurfarbene Blüten. Es wird ihr gefallen.«

»Getrennte Schlafzimmer?«

»Yeah.« Evander grinste. »Aber ich bin sicher, Rob wird den Weg in ihr Bett auch im Dunkeln finden.«

»Glaubst du?«

»Rob hat mir telegrafiert, dass er sich in sie verguckt hat. Es scheint was Ernstes zu sein.«

Tom nickte. Funken sprühten vor seinen Augen, und das Rauschen in seinen Ohren wurde immer lauter. Das irritierte ihn so sehr, dass er sich kaum noch konzentrieren konnte. »Warum dann die lange Bedenkzeit?«

Evander zuckte mit den Schultern. »Tom, du musst deinen Jungen verstehen. Hättest du ihn in Kapstadt gesehen, hättest du nicht vermutet, dass er überhaupt nach San Francisco kommt. Er war ziemlich wütend auf dich und … Tom?«

Toms Herz schlug plötzlich schmerzhaft und begann zu rasen, als wehrte es sich verzweifelt gegen etwas, das es immer mehr einengte, als schlüge es mit aller Kraft, die ihm noch blieb.

»Tom? Was ist denn?«

Er geriet wieder in Panik und atmete in kurzen Stößen. Der schmerzhafte Druck in seinem Kopf wurde immer stärker, die Funken vor seinen Augen stoben gleißend hell, und das Rauschen in seinen Ohren wurde zum ohrenbetäubenden Donnern. Schemenhaft nahm er wahr, dass Evander aufsprang und zu ihm herüberkam. »Tom?« Er legte ihm die Hand auf die Stirn. »Du bist ganz heiß, du schwitzt, und du zitterst.«

Tom stöhnte heiser, aber die Brust war ihm plötzlich so eng, dass er kein Wort herausbrachte.

»Um Gottes willen! Kannst du mich hören? Tom!«

Er schloss die Augen, weil ihm schwindelig wurde. Das Dröhnen in seinem Kopf wurde immer lauter, und seine Arme und Beine fühlten sich schmerzhaft kalt an.

Er hörte, dass Evander die Tür aufriss und Mr Portman etwas zurief. Dann war er wieder neben ihm. »Tom? Sei ganz ruhig! Ich bring dich nach Hause.« Evander beugte sich über ihn und hob ihn aus dem Rollstuhl. »Leg den Arm um mich. Ja, so ist es gut. Ich trage dich zur Kutsche.«

Evanders Entschlossenheit beruhigte ihn etwas. Wie durch einen Nebel nahm er wahr, dass Evander ihn in den Landauer setzte und sich neben ihn auf den Sitz fallen ließ. »Na los, fahren Sie!«, rief er dem Kutscher zu.

Das Atmen wurde zur Tortur, und sein Herz kämpfte verzweifelt gegen die Schmerzen in seiner Brust an. »Bring mich … Dr McKenzie …«

Er spürte noch, wie er gegen Evanders Schulter kippte und der seinen Arm um ihn legte, dann wurde es dunkel um ihn.

Und es war immer noch dunkel, als er die Augen wieder aufschlug. Verwirrt blickte er sich um. Er lag in einem Bett, aber nicht in seinem eigenen, und er trug ein Nachthemd, das ihm nicht gehörte. Er versuchte sich aufzurichten, fühlte sich aber zu schwach und sank zurück ins Kissen.

»Tom! Bist du wach?« Evander tauchte aus der Dunkelheit auf und setzte sich neben Tom aufs Bett. »Ich habe im Sessel neben deinem Bett gewacht. Na, wie geht’s?«

»Die Schmerzen sind weg. Ich fühle mich … ein bisschen wie betrunken.«

»Das ist das Schmerzmittel, das der Doktor dir gegeben hat.« Evanders Stimme klang zutiefst beunruhigt. »Soll ich das Gaslicht anzünden?«

»Nein, lass nur.«

Ich würde es nicht ertragen, ihm ins Gesicht zu sehen, dachte Tom. Und ich glaube, so ist es auch für ihn leichter. Ich spüre, wie besorgt er um mich ist.

»Willst du dich aufsetzen? Soll ich noch ein Kissen holen?«

»Bleib sitzen, Evander, ich liege bequem. Wo bin ich?«

»Im Krankenhaus. Ich habe dich zu Dr McKenzie gebracht, aber der ist sofort zu uns in die Kutsche gestiegen, um mit uns hierherzufahren. Er war ziemlich erschrocken, als er dich sah.«

»Ist er hier?«

»Er redet gerade mit den Ärzten.«

»Wissen sie schon, was mir fehlt?«

»Nein, noch nicht. Du bist vor einer Stunde mit Röntgenstrahlen durchleuchtet worden, und sie haben irgendetwas entdeckt. Einen schwarzen Schatten neben deinem Herzen. Sie sind sich noch nicht sicher, was es ist. Sie warten noch auf einen Radiologen, der sich mit diesen Apparaten besser auskennt. Die Technik ist ja noch ganz neu …«

Tom atmete tief durch. »Ich denke, wir sollten elektrische Geräte produzieren. Für den medizinischen Bereich …«

Evander lachte, aber es klang nicht fröhlich. »Prima Idee, Tom. Ich werde mit Rob darüber reden.«

Tom spürte, dass sein Herz wieder schneller zu schlagen begann, und er kämpfte gegen einen neuen Panikanfall an. »Ich möchte, dass du Rob telegrafierst.«

Evander drückte seine Hand. »Tom, er hat Valdez heute Morgen verlassen. Selbst wenn jemand es schafft, ihn noch einzuholen und ihm die Nachricht zu überbringen, wird es zwei Wochen dauern, bis er wieder hier ist.«

»Dann ruf Shannon an.«

»Sie ist mit ihrem Bruder segeln gegangen, in den Fjorden von British Columbia. Erinnerst du dich nicht?«

»Ach ja.«

»Du bist ein bisschen verwirrt.«

Mit beiden Händen fuhr er sich über das Gesicht. »Kannst du bei mir bleiben? Ich will nicht allein sein.«

»Ich setze mich in den Sessel neben deinem Bett. Ich bin da, wenn du mich brauchst. Aber du solltest jetzt ein bisschen schlafen, Tom. Es ist zwei Uhr morgens.«

»Weißt du, ich erinnere mich gerade daran, wie es war, als Rob noch ganz klein war. Wie er ausgelassen lachend auf mich zugerannt ist, um sich in meine Arme zu werfen. Wie seine Augen dann geleuchtet haben.«

Evander legte ihm die Hand auf die Schulter. »Tom …«

»Ich weiß, es ist albern.«

»Es ist überhaupt nicht albern, wenn ein Vater sich nach seinem Sohn sehnt und sich wünscht, er wäre jetzt hier, um ihm beizustehen«, tröstete Evander ihn. »Komm zur Ruhe, Tom! Ich bleibe bei dir. Versuch ein bisschen zu schlafen.«

»Weckst du mich, wenn Dr McKenzie zurückkommt?«

»Mach ich. Aber jetzt ruh dich aus.«

Er wollte aufstehen, doch Tom hielt seine Hand fest. »Evander, ich habe Angst.«

»Ich auch, Tom. Glaub mir, ich habe auch Angst.«

Als sie am Morgen erwachten, lag der Schnee zwei Inches hoch auf den Zelten und den Schlitten, und die Huskys kuschelten sich unter die flauschige Schneedecke. Nach einem Frühstück mit Bohnen und Speck und einem starken Kaffee schirrte Josh die Hunde an, während Rob das Zelt abbaute und den Schlitten belud. Auf den Abwasch verzichteten sie an diesem Morgen, zumal sie in wenigen Stunden den Gletscher verlassen und das Geschirr unten am reißenden Klutina River viel leichter waschen konnten.

Während Josh die Booties festzurrte, warf er Ian immer wieder Blicke zu. Und auch Ian sah immer wieder zu ihm herüber. Sein Freund war offensichtlich gespannt, wie er auf Robs Geständnis reagierte, dass Ian für ihn arbeiten wollte. Als Josh ihm zunickte, entspannte er sich sichtlich, gab Orlando einen Klaps, sprang auf und kam herüber.

Josh blickte auf, während er Randy festhielt, der übermütig herumsprang. »Lass uns reden, Ian. Heute Abend.«

Ian atmete tief durch. »Ist gut.«

»Seid ihr beide so weit?«

Ian drehte sich zu Colin um, der mit hochgezogener Kapuze und Schneebrille neben dem Schlitten wartete. »Sieht so aus.«

Josh streichelte Randy, dann stand er auf. »Rob? Steig auf!«

Rob wäre gern gefahren, aber der Weg über den steilen Kamm der Gletscherscheide auf die andere Seite der Chugach Mountains war zu schwierig, denn am Fuß der plötzlichen Steigung mussten sie auf der Süd- wie auf der Nordseite tiefe Gletscherspalten umfahren. Das war einfach zu gefährlich für einen Cheechako. Weiter unten, wo der Klutina-Gletscher sich ins Tal ergoss, konnte er sich dann ein wildes Hundeschlittenrennen mit Ian liefern.

»Mush!«, rief Josh den Hunden zu, und sie warfen sich kläffend in die Geschirre. Mit einem knirschenden Tappen der Booties und einem leisen Sirren der Kufen auf dem frischen Schnee glitt der Schlitten dahin, und bald hatten sie den Fuß der Steigung erreicht.

Colin sprang vom Schlitten, seilte sich an, zog sich die Schneeschuhe über und stapfte mit einem langen Stock voran. Mit der Stange stocherte er im Schnee, um Gletscherspalten aufzuspüren. Ian, der ihn mit dem Seil sicherte, folgte ihm, und Josh hielt sich in Ians Spuren. Das Eis hielt, aber das Gelände wurde immer schwieriger, nicht zuletzt, weil sie den Schlitten über schroffe Verwerfungen schieben mussten. Die Huskys warfen sich ins Geschirr, und Rob half ihm, den Schlitten zu schieben, aber sie kamen nur sehr langsam voran. Und der steile Abhang hinauf zur Gletscherscheide lag noch vor ihnen!

In der eisigen Luft quoll der Atem der Huskys als weiße Wolken aus ihren Nasen, und auch Colin, Ian, Rob und er selbst mussten sich ins Zeug legen, um den Schlitten gegen das Schneetreiben den steilen Abhang hinaufzuwuchten. Immer wieder mussten sie Schnee von ihren Schutzbrillen wischen.

Erschöpft kamen sie schließlich oben auf dem Kamm an und sanken keuchend in den Schnee. Für die grandiose Berglandschaft, die im Gestöber nur schemenhaft zu erkennen war, hatten sie keinen Blick.

Rob schob die Schneebrille hoch, kippte rückwärts in den Schnee und atmete tief durch. »Und das ist der Weg zu den Goldfeldern Alaskas?« Er lachte trocken und streichelte Will, der sich hechelnd neben ihn gelegt hatte. »Das australische Outback ist dagegen ja richtig angenehm. Kein Eis, kein Schnee, keine Kälte, dass selbst die Huskys zu dir in den Schlafsack kriechen.« Er klopfte Will auf die schneebedeckten Flanken.

»Das ist doch noch gar nichts! Du solltest mal Ende Juni herkommen. Da rauscht das Schmelzwasser wie ein Gebirgsbach über das Eis, und der Gletscher ist nicht nur gefährlich, so wie jetzt, sondern völlig unpassierbar. Das Eis gleitet auf dem Schmelzwasser zwischen Firn und Fels schneller zu Tal, reißt weite Gletscherspalten auf und setzt sich immer wieder mit einem ohrenbetäubenden Knallen und Krachen, dass du denkst, du wärst in eine wüste Schießerei geraten. Und wenn eine Lawine von den Berghängen abgeht, wird’s erst richtig aufregend.« Josh packte Robs Hand, zog ihn mit Schwung wieder hoch und knuffte ihn freundschaftlich in die Seite. »Du machst dich wirklich gut, Cheechako.«

»Danke, Josh. Und wie kommen wir wieder nach Valdez?«

»Mit den Pferden über den Trail östlich von hier. Vom Fjord führt ein Weg durch die Berge. Der Keystone Canyon und der Thompson Pass sind nicht so gefährlich wie die Überquerung des Valdez- und des Klutina-Gletschers, aber der Trail ist auch zu Pferd nicht immer sicher. Da kannst du auch jede Menge Spaß haben.«

»Warum haben wir nicht den Trail genommen?«

»Weil er viel länger ist als der Weg über die Gletscher und viel zu weit östlich liegt. Der Trail mündet in einen Pfad, der nach Norden zum Tanana und weiter zum Yukon führt. Wir wollen aber nach Westen, an den Nordrand der Berge. Die Hütte von Håkon und Arne liegt am Moose Creek.«

»Ist der auf irgendeiner Karte verzeichnet?«

Josh grinste. »Noch nicht. Aber solltest du recht haben, und der Berghang erweist sich als das größte Kupfervorkommen der Welt, wird schon bald eine Bahnlinie von Tyrell & Sons dorthin führen.«

Rob nickte hinüber zum Schlitten. »Soll ich jetzt mal ein bisschen fahren?«

»Später.« Mit dem ausgestreckten Arm deutete er den Klutina-Gletscher entlang. »Hinter der Anhöhe fällt der Gletscher steiler ab, siehst du? Sobald wir dort sind, tauschen wir die Plätze.« Er sprang auf. »Na los, es geht weiter, Jungs. Die Morgensonne steigt höher, und das Eis schmilzt. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.«

Skip stützte sich auf den Sattelknauf und blickte auf die lange Reihe der Goldsucher, die unterhalb des Hügels vorbeiwanderten, um mit ihrer Ausrüstung über den Trail in den Norden zu ziehen. Vor ihm schimmerte das Wasser des Fjords, dahinter lag Valdez. Er blickte nach Norden zum Gletscher. Über den schroffen Eisfeldern hingen Wolken, die einen Gewittersturm mit Regen, vielleicht sogar mit Schnee ankündigten.

Shannon galoppierte den Hügel herauf. Die Packtiere hatte sie unten auf dem Trail gelassen. Dort schleppten die Goldsucher ihre Vorräte und ihre Ausrüstung in Bündeln von fünfzig Pfund eine Meile weit. Dann legten sie ihre Last ab, liefen die Meile wieder zurück und holten das nächste Bündel. Die Tagesleistung von einer Meile auf dem Trail, die einem Marsch von zwanzig Meilen mit fünfzig Pfund Last und weiteren neunzehn Meilen ohne Last entsprach, war eine unbeschreibliche Plackerei. Selbst wenn die Goldsucher bei jedem Gang sechzig oder siebzig Pfund Ausrüstung schleppten, um den täglich zurückgelegten Weg zu verkürzen, würden sie Wochen brauchen, um die Canyons zu durchqueren und die Pässe zu übersteigen. Captain Abercrombie hatte begonnen, eine Straße zu bauen – das machte den Weg zwar leichter begehbar, die Plackerei jedoch nicht weniger mühsam. Viele würden aufgeben und umkehren, einige würden es bis zum Copper River schaffen, und nur wenige würden den Tanana hinaufziehen, um zum Yukon zu gelangen.

Shannon zügelte ihren Hengst neben seinem. »Was ist?«

Skip deutete auf das nahende Unwetter, das sich über den Bergen zusammenbraute. »Es wird in Strömen regnen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wir haben ein Zelt. Und genügend Vorräte, die man aus der Dose essen kann, wenn wir kein Lagerfeuer machen können.«

»Nasse Kleidung, ein nasser Schlafsack, ein nasses Buch und kein Feuer. Echt toll! Das pure Abenteuer!«

Ernst blickte sie ihn von der Seite an.

So war sie seit dem frühen Morgen. Seit sie Jay in Valdez gesucht hatte. Mit wie viel Courage sie durch die Straßen der Stadt und die Trampelpfade des Zeltlagers gelaufen war, um nach Jay zu rufen! Mit wie viel Schneid sie den lüsternen Blicken und den höhnischen Bemerkungen der Männer standgehalten hatte, die glaubten, ihr sei der Kerl davongelaufen! Sie waren in den Handelsposten gewesen, um nach Jay zu fragen, im Postamt, im Saloon, im Hotel, im Registrierungsbüro für Claims und sogar im Feldlazarett, das Captain Abercrombie für die verletzten Goldsucher eingerichtet hatte, die den gefährlichen Weg über den Gletscher gewählt hatten und gescheitert waren. Während der Suche nach Jay hatte sie die Fassung bewahrt, aber seit sie Valdez vor zwei Stunden verlassen hatten, war sie sehr still.

Shannon richtete sich im Sattel auf. »Komm, wir müssen weiter. Ich will heute noch den Keystone Canyon erreichen.«

Er warf einen letzten Blick auf die Gewitterwolken über dem Gletscher, die ein eisiger Wind von den Bergen nach Süden schob. Dann wendete er sein Pferd und folgte ihr in das Tal.

Meile um Meile wand sich der Weg zwischen dem dichten Wald an den schroffen Berghängen und dem breiten Schotterbett eines Flusses entlang. Im Wasser der ineinander verschlungenen Flussarme spiegelten sich der tiefblaue Himmel und die grandiose Berglandschaft. Das Rauschen von Wasserfällen hing in der kristallklaren Morgenluft, die vom Duft unzähliger Blüten erfüllt war.

Erstaunt rief er Shannon, die vor ihm ritt, als er einen Kolibri entdeckte, der vor einer Blüte schwebte. Der kleine Vogel war Tausende von Meilen von Mexiko heraufgeflogen, um in Alaska zu brüten. Als Skip jedoch Shannons verkniffenes Gesicht sah, wünschte er sich, er hätte sie nicht auf den Kolibri aufmerksam gemacht, der einen ähnlich weiten Weg wie sie auf sich genommen hatte. Er wusste, er sollte sie aufheitern, ihr Mut machen, ihr Kraft geben, aber er schaffte es einfach nicht.

Shannon wollte schon ihr Pferd wenden, als sie seine zitternden Hände bemerkte. »Wie geht’s dir?«

Er zog die Zügel straff und klammerte seine Finger um die Lederriemen. »Ganz gut.«

Sie sah ihn ernst an. »Skip!«

Er gab nach. »Mir geht’s beschissen. Die Entzugserscheinungen sind heute Morgen ziemlich schlimm. Ich friere so stark, dass mir die Haut wehtut. Und ich zittere so sehr, dass ich kaum die Zügel halten kann. Das ist alles nicht so schlimm wie die furchtbaren Krämpfe auf dem Boot, aber mir reicht’s.«

Sie nickte schuldbewusst. »Tut mir leid, dass ich das ganze Opium ins Meer geworfen habe. Ich war so wütend, dass ich nicht bedacht habe, wie dringend du es brauchst.«

Er zuckte mit den Schultern. Was sollte er sagen? Stimmt, das hättest du nicht tun sollen, weil die Symptome des plötzlichen Entzugs einfach unerträglich sind. Er durfte nichts sagen. Sie war nicht von seiner Seite gewichen, als er vor Schmerzen schrie. Sie hatte ihn im Arm gehalten, um ihn zu beruhigen. Sie hatte ihn gewaschen und gefüttert. Sie hatte alles getan, was sie tun konnte, denn sie wusste, dass sie an diesen schrecklichen Krämpfen schuld war. Er wollte endlich auch mal etwas für sie tun. Dass er so schwach war, machte es für sie beide nicht leichter. Ohne ihn wäre sie schneller und könnte Jay vielleicht noch einholen, bevor er in den Weiten der Wälder am Tanana verschwand …

»Skip, wenn es dir schlecht geht, bringe ich dich zurück nach Valdez. Ich kann allein …«

»Nein.«

Er war es ihr schuldig, jetzt nicht aufzugeben, sondern durchzuhalten. Er war es ihr schuldig, endlich selbst die Verantwortung für sein Leben zu übernehmen und ihr nicht länger zur Last zu fallen. Er hatte es ihr versprochen.

»In Kaschmir und Ladakh war ich auch allein unterwegs.«

»Nein!«

Sie atmete tief durch. »Na schön, wie du willst. Du kannst dich kaum noch im Sattel halten. Wollen wir rasten? Du könntest dich hinlegen, während ich dir einen Kaffee …«

»Es geht schon. Lass uns weiterreiten. Sonst werden wir Jay, der irgendwo vor uns auf diesem Trail ist, niemals einholen.«

Alistair McKenzie legte die Arme auf seinen Schreibtisch und faltete die Hände vor sich. »Mr Conroy …«

»Tom. Ich habe das Gefühl, dass wir beide noch viel Zeit miteinander verbringen werden.«

Der Doktor nickte ernst. »Alistair.«

»Also, Alistair, wie sieht’s aus?«

»Ich will ehrlich sein, Tom. Es sieht nicht gut aus.«

»Ist es das, was ich vermute?«

»Ja.« Alistair machte einen tiefen Atemzug. »Der Tumor drückt auf Ihr Herz und unterbricht hin und wieder die Blutversorgung der Organe und des Gehirns.«

Für Tom fühlte es sich so an, als spräche Alistair von jemand anderem.

»Sie wirken so gefasst, Tom.«

»Wissen Sie, Alistair, ich lebe schon so lange mit dem Tod. Die Opalsuche ist gefährlich. Sie hat mich meine Beine gekostet. Und beinahe mein Leben, wenn Rob mich nicht gerettet hätte. Ich habe immer mit dem Tod gerechnet. Aber ich hätte nie gedacht, dass er sich anschleicht und mich überrumpelt, sodass ich mich nicht gegen ihn wehren kann.«

»Tut mir leid, Tom.«

»Wie stehen meine Chancen?«

»Eine Operation ist zu gefährlich. Lunge und Herz sind lebenswichtige Organe. Eine Infektion …« Alistair verstummte. »Wir konnten auf den Röntgenbildern nicht erkennen, ob sich bereits Tumore an anderen Organen gebildet haben. Falls ja, ist die Operation eine unnötige Belastung für Ihren geschwächten Körper.«

Die Gedanken wirbelten durch Toms Kopf.

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

»Ich werde alles versuchen.«

»Haben Sie von der Strahlentherapie gehört? In Wien arbeitet ein Arzt mit Röntgenstrahlen.«

»Hat er Krebs behandelt?«

»Nein. In Deutschland und Russland werden Schmerzen mit Strahlen behandelt, aber an Tumore dieser Größe wagen sich die Ärzte noch nicht heran. Und hier in San Francisco sind wir auf dem medizinisch-technischen Gebiet nicht so weit wie die Radiologen in Berlin oder Wien, die weltweit führend auf diesem neuen Gebiet sind.«

»Ich werde nach Europa fahren. In vier Wochen kann ich in Wien sein«, presste er hervor.

»Tom …« Alistair zögerte. »Dafür reicht die Zeit nicht mehr.«

»Verstehe«, nickte er langsam. Vielleicht war er nicht mehr am Leben, wenn Rob zurückkehrte. »Ich will es trotzdem versuchen.«

»Es ist gefährlich, Tom. Die Nebenwirkungen sind immens«, warnte Alistair besonnen. »Ich kann für nichts garantieren.«

Tom atmete langsam aus. »Das ist mir klar.«

»Aber ich werde alles versuchen.«

»Ich möchte noch erleben, dass Rob zu mir zurückkehrt. Und Shannon.«

Alistair musste schlucken. »Das werden Sie, Tom.«

»Es gibt noch so viel zu besprechen. Und so viel zu tun.«

»Ich weiß«, sagte Alistair sanft.

»Rob hat sich noch nicht entschieden, ob er sie heiraten wird.« Tom fuhr sich über das Gesicht, das sich wieder ganz heiß anfühlte. »Und ich würde noch sehr gern meinen Enkel im Arm halten, bevor ich …« Er konnte nicht weitersprechen. »Dafür würde ich alles tun.«

Alistair stand auf, schenkte sich einen Bourbon ein und brachte ihn Tom. Er trank einen Schluck, dann gab er Alistair das Glas zurück, das der hinter sich auf dem Schreibtisch abstellte. Mit verschränkten Armen lehnte Alistair sich gegen die Schreibtischkante und musterte ihn besorgt.

Tom fiel es schwer, die Fassung zu bewahren. »Und wenn ich nicht geheilt werde?«

»Fünf Monate. Vielleicht sechs.«

Er nickte langsam. »An Weihnachten.«

»Ja.«

»Wann fangen wir an?«

Mit rasender Geschwindigkeit glitten sie über den Klutina-Gletscher ins Tal. Ian blickte sich nach Joshs Schlitten um. Rob winkte ihm zu, und er winkte zurück. Ian war wirklich froh, dass der Aussie gestern Nacht mit Josh geredet hatte …

Plötzlich deutete Rob auf einen Berghang vor ihnen. Ian drehte sich um und blinzelte durch die Schneebrille nach vorn. Wie ein gigantischer Wasserfall stürzte eine Lawine hinunter auf den Gletscher.

Das Gelände wurde jetzt welliger, und Ian trat auf die Trittbremse. »Langsamer, Jungs!«, rief er den Huskys zu, die im Fächergespann hechelnd vor dem Schlitten herrannten.

Ein steiler Abhang, eine Stufe im Gletscher, ließ den Schlitten wieder schneller werden, und erst im letzten Augenblick sah er die dunklen Schatten im Schnee. Tiefe Risse hatten sich ins Eis gegraben, das während der Schneeschmelze viel zu schnell ins Tal hinunterglitt. Ian wandte sich um und deutete auf die Spalten. »Josh!«

»Ich hab’s gesehen! Fahr dort drüben, Ian!« Josh deutete auf die Bergflanke neben ihnen. Unterhalb der Felsen sah der Schnee glatt und weiß aus und schimmerte nicht blau oder grau. Außerdem lag der Hang im Schatten.

Ian lenkte die Huskys nach links: »Haw, Orlando, haw, haw!« Colins Leithund reagierte sofort auf sein Kommando, und die ganze Meute hetzte in Richtung des Berghangs an der schattigen Nordflanke des Gletschers. »Langsamer, Jungs, langsamer!«, rief er und trat immer wieder auf die Bremse. Die Huskys verfielen in einen langsamen Trab. Der Boden wurde noch welliger. Colin murmelte etwas, das er nicht verstehen konnte, und hob die Hand.

»Whoa!«, brüllte Ian. »Langsam jetzt!«

Hinter ihm gab Josh dasselbe Kommando.

Der Gletscher war ständig in Bewegung, und sie mussten vorsichtig sein. Colin beugte sich vor, um die Stange zu ergreifen, mit der er Gletscherspalten aufspüren konnte. Er machte sich bereit, vom Schlitten zu springen, als Ian plötzlich hinter sich ein knirschendes Krachen hörte.

Ein Schrei! Ian wandte sich um.

Sein Blick glitt an Joshs Hundegespann entlang zum Schlitten, der in diesem Augenblick rückwärts durch eine einbrechende Schneebrücke in eine Gletscherspalte rutschte. Josh stand auf den nach hinten geneigten Kufen über dem Abgrund, klammerte sich erschrocken an der Lenkstange fest und rutschte ab. Mit einem Schrei fiel er rückwärts vom Schlitten, der bis zur Hälfte in der Gletscherspalte versank. Doch bevor er abstürzte, gelang es ihm, die Kufen und die Trittbremse zu packen und sich daran festzuhalten.

Als Rob vom Schlitten sprang, richtete der sich unter dem verringerten Gewicht sofort auf und rutschte noch weiter in die Spalte hinein. Das eingerollte Zelt und die Schlafsäcke, auf denen Rob gehockt hatte, purzelten vom Schlitten und stürzten an Josh vorbei in die Tiefe. Mit den Fellfäustlingen konnte Josh sich an den Stahlkufen kaum noch festhalten und tastete auch mit der anderen Hand nach der hebelförmigen Trittbremse.

Panisch winselnd zerrten die Huskys am Zuggeschirr, um den Schlitten zu halten, aber mit ihren Booties hatten sie zu wenig Halt auf dem frisch gefallenen Schnee und dem blanken Eis darunter. Randy blickte sich immer wieder nach Josh um, konnte ihn aber hinter dem aufgerichteten Schlitten nicht sehen. Vor lauter Angst um Josh kläffte er sich heiser.

Geistesgegenwärtig rannte Rob nach vorn, packte Randy am Geschirr und riss ihn aus dem schnellen Lauf heraus vorwärts, damit die anderen Hunde des fächerförmigen Gespanns ihm folgten und den Schlitten aus dem Spalt zogen. Vergeblich!

Colin und Ian waren von ihrem Schlitten gesprungen und sprinteten jetzt zu den Huskys, die verzweifelt um Joshs Leben kämpften. Rob hatte sie unter Kontrolle, und so rannte Ian weiter bis zum Eisspalt, der sich noch weitete, als immer mehr Schnee an Josh vorbei in die Tiefe stürzte.

»Halt aus, Josh! Ich hol dich da raus!«, rief Ian ihm zu.

Hinter ihm warfen sich die Huskys in die Zugseile, und Colin brüllte irgendetwas. Ian blickte sich um. Colin ließ Rob stehen und stolperte zurück zu seinem Schlitten, um sein Hundegespann loszumachen. Zwei Gespanne würden Joshs Schlitten aus dem Spalt ziehen können.

Behutsam tastete Ian sich noch einen Schritt vor und blickte hinunter in den Spalt, der durch die einstürzende Schneedecke immer breiter wurde. Wie tief er war, konnte er nicht sehen, denn wieder fiel Schnee vom Rand hinunter in die schwarze Tiefe, die vermutlich bis zum schroffen Fels unter dem Gletscher hinabreichte.

Josh klammerte sich verzweifelt an der Trittbremse fest.

»Halt aus, Josh!«, rief Ian ihm zu. »Colin holt das zweite Gespann. Wir ziehen dich gleich raus!«

Mit aufgerissenen Augen blickte Josh ihn an. Ian war sich nicht sicher, ob er ihn verstanden hatte, denn die Hunde jaulten schrill, und Colin und Rob brüllten vor Anstrengung.

Hastig sprang er zurück, als vor ihm die Schneekante einbrach. Mit einem Ruck glitt der schwere Schlitten tiefer in den Spalt, richtete sich dabei weiter auf und zog die beiden Hundegespanne hinter sich her. Drei Vorratssäcke fielen vom Schlitten und verfehlten Josh nur knapp. Die Huskys kämpften verzweifelt in geduckter Haltung, aber ihre ledernen Booties rutschten immer wieder ab.

Ein Seil! Ians Herz raste, als er sich herumwarf und zu Colins Schlitten zurückrannte. Wenn Joshs Schlitten leichter war, weil er nicht mehr dranhing, würde es den beiden Huskygespannen gelingen, ihn herauszuziehen. Ian wühlte zwischen dem Gepäck nach dem aufgerollten Seil und hetzte damit zurück zu seinen Freunden, die beide Leithunde gepackt hatten. »Colin, du kommst mit! Rob, du übernimmst beide Gespanne!«

Colin folgte ihm zur Abbruchkante und verknotete mit zitternden Fingern das Seil um Ians Brust. Dann legte er es sich um und sicherte Ian. »Du weißt, dass das Wahnsinn ist, oder?«

Ian antwortete nicht. Colin hätte ihn sowieso nicht verstanden, denn in diesem Augenblick brach die Schneekante erneut ein und stürzte nach unten. Der Schlitten wurde ein Stück mitgerissen und hing nun senkrecht an der schroffen Innenseite der Eisspalte. Randy, der sich von Rob losgerissen hatte, war dem Abgrund gefährlich nah. Ein falscher Schritt, und er würde über die brüchige Kante rutschen.

Ian blickte hinunter. »Verdammt!«

Josh war verschwunden.

Colin brüllte panisch: »Rob, kapp die Zugleinen! Der Schlitten wird die Hunde in die Tiefe reißen! Na los, mach schon! Um Gottes willen! Ian, wo ist Josh?«

Auf allen vieren kroch er auf den Abgrund zu und spähte durch den aufgewirbelten Schnee nach unten. Der Spalt hatte keinen glatten Grund, sondern bestand aus geborstenen Verwerfungen im Eis und etlichen tiefen Rissen.

Josh lag unter ihm in einer Art Schneeverwehung. Er war abgestürzt und auf eine abschüssige Stufe neben dem schwarzen Abgrund geprallt. Benommen richtete er sich auf und blickte empor zum Schlitten, der auf ihn herabzustürzen drohte, wenn Rob gleich die Huskygeschirre losschnitt. Doch er erkannte die Gefahr, kroch einige Yards am Abgrund entlang und kauerte sich zusammen.

»Bist du verletzt?«, rief Ian hinunter.

Josh schüttelte den Kopf.

»Ich komm und hol dich!«

Josh schob die Schneebrille hoch und nickte.

In diesem Augenblick fiel der Schlitten rückwärts in den Spalt, prallte auf die Schneestufe, wo Josh eben noch gelegen hatte, zerbrach krachend und stürzte mit den Vorräten und der Ausrüstung in den Abgrund. Die einbrechende Schneewächte riss Randy in die Tiefe. Panisch winselnd hing er im Zuggeschirr über dem Abgrund und strampelte verzweifelt nach einem Halt an der Eiswand, gegen die er immer wieder geschleudert wurde. Noch mehr Schnee fiel in sich zusammen und zog jetzt auch Will mit hinunter. Tief schnitten sich die beiden Zugseile in den vereisten Schnee der zerfallenden Abbruchkante.

Rob stolperte zum Einbruch und versuchte, die panisch strampelnden Hunde mit den Zugseilen heraufzuziehen, aber sie waren zu schwer für ihn und den von den Seilen zerschnittenen Schneeboden, der Rob und die anderen Hunde jeden Augenblick in die Tiefe reißen konnte.

»Zurück!«, brüllte Colin. »Zurück!«

Mit weit aufgerissenen Augen blickte Josh hinauf zu seinen Hunden. Randy und Will hingen im Zuggeschirr. Robs Kopf tauchte über ihnen auf. Wollte er die Seile kappen? Nicht das, Rob! Nicht Randy! Und nicht Will! Erneut brach der Schnee ein und fiel auf ihn herab. Rob sprang zurück, und Randy und Will jaulten voller Panik, als sie von den herabstürzenden Eisbrocken getroffen wurden.

Ian kroch über die brüchige Kante und stieg zu ihm herab. Colin, der über den Rand zu ihm heruntersah, sicherte ihn mit einem Seil und rief nach Rob. Er sollte ihm helfen, Ian und Josh zu halten.

Shorty tauchte oben an der Schneekante auf. Josh scheuchte ihn fort. »Verschwinde, Shorty! Zieh, was das Zeug hält! Mush! Mush!« Schnee rieselte auf ihn herab, sodass er nicht sehen konnte, ob Shorty ihm gehorchte. Die Seile schienen zu rucken, doch Randy und Will bewegten sich keinen Inch nach oben.

Ian hatte unterdessen den halben Weg geschafft. Rob stand neben Colin. Er hatte sich das Seil umgelegt, um Colin zu sichern, der wiederum Ian hielt. Ihr Gewicht war viel zu groß für den brüchigen Rand, von dem immer mehr Brocken abbrachen und zu Josh herunterstürzten.

Will winselte schrill, und Randy kläffte sich heiser.

Josh richtete sich auf und spähte in den Abgrund neben ihm. Wie weit die Spalte wohl hinunterreichte? Er blickte an der Eiswand hoch. Das Seil, an dem Ian sich herunterließ, hatte sich tief in den Schnee und das Eis eingegraben und machte das Schneegewölbe instabil, auf dem Rob und Colin standen. Gleich hatte Ian ihn erreicht.

In diesem Augenblick riss ein Zugseil, das am scharfkantigen Eis durchgescheuert war, und Will stürzte mit einem grässlichen Schrei, den Josh niemals in seinem Leben vergessen würde, zu ihm herunter. Er prallte auf die Schneestufe, auf der Josh hockte, überschlug sich und verschwand im Abgrund.

»Will!«, schrie Josh fassungslos. Unterhalb der Schneekante winselte Randy voller Angst. Offenbar hatte er den Sturz beobachtet. Wie gelähmt blickte Josh nach oben.

Ian rutschte über das Eis zu ihm herunter und hatte ihn fast erreicht, als es plötzlich geschah. Der Boden unter Colin brach mit einem dumpfen Dröhnen ein und riss ihn mit. Rob, der nun Colin und Ian halten musste, taumelte unter dem Gewicht der beiden Männer. Mit schmerzverzerrtem Gesicht lehnte er sich rückwärts ins gespannte Seil und zog aus Leibeskräften, aber er schaffte es nicht, Colin wieder über die Schneekante zu ziehen, damit er ihm half, Ian vor dem Absturz zu bewahren. Er trug keine Steigeisen – auch er konnte den Halt verlieren!

Von oben hörte Josh ein schrilles Winseln. War es Randy?

Ian blickte panisch hoch und sah Colin über sich am Seil hängen und sich mit beiden Händen daran festhalten. Rob konnte er von dort, wo er hing, nicht sehen, weil das Schneegewölbe immer noch einige Fußbreit über den Abgrund ragte. »Rob?«, keuchte er erschrocken. »Colin?«

Blut rann über Colins Wange. Beim Sturz hatte er sich an einer Eiskante verletzt. »Es geht schon.«

»Halt durch, Colin!«, rief Ian. »Rob!«

»Ja!«, knirschte Rob mit verkniffenem Gesicht.

Im Halbdunkel der Gletscherspalte warf Ian Josh einen langen Blick zu, dann zog er das Bowiemesser aus seinem Gürtel und legte die Klinge an das Seil, an dem er hing. Er wollte sich losschneiden, um das Gewicht zu verringern, bevor auch noch Rob in die Tiefe gezogen wurde. Wenn er abstürzte, wären alle vier verloren.

»Ian, tu das nicht!«, brüllte Josh.

Er sah Josh erneut an, und Josh ahnte, was gleich geschehen würde. O Gott! Nicht das! Seine Augen brannten, und sein Herz pochte schmerzhaft gegen seine Brust, sodass er kaum noch atmen konnte. »Ian, nicht!«

In diesem Augenblick schnitt Ian mit einem Ruck das Seil durch und fiel rückwärts auf die Schneestufe über dem Abgrund. Einen Moment lang blieb er benommen im Schnee liegen. Dann richtete er sich auf. »Josh!«, rief Ian mit erstickter Stimme. »Verzeih mir! Ich wollte …«

Ein dumpfes Dröhnen ließ das Gletschereis erzittern!

»Ganz ruhig, Ian! Nicht bewegen!«

Panisch weiteten sich Ians Augen, als er sich umblickte. Der gefrorene Schnee zerbarst unter seinem Gewicht. Als ein von Rob losgetretener großer Schneebrocken auf ihn herabstürzte, rutschte Ian ab, versuchte sich mit den Fellfäustlingen am weggleitenden Schnee festzuhalten, fand aber keinen Halt und schlitterte über den Rand des Abgrunds.

Verzweifelt sprintete Josh zu ihm hinüber, warf sich flach auf den Boden, rutschte mit Schwung auf den Abgrund zu und packte in letzter Sekunde sein Handgelenk. Doch es entglitt ihm, und er hielt nur den Handschuh in der Hand, als Ian in die schwarze Tiefe stürzte.

»Josh!«

»Ian!«

Mit Tränen in den Augen blickte Josh ihm nach, bis er ihn in der Dunkelheit nicht mehr ausmachen konnte. Dann brach er zusammen, presste sein Gesicht in den verharschten Schnee und schrie vor Schmerz und Trauer. »Iaaaaan!«

Doch sein Freund antwortete nicht mehr.

Ian war tot. Der Freund, der ihm das Leben retten wollte, hatte seines für ihn gegeben.
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Mit brennenden Augen starrte Josh ins Lagerfeuer, das Colin und Rob am Ufer des Klutina River unterhalb des Gletschersees errichtet hatten. Er spürte ihre mitfühlenden Blicke über die Flammen hinweg und las noch einmal, was er nach dem Abendessen geschrieben hatte.

Geliebte Shania,

Verzweiflung und Trauer zerreißen mir das Herz. Mein bester Freund ist heute gestorben, als er mir das Leben retten wollte. Nach Dir habe ich nun auch Ian verloren, der wie ein Bruder für mich war. Von jenen, die ich geliebt habe, ist mir nur noch Randy geblieben …

Der Husky legte den Kopf auf sein Knie und winselte. Josh kraulte ihn zwischen den Ohren.

Colin kam ums Feuer herum, hockte sich neben ihn ins bemooste Geröll und reichte Josh eine Tasse Kaffee. Die Wunde auf seiner Stirn hatte Rob verbunden, nachdem er Colin und Josh aus der Spalte gezogen hatte, die für Ian zum Grab geworden war. »Josh?« Colin sah ihn von der Seite an. »Rob hat mir erzählt, was er gestern mit Ian besprochen hatte.«

Josh nickte stumm. Er trank einen Schluck Kaffee, der ziemlich stark nach Whiskey schmeckte.

»Josh, ihr seid nicht unversöhnt auseinandergegangen. Ian hat einen Weg gesucht, damit ihr für immer Freunde bleiben konntet …«

»Ich habe alles verloren. Shania, Ian, Will, meine Familie …« Er konnte nicht weitersprechen.

Colin legte ihm die Hand auf die Schulter, sagte aber nichts.

Josh wusste auch so, was er ihm mit dieser tröstenden Geste sagen wollte: Ich kann dir Ian niemals ersetzen. Aber ich bin dein Freund und du bist meiner.

Als Skip sich wieder auf seinem Lager hin und her warf, legte Shannon Stift und Notizbuch weg. Der erste Artikel war schon fast fertig. Sie legte ihrem Bruder die Hand auf die Stirn. Er fror und schwitzte gleichzeitig. »Skip?«

Teilnahmslos starrte er hinauf zum Zeltdach und lauschte auf den niederprasselnden Regen, der schon alles durchweicht hatte, seit Shannon das Lager im Keystone Canyon errichtet hatte. Der Gewitterregen hatte den Fluss gefährlich anschwellen lassen. Der Weg durch die enge Schlucht war zum reißenden Gebirgsbach geworden. Sie wäre gern noch weitergeritten, weil sie bei anhaltendem Regen Flutwellen, Schlammlawinen oder Steinschläge fürchtete, aber Skip war zu schwach gewesen, um noch eine halbe Stunde durchzuhalten. Als sie angehalten hatten, wäre er beinahe vom Pferd gestürzt.

Sie breitete noch ihre Decke und ihren Schlafsack über ihn. Obwohl beides feucht geworden war, konnten die zusätzlichen Schichten ihn ein wenig wärmen. Aber das fürchterliche Zittern und Zucken hörte nicht auf, und Skip trat weiter mit den Füßen gegen seinen Schlafsack.

Sein Zustand wurde von Stunde zu Stunde bedrohlicher. Auf dem Trail hatte er sich schwach und zittrig gefühlt, aber das Abladen der Ausrüstung und das Absatteln der Pferde war zu viel für ihn gewesen. Er hatte sich ins rasch aufgebaute Zelt verkrochen und vergeblich versucht, mit dem Bowiemesser und einem Stein eine Dose Corned Beef zu öffnen. Selbst dafür reichte seine Kraft nicht mehr. Noch während des Essens war er zusammengebrochen.

Skip war sterbenskrank, wie vor einigen Tagen auf dem Boot. Alistair hatte sie gewarnt. Eine kleine Dosis Opium oder eine Spritze Morphium, und Skip würde es sofort besser gehen.

Shannon atmete tief durch.

Ich habe keine Ahnung, welche Qualen er ertragen muss, dachte sie beklommen. Aber ich maße mir eine Entscheidung über Leben und Tod an. Nein, sie konnte nicht länger mit ansehen, wie sehr er leiden musste. Sie hatte Angst um ihn. Es ging hier nicht nur um sie oder Jay oder ihr gemeinsames Kind. Es ging um Skip. Und um sein Leben.

»Skip, ich weiß nicht, ob du mich hören kannst, aber ich habe dir etwas zu sagen. Was geschehen ist, tut mir leid. Ich weiß, wie schlimm es um dich steht. Und dass du dir Vorwürfe machst, weil du glaubst, du würdest mich bei meiner Suche nach Jay aufhalten.«

Sie wollte weiterreden, aber er schluchzte: »Ich fühle mich so schwach, Shannon. Ich bin ein solcher Versager!«

Und ich?, dachte sie verzweifelt. Bin ich nicht gescheitert in meinem Bemühen, dich zu retten? War nicht alles vergeblich, was ich bis jetzt für dich getan habe?

Mit einem Ruck zog sie ihre Satteltasche zu sich heran und holte die Blechdose hervor, die der Lazarettarzt ihr gegeben hatte. Sie nahm die erste von zehn Morphiumspritzen heraus. Skip beobachtete sie mit fiebrigem Blick, als sie ein Streichholz entzündete, um die Spritze zu desinfizieren. Sie schlug die Decken zurück. Mit dem Gürtel band sie seinen Arm ab, tastete nach der Vene und gab ihm das Morphium, das er so dringend brauchte, um zu leben, und das ihn gleichzeitig dem Sterben wieder einen Schritt näherbrachte.

Am nächsten Morgen folgte Rob seinen Freunden nach Norden. Sie ließen den Schlitten zurück und schwangen sich in die Sättel. Zwei Angestellte von Tyrell & Sons in Valdez hatten ihnen Pferde und Maultiere für ihre Ausrüstung gebracht. Schon vor Tagen, als Rob aus San Francisco telegrafiert hatte, waren sie aufgebrochen und über den Trail hierhergekommen.

Mit Colins und Joshs Huskys, die um die Pferde herumsprangen, folgten sie dem weiten Tal des Klutina River, und Rob war erschüttert über die vielen zerschmetterten Boote und Flöße am Ufer des reißenden Gletscherflusses.

Colin erzählte ihm, dass die Goldsucher an den Hängen über ihnen die Bäume für die Boote und Flöße fällten, mit denen sie ihre Ausrüstung über den Fluss transportierten. Die ersten drei Meilen des Klutina verliefen trügerisch ruhig, sodass die Männer die Boote ins gemächlich dahingleitende Wasser schoben. Aber nach einer Biegung des Flusses wartete die Hölle auf sie: brüllende Stromschnellen mit weißer Gischt, enge Windungen, flache Sandbänke und Felsen im Fluss, an denen die Boote zerschellten. Als sie wenig später das weiße Wasser erreichten, sah Rob die Überreste der Flöße zwischen den Felsen verkeilt. Ausrüstungsgegenstände dümpelten an unzugänglichen Stellen im Wasser. Zerrissene Kleidung hing in den Ästen von umgestürzten Bäumen am Ufer. Was für menschliche Tragödien verbargen sich hinter einem zerfetzten Stoffballen, einer verlorenen Ladung Vorräte oder einem zerschmetterten Boot mitten in der Wildnis Alaskas? Dies war wirklich ein Ort des Grauens. Captain Abercrombie und seine Männer hatten die Toten begraben. Die Überlebenden, die ohne Vorräte am Ufer umherirrten, um ihre Liebsten zu suchen, wurden über den Trail zurück nach Valdez gebracht. Von dreitausend Goldsuchern, die im letzten Jahr dort an Land gegangen waren, hatten nur zweihundert den Klutina überwunden. Colin fragte sich, ob es auch nur eine Hand voll Cheechakos durch die dichten Nadelwälder zum Tanana geschafft hatte.

Josh war in sich gekehrt. Immer wieder blickte er zurück zum Gletscher, der für Ian zum eisigen Grab geworden war. Auch als sie den leuchtend türkisblauen See vor sich liegen sahen, redete er kaum ein Wort. Gab er sich die Schuld an Ians Tod? Rob hatte nicht den Mut, ihn danach zu fragen. Was hätte er ihm sagen können, um ihn zu trösten?

Das Mittagessen war ein Erlebnis! Unweit des Sees betrieb eine Deutsche ein Roadhouse mit Bed & Breakfast. In den letzten Jahren war das Restaurant mitten in der Wildnis zu einem Treffpunkt der Trapper und Goldsucher geworden. Das Essen war köstlich: Charlotte servierte ihnen Bärensteaks mit Blaubeersauce. Colin verdrehte genüsslich die Augen und bestellte für sich gleich noch eine Portion.

Zum Kaffee setzte Charlotte sich an ihren Tisch und erzählte von ihrem Dorf im Schwarzwald, ihrem Aufbruch nach Alaska, ihrem Kampf mit dem Klutina und dem tragischen Tod ihres Mannes, den sie in Seattle kennengelernt hatte. Charlotte hatte ihn begraben und diese Hütte gebaut. Mit ihrem Bed & Breakfast mit sauberer Bettwäsche und deftigen Mahlzeiten verdiente sie weit mehr als bei der Goldsuche. Sie würde niemals nach Hause zurückkehren. In Alaska konnte sie sein, wie sie wollte: eine mutige Frau, ein ganzer Kerl.

Charlotte mit ihrer Tapferkeit, ihrem Selbstbewusstsein und ihrer Abenteuerlust erinnerte Rob an Shannon, und er musste wieder an sie denken, wie fast ständig während der letzten Tage. Er war weder überrascht noch schockiert, als sie ganz selbstverständlich Colins Hand nahm und mit ihm die Treppe hinauf in ihr Zimmer verschwand, während Josh und er ihre Blaubeerpfannkuchen aßen und sich Kaffee nachschenkten. Es dauerte eine Stunde, bis die beiden wieder herunterkamen, und Charlottes Augen funkelten, als hätte sie ihren Spaß gehabt. Colin, ganz Gentleman, beleidigte sie nicht, indem er ihr Geld in die Hand drückte. Als sie nicht hinsah, schob er einen Hundertdollarschein unter seinen Teller und verschwand mit einem Beutel Kaffee und einem Sack Mehl in ihrer Küche, um kurz darauf mit den leeren Leinenbeuteln zurückzukehren, die er wieder auf dem Packsattel verstaute.

Nach einer herzlichen Umarmung zogen sie weiter zum See. Sie ritten am Ufer entlang, schlugen sich durch dichte Wolken von blutrünstigen Moskitos, bis sie sich nach Westen wandten und ein schmales, bewaldetes Tal hinaufritten. Das Summen der kleinen Quälgeister wich nach und nach dem fröhlichen Gezwitscher der Vögel.

Der Ritt durch den Wald war herrlich. Den Mythos vom majestätischen Schweigen der Wildnis widerlegte eine wahre Sinfonie von Geräuschen – ein Knacken und Knistern, ein Zwitschern und Pfeifen, das die Huskys wie die Irren die steilen Hänge hinaufflitzen ließ. Sie jagten Zobel, Nerze und Füchse. Überall grünte und blühte es, und das Wild, das keine Angst vor den Menschen hatte, lief den Reitern fast bis vor die Füße. Colin schoss drei Murmeltiere, deren Fleisch er mit heißen Steinen und frischen Kräutern im Balg garen wollte.

Als sie die Höhe erreichten, sahen sie wieder die Chugach Mountains, die jetzt, Anfang Juni, immer noch tief verschneit waren. Sie wandten sich nach Norden und überstiegen einen weiteren Höhenzug. Auf den verharschten Schneefeldern mussten sie absteigen und die Pferde führen. Weil die Tiere mit ihren Hufeisen ausglitten, zerschnitt Josh die leeren Leinenbeutel zu Lappen, mit denen Colin und Rob die Hufe umwickelten. Die Huskys hatten ihren Spaß! Kläffend tollten sie herum und rauften miteinander im Schnee.

Auf der anderen Seite ritten sie hinunter in ein Tal, durch das ein Gebirgsbach hinabplätscherte. Am späten Nachmittag legten sie sich ins Gras, hielten den Kopf ins eiskalte Wasser und tranken gierig. Nach der Verschnaufpause stiegen sie wieder auf, weil Colin vor dem Nachtlager noch das nächste Tal erreichen wollte.

In den dichten Wäldern an den Berghängen pfiffen Habichte. Das dichte, bemooste Unterholz machte ein Eindringen unmöglich, und so hielten sie sich auf einem schmalen Wildpfad, der sich zwischen den Felsen hindurchschlängelte. Die Murmeltiere warnten sich gegenseitig vor den Huskys, die über die blühenden Bergwiesen flitzten, um sie zu jagen. An einem tiefblauen Bergsee schlugen sie schließlich das Lager auf.

Da sie nur noch ein Zelt für drei Leute hatten, warf Josh die Decke, in die er sich wickeln wollte, neben das Feuer. Colin und Rob sahen sich an, ließen das Zelt in sich zusammenfallen und warfen ihre Schlafsäcke neben Joshs Decke.

Nach dem Abendessen hockte Josh mit Randy abseits des Lagerfeuers. Das war seine Art, um Ian zu trauern. Eine Weile saß er so, dann holte er sein Schreibzeug, um wie jeden Abend einen Brief zu schreiben. Rob fragte sich, wie er sich fühlen würde, wenn er Evander verlieren würde. Oder Tom.

Während der kurzen Nacht schreckte Josh mit einem Schrei aus dem Schlaf, kämpfte sich panisch aus Ians Decke und taumelte hinaus in die Dunkelheit, die nur vom Polarlicht erhellt wurde. Als Rob ihm folgen wollte, packte Colin ihn am Arm. »Lass ihn, Rob. Er muss damit zurechtkommen, und das schafft er nur allein.«

Ganz leise konnte er Josh weinen hören. Traurig ließ er sich zurücksinken und beobachtete das Nordlicht, das über den schiefergrauen Himmel flatterte und flirrte. Es dauerte lange, bis Josh zurückkehrte und unter die Decke kroch. Rob glaubte, dass er die restliche Nacht wach lag. Als Colin und er die Augen aufschlugen, bereitete Josh das Frühstück vor: Blaubeerpfannkuchen und Kaffee.

Randy und Shorty hatten an diesem Morgen nur Unsinn im Kopf und versuchten, Josh aufzuheitern. Die empfindsamen Hunde litten unter seiner Trauer, aber Randy schaffte es, Josh mit seinen Streichen zum Lachen zu bringen. Wenn er wieder einmal etwas ausgefressen hatte, setzte er sich aufrecht hin, stemmte die Pfoten auf den Boden, wedelte mit seinem Schwanz und grinste. Wie seine Augen dann leuchteten! Sein Hecheln mit heraushängender Zunge klang, als ob er übermütig kicherte! Und wenn Josh ihn schalt, schmiegte er sich ganz dicht an ihn und guckte ihn treuherzig an. Die ganze Rasselbande, die aufmerksam beobachtete, wie sich Joshs Miene dabei aufhellte, rümpfte die Nasen, zeigte ihm die Zähne und lachte ihn an. Josh knuddelte alle fünf Hunde, rang mit ihnen, kitzelte sie am Bauch und wälzte sich mit ihnen auf der Wiese. Die Hunde kläfften, heulten, knurrten, winselten und kicherten! Randy gab dabei Laute von sich wie ein vor Vergnügen glucksendes Baby. Lachende Huskys – so etwas hatte Rob noch nie gesehen!

Aber dann kam das Beste: Josh sagte »I love you«, und Randy antwortete mit einem gejaulten »Ay-ouw-you«, gefolgt von einem langen, gefühlvollen Heulen. Randy konnte natürlich nicht wirklich sprechen, aber er wiederholte Joshs Worte immer wieder mit einem derart niedlichen »Ay-ouw-you«, dass Colin und Rob Tränen lachten. Wieder ernst, dachte Rob daran, wie sehr Josh der Verlust seines treuen Will schmerzen musste. Und wie furchtbar es für ihn gewesen wäre, hätte er auch Randy verloren.

Keuchend richtete Josh sich schließlich auf, schubste Randy von sich herunter und stand auf, um Colin und Rob beim Satteln der Pferde zu helfen. Als sie weiterritten, einen Canyon hinauf und über einen Felsgrat hinweg ins nächste Tal, änderte sich die Landschaft ständig. Bewaldete Berghänge und schroffe Felsstürze, Geröllhalden, Wasserfälle, Bergseen, Bäche und Moore wechselten sich ab. Der Abstieg ins nächste Tal war steil und gefährlich, aber Josh gelang es, mit Ians Winchester ein Bergschaf fürs Abendessen zu schießen.

Vom nächsten Höhenzug aus sahen sie unter sich ein weites Geröllfeld. Es war das Mündungsdelta des Gletscherflusses des gewaltigen Tazlina-Gletschers, der sich in einen glitzernden See ergoss. Dort unten am Ufer schlugen sie ihr Nachtlager auf. Rob und Josh, die mit dem Schlitten auch ihre Ausrüstung verloren hatten, nahmen prustend ein Bad im eiskalten Wasser und wuschen ihre Sachen, die über dem Feuer trockneten, während sie sich in den Schlafsäcken aufwärmten. Unterdessen bereitete Colin das Schaf zu. Er würzte das Fleisch mit frischen Kräutern. Zusammen mit heißen Steinen gab er es in einen Kochtopf, den er in die Glut des Feuers stellte.

Nach dem Abendessen versuchte Rob sich als Goldsucher. Er hockte sich mit der Bratpfanne in den Tazlina River und fand wirklich ein wenig Goldstaub. Colin schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter und zog ihn auf: Wenn er in einigen Tagen nach Valdez zurückkehrte, könnte er ja seinen Claim anmelden. Das Gold in der Pfanne im Wert von rund zwei Dollar reichte immerhin für ein Abendessen und eine Übernachtung bei Charlotte. Josh suchte derweil im Geröll nach Ästen, mit denen Rob den Claim abstecken konnte. Als Rob die Pflöcke mit der Bratpfanne tatsächlich einschlug und damit spaßeshalber die Gründung der Conroy Alaska Gold Mining and Trading Company verkündete, brachen Colin und Josh, Arm in Arm im Flussbett umhertaumelnd, in brüllendes Gelächter aus. Rob ertrug die Neckerei seiner Freunde mit einem Grinsen, denn er war froh, dass Josh sich wieder gefangen hatte. Bei der ausgelassenen Pokerrunde, die bis nach Mitternacht dauerte, verspielte er dann das Gold, das er gefunden hatte.

Am nächsten Morgen führte ein Canyon sie wieder hinauf in die verschneiten Höhen. Durch ein Tal mit Wiesen voller purpurfarbener Blüten trabten sie hinunter zum Nelchina-Gletscher, dessen Geröllfeld sie eine Stunde lang folgten, bevor sie unter großen Anstrengungen den reißenden Nelchina River überquerten und erneut in die Berge aufstiegen.

Am Tag darauf trafen sie südlich der Talkeetna Mountains endlich auf den gewaltigen Matanuska River. Eine Herde zotteliger Moschusochsen graste ruhig am Flussufer, Weißkopfadler schwebten in der kristallklaren Luft, und ein Bär verschwand im dichten Nadelwald. Im grellen Sonnenschein erglühte das Tal in derart leuchtenden Farben, dass Rob dachte, der Indian Summer sei schon angebrochen und verfärbe die Gräser, Blätter und Blüten.

Während der späten Abenddämmerung tauchte die untergehende Sonne die Berge in ein zauberhaftes Licht. Während Rob die Ausrüstung ablud, die Pferde absattelte und die Huskys fütterte, konnte er den Blick nicht abwenden.

Fein wie Haare, die der Wind verwirbelt, huschte in dieser Nacht das Polarlicht über den Himmel. Der Sonnenaufgang fünf Stunden später war sogar noch spektakulärer! Rob schien es, als blickte er ganz tief in einen Opal. Ein greller Blitz aus grünem Licht zuckte jäh über den dunklen Himmel, bevor die aufgehende Sonne die Wolkengespinste in ein flammendes Glühen tauchte, das den Polarstern verblassen ließ. Wie wunderschön Alaska war!

Rob ließ das Buch sinken, als Josh neben ihm auf dem Bett eine Melodie zu summen begann. Er klappte das Buch zu, das er vor einigen Tagen in der Hütte gefunden hatte, und drehte sich zu ihm um. Um Colin, der im Bett über ihnen schlief, nicht zu wecken, fragte er leise: »Ist das Liszts Liebestraum?«

Josh hockte mit dem Rücken zur Wand und schrieb schon wieder einen Brief. Randy lag ausgestreckt zwischen ihnen.

»Ist das euer Lied?«, fragte Rob.

Wieder nickte Josh und schrieb weiter. Seit seine Briefe an Shania mit dem Schlitten verloren gegangen waren, hatte er schon wieder einen ganzen Stapel geschrieben. Nach einem Abendessen hatte er Rob von seiner Liebe erzählt, und auch Rob hatte sich ihm anvertraut und ihm von seinen Gefühlen für Shannon und Sissy erzählt. Dieses Gespräch vor einigen Tagen hatte sie beide sehr berührt. Sie waren sich an diesem Abend sehr nahegekommen.

Rob ließ sich auf das Bett zurücksinken und starrte zur Decke der Hütte, in der Colin, Josh und er seit Tagen festsaßen, weil es in Strömen goss. An einen Aufstieg in die Berge zu Håkons und Arnes Lager war nicht zu denken.

Die Hütte gehörte zu einem Handelsposten der Brandon Corporation am Matanuska. Josh hatte sie hierhergeführt, weil er gehofft hatte, sie könnten hier ihre Vorräte ergänzen. Aber der Handelsposten war vor Kurzem überfallen und ausgeplündert worden.

Das Leben eines Händlers in der Wildnis war hart. Der Sommer in Alaska dauerte von Ende Mai bis Anfang September. Dann fiel der erste Schnee, und es wurde schwieriger, neue Vorräte oder Waren zu beschaffen. Viele Handelsposten hatten gegen Ende des langen Winters nur noch kleine Warenbestände, die nach der Schneeschmelze aufgefüllt werden mussten: Vorräte, Konservendosen, Kleidung, Stoffe, Werkzeug, Ausrüstung, Waffen. Alles wurde von San Francisco über Valdez herangeschafft, den einzigen eisfreien Hafen Alaskas. Die Händler jagten für den eigenen Bedarf, stellten jedoch keine Fallen, denn die Pelze lieferten die Trapper und Indianer der Gegend. Freundschaftliche Beziehungen waren lebensnotwendig, wenn man Handel treiben und Gewinn machen wollte. Josh erklärte, dass die Indianer sich oft über die Preise beklagten, die die Händler für ihre Felle boten. Mehr als einmal sei es dabei zu Schießereien gekommen.

Colin, Josh und Rob hatten sich in der Hütte eingerichtet, die noch vorhandenen Vorräte geplündert und ihre Ausrüstung ergänzt: Decken, Schlafsäcke, Zelte, Kleidung, Gewehre und Munition für ihn und Josh, der nur wenige persönliche Dinge behalten wollte, die Ian gehört hatten.

Wie schön war es doch, sich waschen und rasieren zu können! Nach einer kurzen Rast waren sie aufgebrochen, um nach dem Händler zu suchen. Natürlich hatten sie ihn in den weiten Wäldern des Matanuska Valley nicht gefunden. Dafür waren sie auf eine Herde Karibus gestoßen. Rudel um Rudel hatte schwimmend den Matanuska überquert, und überall um sie herum waren Karibus gewesen. Die Rentiere waren aus dem kalten Fluss gestiegen, hatten sich das Wasser aus dem Fell geschüttelt und waren ruhig stehen geblieben, ohne vor ihnen in die Wälder zu fliehen. Große Böcke mit prächtigen Geweihen hatten auf den Uferwiesen geäst, umgeben von ihren Kühen und Kälbern. Immer neue Scharen waren am anderen Ufer aus dem Wald aufgetaucht, aus dem das Knacken der Äste und das Rauschen der Nadeln gedrungen war, das Muhen der Kühe und das Schreien der Kälber. Sie waren in den Matanuska gestiegen und mit gereckten Köpfen hinüber auf die andere Seite geschwommen. Die Hunde waren natürlich völlig außer Rand und Band gewesen. Shorty war unruhig herumgesprungen und hatte Rob fast umgerissen, so eilig hatte er es, die Karibus zu jagen – und alle anderen waren ihm aufgeregt kläffend gefolgt. Die Schüsse aus ihren Winchesters waren im Donnern der Hufschläge der fliehenden Karibus und dem Krachen niedergetrampelter Äste fast untergegangen.

Sie hatten zwei Karibus erlegt und zu ihrer Hütte geschleppt. Dort hatten sie sie aufgebrochen und ausgenommen. Dann hatten sie das Fleisch zerlegt, um es zu trocknen. Weil der strömende Regen bereits eingesetzt hatte, hatten sie das Fleisch nicht wie üblich in die Baumkronen gehängt, um es vom Wind trocknen zu lassen, sondern in die Dachbalken der großen Hütte des Handelspostens. Den Schinken hatten sie in schmale Streifen zerschnitten, die sie auf Holzstöcke steckten und über dem Ofen trockneten. Nach drei oder vier Tagen wären sie hart und spröde und würden sich monatelang halten. Colin und Josh brauchten das Trockenfleisch für die bevorstehende Reise nach Nome. Wenn sie erst einmal mit dem Kanu auf dem Tanana zu seiner Mündung in den Yukon paddelten, würden sie nur noch wenig Gelegenheit zur Jagd haben.

Seit jenem Tag goss es in Strömen, und sie saßen in der Hütte fest. Nach vier Tagen auf engstem Raum spürten sie die ersten Symptome des Hüttenkollers. Die ständige Gegenwart der anderen führte dazu, dass sie einander auf die Nerven gingen. Eine missverständliche Geste, ein dummer Spruch, der als freundschaftliche Neckerei gedacht war, das etwas zu laute Schließen der Hüttentür – all das reizte sie. Colin und Josh kannten die Gefahren des Hüttenkollers, der schon so manche Tragödie heraufbeschworen hatte, aber für Rob war das Brummeln und Schmollen der anderen eine neue Erfahrung. Das Poltern mit Bratpfanne und Kochtopf und das Knallen der Tür erschreckten ihn ein wenig. Ihre Bewegungen waren zurückhaltend und verkrampft. Sie stritten sich nicht, weil sie wussten, welche tragischen Folgen das haben konnte. Sie versuchten einfach, ruhig zu bleiben und Geduld zu bewahren. Aber es schüttete unablässig.

Josh schraubte den Federhalter zu und gab ihn Rob zurück.

Er winkte ab. »Behalte ihn. Du hast deinen doch verloren.«

»Danke.« Josh steckte ihn in die Tasche seines Parkas.

Rob richtete sich auf. »Was hast du ihr geschrieben?«

Wortlos reichte Josh ihm den Brief.

»Josh, ich kann doch nicht …«

»Lies! Und sag mir, ob ich die richtigen Worte gefunden habe. Ich will ihr nicht wehtun.«

Rob ließ sich aufs Bett zurücksinken und las den Brief, den er wie die anderen Hamish übergeben sollte. Der Straßenwerber konnte ihr vielleicht eines Tages Joshs Briefe zustecken. Seine Zeilen waren sehr gefühlvoll. Und sehr traurig. Wie sehr er sich nach ihr sehnte! »Dein Brief ist wunderschön.« Rob gab ihn zurück. »So eine große Liebe!«

Josh nickte versonnen. »Und du? Shannon oder Sissy – du wirst entweder Colins oder mein Schwager. Hast du dich schon entschieden, wen du heiraten willst?«

Er lächelte matt. »Ja.«

Josh richtete sich auf. »Und? Nun sag schon!«

Shannon nahm Bessie, die an einem Felsen lehnte, behutsam das Baby ab. Das kleine Gesicht war von der Geburt noch ganz zerdrückt. Der zarte Flaum der Haare war nach dem Waschen im eiskalten Fluss zerzaust. Benommen guckte die Kleine sie an. Mit dem Mund machte sie schmatzende Geräusche. Shannon wurde ganz warm ums Herz. In sechs Monaten würde sie ihr Kind im Arm halten.

Unbewusst legte sie die Hand auf ihren Bauch, als wollte sie fühlen, ob dort schon jemand strampelte. Natürlich spürte sie noch nichts, sie war ja erst im dritten Monat. Aber sie fühlte, da war noch jemand. Sie war nicht allein.

Ganz sanft streichelte sie das süße Baby auf ihrem Arm, das die winzigen Fäustchen über die Windel reckte, die Shannon aus einer von Bessies Blusen herausgerissen hatte. »Wie süß sie ist! Wie willst du sie nennen?«

»Bonnie«, lächelte Bessie, erschöpft von der Geburt.

Gestützt durch eine zusammengerollte Decke hatte Bessie sich gegen einen Felsen gelehnt und während des Pressens ihre angezogenen Knie umfasst. Zwischen den Wehen hatte sie sich so zurücklehnen und ausruhen können. Und als Bonnies Kopf erschienen war, hatte Bessie ihr Kind berühren können, bevor Shannon es aus ihr herausgezogen und ihr auf den Bauch gelegt hatte. Dieser Moment war unvergleichlich schön und bewegend gewesen. Shannon hatte an die bevorstehende Geburt ihres eigenen Kindes gedacht, und ihr Herz hatte wie wild geklopft. Die Freudentränen und das überwältigende Gefühl der Erleichterung hatten die beiden Frauen miteinander geteilt. Shannon hatte sich neben Bessie gelegt und sie und das Kind im Arm gehalten. Dann hatte sie mit ihrem Bowiemesser die Nabelschnur durchtrennt, hatte das Kind im Fluss gewaschen und in eine warme Decke gewickelt. Anschließend hatte sie Mutter und Kind allein gelassen, damit sie sich ausruhen konnten. Die Morphiumspritze, die sie Bessie wegen ihrer starken Rückenschmerzen gegeben hatte, wirkte noch nach. Bessie hatte ihre Singer-Nähmaschine samt Nähtisch und Pedal über den Trail geschleppt, als plötzlich und heftig die Wehen eingesetzt hatten. Shannon war sofort vom Pferd gesprungen, als sie Bessie mit ihrer schweren Nähmaschine auf dem Rücken stürzen sah, und hatte ihr bei der Geburt beigestanden.

»Du hast sie toll hingekriegt, Bessie. Auch ohne Daddy.«

»Shannon, ich hoffe, du findest einen Daddy für dein Kind.«

Sie nickte gerührt. »Danke, Bessie. Das ist lieb von dir.«

»Ich wünsche es dir so sehr. Dass du den Richtigen findest. Und dass du mit ihm glücklich wirst. Und vielen Dank für alles. Du hast so viel für mich … für uns getan.«

»Schon gut.« Nach der Geburt war sie so erschöpft wie Bessie, denn in den letzten achtundvierzig Stunden hatte sie kein Auge zugetan. Skip hatte sie in Atem gehalten.

»Und richte deinem Bruder meinen Dank für das Morphium aus. Ich weiß, was er für mich getan hat, als er mir eine von seinen Ampullen abgegeben hat.«

»Ich sag’s ihm. Er wird sich freuen.« Sie beugte sich über Bessie und legte ihr das Kind in den Arm. »Darf ich noch ein Foto von euch beiden machen?« Sie schoss mehrere Fotos von Bessie mit Bonnie im Arm. »Ich schicke dir die Abzüge der Fotos. Und natürlich den Artikel, sobald er erschienen ist.«

»In New York, Chicago und San Francisco«, erinnerte sich Bessie. »Die Schneiderin aus Seattle, die mit ihrer Nähmaschine, ihren Stoffballen und ihren Modejournalen nach Dawson unterwegs ist, um im ›Paris des Nordens‹ die Haute Couture einzuführen. Und die auf dem Weg dorthin ein Kind bekommt.«

Bessie war nach Alaska gekommen, nachdem ihr Verlobter sie verlassen hatte, um eine andere zu heiraten. Enttäuscht hatte sie ihren Laden in Seattle aufgegeben, hatte ihre Bündel gepackt und war nach Dawson aufgebrochen. Wegen der Goldfunde am Klondike galt die Stadt am Yukon, die größte nördlich von San Francisco, als reich und mondän: Es gab Spielsalons, Tanzsäle, Theater und sogar eine Oper. Die Möbel wurden aus England importiert, die Mode aus Paris. Das Paris des Nordens versank allerdings knietief im Schlamm, wenn der Yukon nach der Schneeschmelze über die Ufer trat.

In Valdez hatte Bessie eine Gruppe von Goldsuchern angesprochen, die nach Norden ziehen wollten. Die Männer hatten sich bereit erklärt, sie mitzunehmen, wenn Bessie unterwegs für sie kochte und wusch. Shannon bewunderte Bessie für ihren Mut, allein nach Alaska zu gehen und sich auf dem Weg einer Gruppe von Männern anzuvertrauen, von denen sie nichts wusste außer ihren Namen. Bessie hatte lässig abgewinkt. Als ein Indianer, dem sie auf dem Trail begegneten, die Männer fragte, ob er die hochschwangere Frau kaufen könnte, waren sie verblüfft und schockiert gewesen. Ein Kanadier, Jean Lafleur aus Toronto, hatte dem Indianer erklärt, Bessie sei seine Squaw und daher nicht zu verkaufen. Shannon hatte Jean während der Geburt kennengelernt, als er besorgt nach Bessie gesehen hatte. Jean war ein Mountie, der auch ohne rote Uniformjacke und blaue Breeches umwerfend aussah. Er war ein netter Kerl und ein echter Gentleman. Wer weiß, vielleicht bahnte sich hier eine abenteuerliche Romanze an? Vielleicht würde Bonnie ihn eines Tages Daddy nennen?

»Shannon, ich wünsche dir viel Glück bei der Geburt deines Kindes. Und bei der Suche nach einem Daddy, der es von ganzem Herzen liebhat.«

Gerührt nickte Shannon. »Pass gut auf deinen kleinen Schatz auf.«

»Bonnie ist das Wertvollste in meinem Leben.«

Shannon küsste Bessie auf die Stirn und fuhr der schlafenden Bonnie zart durch das seidige Haar, dann richtete sie sich wieder auf. »Leb wohl.«

Sie drehte sich um und marschierte zu ihrem Lager zurück: den Pferden und den Maultieren, die noch nicht abgesattelt waren, einem Haufen von Gepäck und Ausrüstung und ihrem Bruder, der ihr erwartungsvoll entgegenblickte.

Müde setzte sie sich auf einen umgestürzten Baumstamm neben dem Stapel von Vorratssäcken. Sie hatte Kopfschmerzen, und der Rücken tat ihr weh. Vor drei Tagen hatte sie sich beim Beladen der Packsättel die Schulter verrenkt. Skip war zu schwach, um ihr zu helfen. Daher musste sie sich jeden Tag um die Ausrüstung kümmern, die Pferde füttern und satteln, die Maultiere beladen, das Zelt aufschlagen, die Wäsche waschen, die Mahlzeiten kochen und das Geschirr spülen. Vorgestern hatte Skips Pferd ein Hufeisen verloren, und sie hatte es neu beschlagen. Gestern war ihr Sattelgurt gerissen, und sie hatte ihn geflickt. Niedergeschlagen dachte sie daran, dass sie sich einfach nur hinlegen wollte, um sich in die Decke zu kuscheln, die schmerzenden Glieder zu entspannen und den Rest des Tages zu schlafen. Sie seufzte, als Skip herüberkam.

Er hatte den Ärmel hochgeschoben und den abgebundenen Arm steif abgespreizt. Mit einem Stöhnen ließ er sich neben sie auf den Baumstamm sinken und legte die aufgezogene Morphiumspritze neben sich. Er war blass und verschwitzt, und er bebte am ganzen Körper. Der letzte schwere Anfall lag jetzt dreißig Stunden zurück, und der nächste stand offenbar bevor. »Ich schaff’s nicht allein. Ich finde die Vene nicht.«

»Wie oft hast du’s schon versucht?«

»Fünf Mal.«

»Nimm den anderen Arm«, sagte sie müde.

»Hab ich schon. Acht Mal.«

»Lass mich mal.« Shannon rutschte vom Baumstamm, kniete sich vor ihn hin und löste den Riemen an seinem rechten Oberarm. Sie schob den linken Ärmel hoch und betrachtete die zerstochene Ellenbeuge, die schon mehrere Blutergüsse aufwies. Sie legte den Riemen an und zog ihn mit einem Ruck zu. Skip presste die Lippen aufeinander. Sie strich über seinen Unterarm. »Bessie dankt dir für das Morphium.« Sie schnipste mit den Fingern. »Gib mir die Spritze.«

»Ich hab sie gerade noch mal desinfiziert.«

Schweigend tastete sie nach der Vene, aber sie konnte sie nicht finden. Skip hatte zu oft mit der Nadel hineingestochen. Sie nahm seine Hand und legte sie sich auf das angewinkelte Knie. Mit der flachen Hand schlug sie auf seinen Handrücken.

»In die Hand?«, fragte er leise.

»Yup.« Vorsichtig, um ihm nicht unnötig wehzutun, schob sie die Nadel unter die Haut. Ganz sanft zog sie die Spritze auf, und es erschien ein wenig Blut im Glaskolben, das sich mit dem Schmerzmittel vermischte. Sie hatte also die Vene getroffen. Behutsam drückte sie das Morphium aus der Spritze.

Sofort entspannte sich Skip, weil er wusste, dass seine Schmerzen bald aufhören würden. »Danke.«

»Schon gut. Brauchst du sonst noch etwas?« Als er den Kopf schüttelte, stand sie auf. »Kurze Verschnaufpause. Fünf Minuten. Allein.«

»Ist gut.«

»Leg dich hin, Skip. Bin gleich zurück.« Sie legte die leere Spritze auf den Baumstamm und ging einige Schritte weiter. Mit zitternden Knien ließ sie sich auf einen Felsen sinken, barg das Gesicht in den Händen und schluchzte verzweifelt auf. Dann atmete sie tief durch und blickte nach Norden.

Die Wolken waren verschwunden, und der Himmel über den dichten Nadelwäldern, die sich bis zum Horizont erstreckten, war in das goldene Licht des Sonnenuntergangs getaucht. Der Regen von gestern hatte eine Fülle von Gerüchen freigesetzt – den Duft von Blüten und Tannennadeln und den Geruch nach feuchter Erde. In der Ferne ragte die schneebedeckte Alaska Range auf. Hinter dem Gebirge lag in einem weiten Tal der Tanana, der im Norden in den Yukon mündete. Angesichts der unermesslichen Weite Alaskas seufzte sie.

So viele Goldsucher, die auf dem Trail nach Norden zogen, hatte sie in den letzten Tagen nach Jay gefragt, doch niemand konnte sich an ihn erinnern. Fünfundsiebzig Meilen waren sie geritten, das entsprach fünfundsiebzig Tagesmärschen der Goldgräber – und keiner von ihnen hatte Jay gesehen! War er denn nicht hier entlanggeritten?

Jay, wo bist du? Wie soll ich dich in dieser grenzenlosen Einsamkeit finden?

Die Aussichtslosigkeit der Suche lähmte sie. Verzweifelt rang sie mit den Tränen, als sie sich in Erinnerungen verlor. Wie verliebt und glücklich sie gewesen waren! Sie dachte an Jay, der neben ihr in Ians Bett lag, seinen Arm um sie legte und sich ganz eng an sie schmiegte. Sie konnte seinen Atem auf ihrer Haut spüren und seinen Duft riechen. Sie konnte fühlen, wie er seine Hand auf ihren Bauch legte und sagte: Das ist unser Kind.

Andere Bilder schoben sich vor diesen Traum vom Glück. Eine kleine Babyhand, die nach ihrem Finger griff, ihn ganz fest hielt und nicht mehr losließ. Ein strahlendes Kinderlächeln, das ihr Herz höher schlagen ließ. Ein energisches Strampeln unter der Decke der Wiege. Ein glückliches Krähen und Quietschen.

Sie stellte sich Jay vor, der sich stolz über die Wiege beugte und ein Stofftier in der Hand hielt. Und sie sah Jay, der sein Kind auf den Arm nahm und es sich über die Schulter legte.

Bessie hat recht, dachte sie. Mein Kind braucht einen Vater.

Sie warf einen letzten Blick auf die endlosen Wälder Alaskas, dann kehrte sie zu Skip zurück, der sie betroffen anblickte. Er hatte ihr Schluchzen gehört. »Wie viele Morphiumspritzen haben wir noch?«

»Nur eine.«

»Sechsunddreißig Stunden ohne Anfall.« Der Ritt über den Thompson Pass, am Blueberry Lake und am Worthington-Gletscher vorbei und durch den Keystone Canyon dauerte vier oder fünf Tage, wenn sie sich beeilten und nicht allzu oft rasteten. Eine lebensgefährliche Tortur für Skip. Ihr Bruder brauchte ein Bett, einen Arzt und ausreichend Morphium. Shannon fuhr sich über das Gesicht. »Wie geht’s dir?«

»Schon viel besser«, presste er hervor.

»Kannst du reiten?«

Er nickte.

»Hältst du noch ein oder zwei Stunden durch, bevor du aus dem Sattel kippst?«

Wieder nickte er.

»Wir kehren um«, sagte sie entschlossen. »Wir reiten zurück nach Valdez. Caitlin hatte recht: Ich bin selbstsüchtig. Verzeih mir, dass ich dir die Strapazen des Trails zugemutet habe. Ich bin zu weit gegangen.«

»O Gott, Shannon!« Er schüttelte den Kopf. »Und Jay?«

»Ich werde ihn wohl nie wiedersehen.«

»Es tut mir so leid.«

»Wir lassen alles zurück, was wir nicht brauchen.«

Trotz seiner Sorgen um sie und trotz seiner Traurigkeit über ihr Scheitern wirkte Skip erleichtert über ihre Entscheidung zur Umkehr. »Wann brechen wir auf?«

»Jetzt.«

Mit der Kaffeetasse in der Hand schlenderte Josh durch die Hütte der beiden Norweger. Die kleinen Fenster gaben den Blick auf den Gletscher oberhalb der Hütte frei, der sich in einem Bergsee spiegelte. Das Rauschen des Gletscherflusses drang bis in die Hütte. Eines der Fenster war zertrümmert. Aber wie mochte der Bär sich da hindurchgezwängt haben?

Josh trank einen Schluck Kaffee. Der Bär hatte gestern, als sie in den Bergen gewesen waren, ziemlich gewütet. Håkon und Arne hatten Colin, Rob und Josh das Tal hinaufgeführt, um ihnen den blau und grün schimmernden Berghang zu zeigen, der nach Robs Einschätzung aus gediegenem Kupfer mit Spuren von Silber und Gold bestand. Was für ein Fund! Nachdem Rob zwei Stunden lang auf dem steilen Berghang herumgeklettert war, um Gesteinsproben zu nehmen, war er sicher, dass die Prospektoren von Tyrell & Sons auf das größte Kupfervorkommen der Welt gestoßen waren. Auf dem Rückweg hatte Rob mit Colin über den Abbau und den Transport des Kupfers nach San Francisco gesprochen. Im Sommer müssten Packpferde das Erz zum Hafen von Valdez schaffen, im Winter Huskyschlitten, denn der Bau der Eisenbahn würde sich noch Jahre hinziehen. Als sie am späten Nachmittag zum Lager zurückgekehrt waren, hatten sie den Bären vertrieben, der unterdessen die Hütte verwüstet hatte.

Josh blickte sich um. Der gusseiserne Ofen in der Ecke war umgestoßen, das Ofenrohr herausgerissen worden. Die Landkarten, die Håkon und Arne unter den Dachsparren befestigt hatten, waren heruntergefetzt worden. Die Schnipsel lagen auf dem Boden verstreut. So wie die Konservendosen, die der Bär in Blechfetzen zerbissen und ausgeschlürft hatte. Nur die Fotos an den Wänden waren unversehrt.

Einen Augenblick lang glaubte er, dass Colin ihn gerufen hätte, aber seine Huskys jaulten vor ihrem Aufbruch nach Nome derart aufgeregt, dass er sich vermutlich getäuscht hatte. Er lauschte. Nein, er hatte sich wohl verhört. Vielleicht spielte Rob mit Randy, der sich vor Freude nicht mehr einkriegte.

Vor der Fotowand blieb er stehen und nippte an seinem Kaffee. Håkon und Arne waren ziemlich weit in der Welt herumgekommen. Davon kündeten nicht nur die tibetischen Gebetsfahnen, die vom Dach der Hütte zu einem aufgeschichteten Steinhaufen gespannt waren. Auch die Fotos und Postkarten erzählten von ihren Reisen in die ganze Welt. Auf einem der Schnappschüsse war Håkon zu sehen, der mit seinem Fahrrad auf dem zugefrorenen Matanuska fuhr. Und dort hing ein Bild von San Francisco.

Wehmütig zog er seine Briefe hervor. Er entfaltete den letzten und las ihn noch einmal.

Ich werde die Briefe Rob mitgeben und hoffen, dass Shania sie eines Tages bekommt, dachte er traurig. Meine Gefühle für sie sind so stark wie damals in der Lobby des Palace Hotels, als ich sie zum ersten Mal verloren habe. Ich werde mich an sie erinnern, auch wenn ich nicht mehr von ihr besitze als das Taschentuch mit ihren Tränen. Eine Hand voll Erinnerungen an die schönste Zeit meines Lebens, eine Hand voll Gefühle, eine Hand voll Tränen.

Er faltete den Brief wieder zusammen.

»Josh?« Rob erschien in der Tür. »Hier steckst du!«

Er drehte sich zu ihm um.

Rob schnaufte. »Tut mir leid, ich wusste nicht …«

»Schon gut.« Er stellte die Tasse auf den Küchentisch.

»Colin will aufbrechen. Bist du so weit?«

Nein, Rob. Am liebsten würde ich mit dir nach San Francisco zurückkehren. Aber Ian ist tot, und ich muss in Alaska bleiben …

Josh schob Rob vor sich her aus der Hütte.

»Da bist du ja.« Colin musterte ihn. »Alles in Ordnung?«

»Sicher.«

Während Rob sich von den Huskys verabschiedete, umarmte er Håkon und Arne. »Macht’s gut, ihr zwei! Und bringt Rob sicher zurück nach Valdez!«

»Der Handelsposten unten am Matanuska ist ausgeplündert worden, wir müssen also ohnehin neue Vorräte besorgen. Aber nicht bei der Brandon Corporation.« Arne knuffte Josh freundschaftlich in die Seite und blinzelte zu Colin hinüber. »Das lässt mein Boss nicht zu.«

Josh haute ihm derart auf die Schulter, dass Arne ächzend in die Knie ging. Alle lachten.

Colin umarmte Rob. »Du triffst die richtige Entscheidung.«

»Sie hat noch nicht Ja gesagt.«

Colin klopfte ihm auf die Schulter. »Das wird sie.«

Josh drückte Rob den Stapel Briefe in die Hand. »Danke, Rob. Für alles.« Sie umarmten sich. »Wenn ich in die große böse Stadt komme, besuche ich dich mal.«

»Ich lade dich dann auf ein Bier ein. Gute Reise, Josh.«

Er folgte Colin zu den Pferden und schwang sich in den Sattel. Zum Abschied winkte er, dann wendete er sein Pferd inmitten seiner aufgeregt herumspringenden Huskys und trabte mit Colin über die Bergwiese das Tal hinab nach Norden.
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Rasant bog Shannon in die California Street ein und beschleunigte den Duryea. Der Sommernebel über dem Pazifik blieb hinter ihr zurück. Ihre Hände verkrampften sich um die Lenkstange. Seit Rob an diesem Morgen angerufen hatte, er sei zurück aus Alaska, war sie angespannt. Gemeinsames Abendessen?, hatte er gefragt. Ja, gern. Und wo? Doch er hatte nichts verraten: Komm um fünf ins Palace Hotel! Tom freut sich auf dich!

Und Rob?, dachte sie. Freut er sich auch, mich nach all den Wochen wiederzusehen? Seine Stimme hatte sich genauso angespannt angehört wie ihre. Hat er sich entschieden?

Ihr Blick fiel auf den Tahitian Lagoon an ihrer Hand.

Und ich?, fragte sie sich aufgewühlt. Habe ich mich eigentlich schon entschieden?

Die California Street stieg an, und Shannon beschleunigte noch weiter, sodass sie mit Schwung auf der anderen Seite des Hügels hinabraste. Mit hoher Geschwindigkeit bog sie am Tyrell Tower und am Brandon Building ab und fuhr zur Market Street. Sie parkte, nahm ihre Tasche und stieg aus dem Wagen.

Wieder fiel ihr Blick auf den Opalring, den Tom ihr als Verlobungsring an den Finger gesteckt hatte. Sollte sie ihn tragen, während sie mit Rob sprach? Oder sollte sie ihn abnehmen? Während sie um die Ecke bog, um zum Portal des Palace Hotels zu gehen, versuchte sie, den Ring vom Finger zu ziehen. Aber es ging nicht. Verzweifelt zerrte sie daran, bis sie an der Stelle stehen blieb, wo sie über Jays Gehstock gestolpert war. Sie schaffte es nicht, den Ring abzulegen. Oder das Hotel zu betreten, um mit Rob zu reden.

Die Erinnerungen an Jay überwältigten sie. Ihre Augen brannten, und ihr Herz wurde schwer. Vor zwei Monaten hatte er sie verlassen. Und er war nicht zu ihr zurückgekehrt. Sie hatte ihn verloren.

Sie kämpfte mit ihren Gefühlen, als plötzlich Hamish neben ihr auftauchte. Er tippte sich an die Mütze. »Ma’am.«

Sie atmete tief durch. »Guten Tag, Hamish.«

Der Straßenwerber lächelte, aber er wirkte ein wenig bekümmert. »Ich habe etwas für Sie«, sagte er leise.

Sie beobachtete, wie er ein zerknicktes Päckchen Chesterfields hervorzog. »Nein, danke, Hamish«, winkte sie ab. »Ich rauche nicht mehr.«

»Er auch nicht.«

Verwirrt sah sie ihm dabei zu, wie er erneut in die Tasche griff. »Wer?«

»Na, er.« Hamish zog einen Stapel Papier hervor und hielt ihn ihr hin. »Denn er hat nur einen seiner vierzehn Briefe auf Zigarettenpapier gekritzelt. Den letzten.«

Ihr Herz klopfte bis zur Kehle. Sie konnte sich nicht rühren.

Behutsam nahm Hamish ihre Hand und schob den Stapel Briefe hinein. Shannons Blick fiel dabei auf Jays Handschrift.

Ich bin jetzt auf dem Weg nach Norden …

Mit einem jähen Stechen krampfte sich ihr Herz zusammen, und sie rang nach Atem. »Wer hat Ihnen die Briefe gegeben?«

»Ein junger Mann.«

»Kennen Sie ihn?«, fragte sie aufgeregt.

»Nein, ich habe ihn bisher nur ein Mal gesehen. Ich bin ja nicht immer hier.«

»Woher kam er?«

»Aus der Lobby.« Hamish wies auf die Glastüren. »Ich glaube, er hat dort auf mich gewartet. Er kam heraus, als ich mir die Goldgräberausrüstung aufschnallte, gab mir die Briefe und ging.«

»Wohin?«

Hamish deutete über die Schulter in die Market Street. »Da lang. Er hat sich die Schaufenster angesehen.«

»War er allein?«

»Ja.«

»Hat er noch etwas gesagt?«

»Nur: ›Von Mr Chesterfield. Für Miss Ghirardelli.‹«

»Und wann war das?«

»Gestern, am späten Nachmittag.«

»Aber Sie wissen nicht, wer er ist.«

Hamish schüttelte den Kopf. »Nein, Ma’am. Aber er ist sehr großzügig, denn mit den Briefen hat er mir einen Hundertdollarschein in die Hand gedrückt. Das habe ich aber erst gemerkt, als er schon fort war.«

»Und Sie haben ihn danach auch nicht mehr gesehen?«

»Nein, Ma’am, tut mir leid.«

»Schon gut, Hamish. Vielen Dank.«

Er tippte sich an die Mütze. »Immer gern, Ma’am.«

Mit weichen Knien hastete sie durch die Lobby und betrat die Bar. Sie rutschte auf einen Hocker und bestellte beim Barkeeper einen Cappuccino mit Amaretto. Ihre Hände zitterten, als sie die zerknitterten Briefe vor sich ausbreitete. Hamish hatte recht: Der letzte Brief war auf einer aufgerissenen Packung Chesterfields geschrieben worden. Shannon zog den ersten Brief zu sich heran.

Geliebte Shania,

ich bin jetzt auf dem Weg nach Norden in die Wildnis. Ich habe keine Hoffnung mehr, Dich wiederzusehen. Aber dies ist kein Abschiedsbrief, denn ich möchte nicht, dass Du denkst, ich habe Dich vergessen. Ich werde Dir noch viele Briefe schreiben, wie in den vergangenen sechs Tagen, aber sie werden Dich nicht erreichen, und Du wirst sie niemals lesen. Shania, ich fühle mich einsam und verloren in dieser Weite, und ich weiß nicht, wie ich die kommenden Jahre ohne Dich überstehen soll. Wenn ich vor dem Einschlafen die Augen schließe, sehe ich Dich. Ich spüre Dich neben mir, ich rieche Deinen Duft, aber wenn ich meine Hand nach Dir ausstrecke, bist Du nicht da. Shania, Du fehlst mir so sehr! Was bleibt, sind die Erinnerungen an die schönste Zeit meines Lebens, die ich mit Dir verbracht habe. Ich erinnere mich an …

Der letzte Satz blieb unvollendet. Hatte Jay mit seinen Gefühlen gerungen, so wie sie jetzt? Ihr Unterleib zog sich fast schmerzhaft zusammen, als sie an ihn dachte, und ihr war, als fühlte sie eine Bewegung in ihrem Inneren. Als spürte sie einen zarten Herzschlag, doppelt so schnell wie ihren. Unwillkürlich legte sie die Hand beruhigend auf ihren Bauch.

Shania, ein guter Freund hat mir eben angeboten, meine Briefe an Dich nach San Francisco mitzunehmen und sie Hamish zu übergeben. Ich kann gar nicht sagen, wie glücklich mich das macht. Wenn er in einigen Tagen zurückkehrt, werde ich ihm den ganzen Stapel mitgeben und weiter nach Norden ziehen.

Sie ließ den Brief sinken. Ein Freund?

Ian, es muss Ian sein!, dachte sie aufgeregt. Er ist zurück! Ian weiß, wo ich Jay finden kann! Ich muss zu ihm!

Sie schob einen Dollarschein unter die Cappuccinotasse und verließ die Bar. Mit quietschenden Reifen wendete sie den Duryea, überholte auf der Market Street mehrere Cable Cars, schlitterte auf dem Kopfsteinpflaster in die Leavenworth Street und raste den Nob Hill hinauf. An Brandon Hall vorbei sauste sie auf der anderen Seite wieder hinunter. Die Lombard Street – na endlich! Als sie mit Schwung hinauffahren wollte, ging der Motor aus, und der Wagen rollte auf der steilen Straße rückwärts. Sie trat die Bremse, ließ den Duryea stehen und rannte die Stufen zu Ians Haus hinauf. Sie klopfte und wartete ab, bereit, Ian zu erklären, wer sie war: »Hallo, Ian. Ich bin Shania. Darf ich hereinkommen?«

Aber nichts geschah. Die Tür blieb geschlossen. War er nicht zu Hause? Sie klopfte erneut und wartete. Niemand öffnete ihr. Sie trat einige Schritte zurück und betrachtete das Haus. Alles schien unverändert, seit sie das letzte Mal hier gewesen war.

»Ian?« Kein Gesicht erschien am Fenster. Aber er musste da sein! Er hatte Hamish doch die Briefe gegeben! »Ian!«

»Er ist nicht da«, sagte eine helle Kinderstimme hinter ihr.

Shannon drehte sich um. Auf der Straße stand ein kleines Mädchen mit Zöpfen. Sie hielt eine Puppe im Arm. »Hallo.«

»Hallo«, antwortete die Kleine.

»Hast du gesehen, dass Mr Starling fortgegangen ist?«

Das Mädchen nickte heftig. »Er ist mit einem Auto weggefahren, das so aussah wie Ihres.« Die Kleine deutete auf den flotten Flitzer. »Ein schwarzes Auto mit weißen Reifen.«

Jays Duryea! »Weißt du, wohin er wollte?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat gesagt, er geht Santa Claus besuchen.«

Shannon war bestürzt. War Ian schon wieder abgereist?

»In Alaska?«, fragte sie nach.

Die Kleine verdrehte die Augen. »Nein, Santa Claus wohnt in einem Iglu am Nordpol. Das weiß doch jedes Kind. Ian hat meinen Brief an ihn mitgenommen.«

Wie niedlich! »Sieh mal einer an. Das ist aber nett von ihm.«

»Ich habe mir einen Bären gewünscht.«

»Einen Eisbären?«

Das Mädchen nickte, und ihre Zöpfe flogen. »Ian wollte dem Weihnachtsmann sagen, dass er mir einen bringen soll.«

»Und wann war das?«

Die Kleine überlegte kurz. »Vor einem halben Jahr.«

»Ist Ian noch nicht zurück aus Alaska?«

»Er ist am Nordpol!«

»Immer noch?«, fragte Shannon. »Er ist noch nicht zurück?«

»Nein.«

Ihr Herz sank. Ian war noch in Alaska. Sie zog den Schlüssel hervor und öffnete die Tür zu seinem Haus.

Im Wohnzimmer war alles unverändert. Franz Liszts Liebestraum lag noch auf dem Plattenteller. Sie zog das Grammofon auf und setzte den Tonarm auf die Rille der Schellackplatte. Während der ersten zarten Klavierklänge hockte sie sich auf das Ledersofa und zog den Stapel Briefe hervor.

Geliebte Shania,

Verzweiflung und Trauer zerreißen mir das Herz. Mein bester Freund ist heute gestorben, als er mir das Leben retten wollte. Nach Dir habe ich nun auch Ian verloren, der wie ein Bruder für mich war. Von jenen, die ich geliebt habe, ist mir nur noch Randy geblieben …

Ian ist tot!, dachte sie bestürzt und lauschte eine Weile auf die bewegende Melodie. Aber wer ist Randy? Der Freund, der die Briefe aus Alaska mitgebracht hatte?

Sie atmete tief durch. Ian war tot. Und Jay konnte in den nächsten Jahren nicht nach San Francisco zurückkehren. Seine Zeilen waren sehr gefühlvoll, aber auch hoffnungslos und traurig, und sie trafen sie ins Herz.

Der Liebestraum verklang im Rauschen der Schellackplatte. Mit brennenden Augen las sie weiter. Sie klammerte sich an die Hoffnung, dass ihr Liebestraum noch nicht beendet war. Dass ihre kleine Schneekugelwelt noch nicht zerbrochen war. Dass Jay schon im nächsten Brief schrieb, er werde zu ihr zurückkehren. Aber das schrieb er nicht. In keinem seiner Briefe versprach er, zu ihr zurückzukehren.

Mit zitternden Fingern glättete sie die aufgerissene Chesterfields-Packung und las seine letzten Zeilen.

Geliebte Shania,

ich schreibe Dir nun zum letzten Mal, und das Gefühl der Endgültigkeit lähmt mich. Ich ringe um Worte, meine Hände zittern, und ich kämpfe mit den Tränen. So viele Gefühle! So viele schöne Erinnerungen an eine Zeit der Freude! Wenn ich die Augen schließe, sehe ich Dich vor mir. Wenn ich horche, höre ich Dein Lachen. Und wenn ich einschlafe, träume ich von Dir. Ich träume, dass ich Dich umarme und festhalte. Dass wir uns lieben, zärtlich und leidenschaftlich. Dass wir uns in den Armen liegen, uns eng aneinanderschmiegen und uns nie wieder loslassen. Nach diesen Augenblicken voller Liebe und Glück sehne ich mich am meisten. Aber wenn ich aufwache, bist Du nicht da, und ich bin traurig. Verzweifelt versuche ich, mich an jeden Augenblick mit Dir zu erinnern, an Dein Lachen und Dein Weinen, an Deine Lebensfreude, aber auch an Deine Traurigkeit, als Dein Bruder mit dem Tod rang – diese Momente haben unserer Liebe eine Tiefe verliehen, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Was habe ich alles verloren, als Du mich verlassen hast! Was habe ich mit meinen Worten zerstört! Es tut mir alles so leid! Verzeih mir!

Ich hoffe, Du bist glücklich. Ich bin es nicht. Du fehlst mir so. Ich liebe Dich, Shania. Ich werde Dich immer lieben.

J.

Shannon las den Brief noch einmal, dann faltete sie ihn zusammen. Eine Weile saß sie regungslos auf dem Sofa und starrte das Grammofon mit dem Liebestraum an. Der Plattenteller wurde immer langsamer und blieb schließlich stehen. Das Knistern und Knacken verstummte endgültig.

Mit zitternden Knien stand sie schließlich auf. Sie war schon spät dran. Sie konnte Rob nicht länger warten lassen.

Sie nahm die Schellackplatte vom Grammofon und schob sie in die Hülle mit Jays Abschiedsbrief. Er hatte ihn vor seinem Aufbruch nach Alaska geschrieben. Dann holte sie Jane Austens Stolz und Vorurteil aus dem Regal, legte Jays gefaltete Briefe hinein und sah sich zum letzten Mal in Ians Haus um.

Ich werde nie mehr herkommen, dachte sie wehmütig.

Behutsam zog sie die Haustür ins Schloss, stieg die Stufen hinunter zur Straße und ging langsam zu ihrem Duryea. Sie verstaute das Buch und die Schallplatte unter ihrem Sitz und fuhr los. Während sie den Nob Hill hinaufbrauste, wurde ihr bewusst, dass sie immer noch nicht wusste, was sie Rob antworten würde. Erst als sie das Palace Hotel erreichte und sich wieder daran erinnerte, wie sie Jay zum ersten Mal begegnet war, wurde ihr klar, was sie ihm sagen musste. Sie konnte nicht anders.

Mit gestrafften Schultern trat Shannon aus dem Aufzug und ging zu Toms Suite. Sein Butler öffnete. »Guten Tag, Ma’am.«

»Guten Tag, Mr Portman.«

»Ich hoffe, Sie hatten eine schöne Zeit in den Fjorden und Wäldern von Kanada.«

»Danke, Mr Portman. Das Segeln hat meinem Bruder und mir sehr viel Spaß gemacht.«

Der Butler lächelte verbindlich. »Die Herren erwarten Sie.«

Als sie den Salon betrat, sprang Rob aus dem Sessel auf und kam ihr entgegen. »Shannon! Da bist du ja!«

»Entschuldige die Verspätung, ich habe …«

Rob umarmte und küsste sie. »Ich habe dich vermisst«, flüsterte er und liebkoste sie zärtlich. Seine Lippen streichelten sanft die ihren. Dann nahm er ihre Hand und führte sie zum Sofa vor dem Kamin.

Toms Anblick erschreckte sie derart, dass sie schmerzhaft zusammenzuckte. Sein Gesicht war blass und schmal, sein Haar war gelichtet, und er sah erschöpft aus. Seine Augen waren glanzlos, aber er lächelte, als sie ihn umarmte und ihm einen Kuss auf die Wange hauchte. »Tom!«

Er legte seine Arme um ihre Schultern und setzte sich in seinem Rollstuhl auf. »Shannon!« Als er sich kraftlos zurücksinken ließ, schimmerten Tränen der Rührung in seinen Augen. Er streichelte ihre Wange. »Du bist wieder da!«

Als Shannon sich aufrichtete, entdeckte sie ein Büschel seiner Haare auf dem Ärmel. Bei der Umarmung waren sie am Stoff hängen geblieben. Bestürzt fegte sie die Haare auf den Boden, ohne dass Tom es bemerkte.

Ein hochgewachsener Mann, der neben Tom auf dem Sofa gesessen hatte, kam zu ihr herüber. Rob legte ihm die Hand auf die Schulter und stellte ihn vor: »Shannon, das ist Evander. Ich hab dir von ihm erzählt.«

»Evander«, nickte Shannon ihm zu. »Wie schön, dich …«

Ganz unbefangen nahm er ihre Hand, zog sie zu sich heran und küsste sie auf die Wange. »Ich freue mich auch, Shannon.«

Toms ersticktes Lachen ging in ein röchelndes Husten über. Er presste sich ein Taschentuch vor die Lippen, das schon etliche Blutspritzer aufwies. »Der Deal wird immer besser«, keuchte er. »Wenn du Rob heiratest, bekommst du nicht nur uns beide. Sondern auch Evander. Three for the price of one.«

Shannon überspielte ihre Sorge und ihre Angst um Tom mit einem matten Schmunzeln. »Dagegen kann man nichts sagen.«

»Na, siehst du.«

Rob nahm ihre Hand. Er spürte, was sie für Tom empfand, und er wollte nicht, dass sie Fragen stellte. »Lass uns gehen.«

»Kommen Tom und Evander nicht mit?«

Tom winkte ab. »Nein, Shannon. Es gibt da etwas, das ihr beide besser allein besprechen solltet.«

Rob hatte sich also entschieden.

Er legte seinen Arm um sie und schob sie zur Tür. Evander folgte ihnen. Leise raunte er Rob zu: »Ich bleibe die ganze Nacht bei ihm.«

Rob nickte. »Ist gut.«

Evander sah sie beide an. »Ich wünsche euch einen schönen Abend! Und viel Vergnügen!«

Vor dem Hotel nahm Rob ganz selbstverständlich ihre Hand. »Wo steht dein Duryea?«

Shannon blickte sich um. Keine Spur von Hamish. Dann deutete sie in die Seitenstraße. »Um die Ecke.«

Rob drückte ihre Hand.

»Wohin fahren wir?«, fragte sie, als er zu ihr in den Wagen stieg und die Kurbel unter seinen Sitz schob.

»Lass dich überraschen!«, schmunzelte er. »Es ist nicht weit.«

Er wies ihr den Weg in die Market Street. Shannon wendete den Duryea und bog zwischen zwei Cable Cars und einem Radfahrer hindurch in die Straße ein.

»Flotter Fahrstil«, kommentierte Rob trocken und lehnte sich entspannt auf seinem Sitz zurück. »Ist es wahr, dass du in Hongkong ein Rennen gefahren bist?«

»Vom Victoria Peak bis zum Hafen.«

»Wie schnell?«

»Geschätzte fünfundfünzig Meilen die Stunde.«

»Bei den Kurven?« Er lachte vergnügt. »Bringst du’s mir bei?« Er sah sie von der Seite an. »Nun guck nicht so! Ich kann nicht Auto fahren.«

»Es ist ganz leicht.«

»Und segeln möchte ich auch lernen.«

Sie lachte. »Willst du dir ein Boot kaufen?«

»Yeah, ein großes, so wie deines. Aber erst das Auto. Und sieben oder acht gute Polopferde. Ich habe ja nur Rocky mitgebracht. Er kommt immer erst im letzten Achtel ins Spiel.« Er deutete nach rechts. »Halte da vorn.«

Shannon blickte an den Schaufenstern entlang. Weit und breit kein Restaurant in Sicht. »Was hast du vor?«

»Wir gehen einkaufen.«

»Und was?«

»Was Hübsches zum Anziehen für heute Abend.«

Shannon parkte den Wagen vor einem Miederwarenladen. »Für dich oder für mich?«

Rob lachte vergnügt, beugte sich vor und küsste sie. »Für dich, mein Schatz.« Dann sprang er aus dem Wagen, lief auf die andere Seite und öffnete ihr den Schlag. »Mrs Conroy.«

Kopfschüttelnd nahm sie den ihr dargebotenen Arm und hakte sich bei ihm unter. Rob schob sie die Stufen hinauf in den Dessousladen, und sie ahnte, wie er sich den Verlauf des Abends vorstellte. Mit einem Bimmeln fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss, und sie betraten eine Welt aus weißer Seide, Rüschen und Spitzen.

Shannon musterte Rob aufmerksam. Er war kein bisschen verlegen, als sich die Verkäuferin näherte. »Guten Tag, Madam, Sir. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Meine Frau möchte sich etwas Hübsches kaufen.«

Meine Frau.

»Woran hatten Sie denn gedacht, Mr …«

»Conroy«, erwiderte Rob. »An etwas, das so schön ist wie sie. Das ihren geschmeidigen Körper angemessen zur Geltung bringt. Das ich gern betrachte, bevor ich es ihr ganz langsam ausziehe. Sie verstehen …«

Eine leichte Röte überzog das Gesicht der Verkäuferin. Sie senkte den Kopf und nickte. »Ja, Sir.«

Rob legte seinen Arm um Shannon. »Such dir was Entzückendes aus, mein Schatz. Ich warte dort drüben hinter dem Paravent.«

Meine Frau.

»Wenn Sie mir bitte folgen würden, Mrs Conroy …«

Die Verkäuferin wirbelte durch den Laden, öffnete Dutzende Schachteln und zeigte ihr Dessous, die nur wenig der Fantasie des Betrachters überließen: Hemdchen und Höschen aus Satin und Seide, geschmeidige Korsetts mit Borten- und Spitzenbesatz, durchscheinende Seidenstrümpfe.

Sie versuchte Haltung zu bewahren, als sie die schönen Dinge anprobierte und sich im Spiegel betrachtete, aber es gelang ihr nicht. Sie war doch nicht zum ersten Mal in einem Dessousladen! Aber sie war noch nie so erregt gewesen, wenn sie die romantischen und verspielten Dessous anprobierte. Ihr Herz klopfte, und ihre Haut sprühte Funken. Und es lag nicht an den Dessous, die ihr die Verkäuferin in die Kabine reichte, sondern an Rob, der auf sie wartete. Sie konnte nicht anders – bei jedem Teil, das sie anzog, stellte sie sich vor, wie er es ihr wieder auszog. Wie er an den Bändern herumnestelte, wie er langsam die Schleifen aufzog, wie er die Haken öffnete … wie er sie dabei streichelte und liebkoste …

»Mrs Conroy?« Die Verkäuferin schob ein Ensemble durch den Vorhang der Kabine. »Ihr Mann möchte, dass Sie das hier anprobieren.«

Schwarze Seide, fast durchscheinend, mit zartem Spitzenbesatz und aufgestickten Glitzersteinen. Ziemlich gewagt. Und sehr erotisch. Warum nicht? Sie zog das Ensemble an und drehte sich vor dem Spiegel. Die Seide schmeichelte auf ihrer Haut, und es fühlte sich an, als streichelte er sie. Unwillkürlich legte sie die Hand auf ihren Bauch, der sich schon ein wenig rundete. Trotz der Strapazen der Reise nach Alaska hatte sie zugenommen. Ihr Körper war weicher geworden.

Plötzlich ruckte der Vorhang zur Seite, und Rob stand in der Kabine. »Gefällt’s dir?« Er stellte sich hinter sie und betrachtete sie im Spiegel. Wie seine Augen leuchteten!

»Ja, sehr.«

Er legte seinen Arm um sie und zog sie an sich. Seine Hand rutschte unter den Bund ihres Höschens, und seine Finger streichelten sanft ihren Bauch. »Mir auch«, flüsterte er. Dann hielt er ein zweites Ensemble vor sie. Reizende rosa Dessous, mit winzigen Rosenknospen aus Seide bestickt. Auf den ersten Blick ganz niedlich, auf den zweiten Blick ziemlich sinnlich. »Und das hier?« Als Shannon nickte, liebkoste er ihren Nacken. Sein heißer Atem streichelte ihre Haut. »Zieh’s an!«

»Jetzt gleich?«

»Sicher.«

»Rob …«

»Warte, ich helfe dir.« Seine Finger huschten über ihre Haut, als er sie ganz langsam auszog. Die Träger glitten an ihren Armen herunter, und seine Finger folgten ihnen. Seine Augen glänzten, als er ihren nackten Körper im Spiegel betrachtete. »Wie schön du bist!«

Ihre Blicke trafen sich, und sie sah das Begehren in seinen Augen. Er war erregt. So wie sie. Sie hielt seinem Blick stand, reckte ein wenig das Kinn, um ihm zu trotzen. Er räusperte sich. Seine Stimme klang rau. »Ich warte draußen.«

Von einem überwältigenden Verlangen erfüllt, zog sie das Ensemble mit den Rosenblüten an. Sie ahnte, was Evander gemeint hatte, als er ihnen »Viel Vergnügen!« gewünscht hatte. Und sie fragte sich, wie es sich anfühlte, mit Rob zu schlafen. Wie war er im Bett? Zärtlich und sanft? Oder leidenschaftlich und ein bisschen grob? Sie atmete tief durch.

Die Verkäuferin erschien wieder. »Mrs Conroy, Ihr Mann bittet Sie, die Dessous gleich anzubehalten.«

Ungeduldig ist er also, dachte sie. Und sehr sinnlich.

Sie zog sich wieder an und verließ mit ihren Dessous über dem Arm die Kabine. Rob lehnte lässig am Tresen. Offenbar hatte er schon bezahlt. Die Verkäuferin nahm Shannon die Dessous ab, faltete sie behutsam zusammen und legte sie in einen Karton, in dem sich noch verschiedene andere Teile befanden, die er ausgesucht hatte. Schwarze Seide und weißer Satin, golddurchwirkter purpurfarbener Brokat, schimmernder Atlas und duftige Spitze. Und was war das dort? Ein Nachthemd? Oh, Rob!

Er liebkoste sie zärtlich. »Hast du’s an?«

Sie nickte.

»Ich kann’s nicht erwarten, dich darin zu sehen.«

Händchen haltend gingen sie vom Duryea, den sie zwischen den Dünen stehen ließen, zum Strand. Als sie an den rauschenden Wellen entlang nach Süden schlenderten, legte Rob seinen Arm um sie und zog sie an sich. Shannon lehnte ihren Kopf an seine Schulter und schmiegte sich an ihn. Tief atmete sie die milde, salzige Luft ein, die nach Sand und Algen roch. Leise raschelnd neigte sich das Strandgras auf den Dünenkämmen im Wind.

»Du hast dich verändert«, sagte Rob plötzlich.

Shannon blieb stehen. »Wie meinst du das?«

»Du verkrampfst dich nicht mehr, wenn ich dich umarme und küsse. Du bist viel weicher und anschmiegsamer geworden.«

Sie strich sich eine Strähne aus der Stirn und starrte aufs Meer hinaus.

Rob bückte sich nach einer Muschel, betrachtete sie von allen Seiten und gab sie ihr. »Erzählst du mir von ihm?«

Überrascht sah sie ihn an.

»Ich weiß es schon vom ersten Augenblick an«, gestand er leise. »Ich spüre, dass du ihn mehr liebst als mich. Immer noch, nach all den Wochen der Trennung.«

»Rob …« Shannon wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Was empfindest du noch für ihn?«

»Ich liebe ihn. Von ganzem Herzen.«

Rob nickte. »Wirst du ihn wiedersehen?«

Sie schüttelte den Kopf und senkte den Blick.

»Du und Skip – ihr wart gar nicht segeln, nicht wahr? Du hast ihn gesucht.«

»Ja.«

»Hast du ihn gefunden?«

Sie spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. »Nein.«

»Tut mir leid«, sagte er sanft und strich ihr die Haare aus der Stirn. Dann legte er wieder seinen Arm um sie, und sie setzten ihren Weg über den Strand fort. Die Sonne versank in den Nebelschwaden und tauchte den Himmel und das Meer in ein blaues und goldenes Glühen.

»Wie war er?«

Shannon sah Rob nicht an, als sie zu sprechen begann, und er zog sie noch näher an sich heran, damit er sie durch das Tosen der heranrollenden Wogen verstehen konnte. Er sagte kein Wort, als sie von ihren Gefühlen für den verlorenen Geliebten sprach. Von ihrer innigen Liebe, von ihrer Verzweiflung, von ihrer Traurigkeit. Sie betrachtete ihn von der Seite, aber jetzt blickte er starr nach vorn, als bemühte er sich, ihr nicht zu zeigen, wie eifersüchtig oder verletzt er war. Aber sie spürte, dass ihm ihr Geständnis sehr naheging. Sie glaubte, er wäre gerührt, weil er nachempfinden konnte, wie sie sich fühlte.

»So eine große Liebe!«, murmelte er schließlich. »Wie geht’s dir ohne ihn?«

Ihre Kehle war trocken. »Ich fühle mich verloren.«

»Willst du etwas gegen dieses Gefühl tun?«, fragte er sanft.

Sie nickte versonnen. »Ja, ich werde etwas dagegen tun.«

Jetzt war es endlich ausgesprochen.

»Das ist gut«, meinte er unbestimmt.

Die Sonne war hinter der Nebelbank verschwunden, und es wurde dunkler. Nach und nach verblassten die Konturen und wurden weicher. Der Sand schimmerte jetzt wie Seide, und der angeschwemmte Seetang … Aber das war ja gar kein Seetang! Eine Hand voll Blüten lag im nassen Sand und spiegelte sich im zurückweichenden Wasser – ein ganz zauberhafter Anblick!

Rob drückte ihre Hand, und sie wusste, sie waren von ihm.

Einige Schritte weiter wirbelten noch mehr Blumen im böigen Wind umher. Die Spur aus Blüten führte am Strand entlang, und sie folgten ihr schweigend Arm in Arm.

»Woran denkst du?«, fragte Rob nach einer Weile.

Shannon hob eine Blüte auf und roch daran. »An dich.«

Er lächelte still.

»Und du?«, fragte sie.

Er sah sie nur an und sagte nichts. Schließlich nahm er seinen Arm von ihren Schultern und hielt ihre Hand. »Wie ist das mit uns beiden?«

Shannon sagte ihm, was sie für ihn empfand. »Wir sind wie zwei Teile eines Puzzles, die perfekt zueinander passen und ganz fest miteinander verbunden sind.«

Er nickte versonnen. »Ich fühle ganz ähnlich. Ich bin glücklich, wenn du bei mir bist. Ich spüre, dass mir nichts mehr fehlt, wenn du da bist.«

Sie drückte seine Hand, und er lächelte.

Eins in Gedanken, eins in Gefühlen, genossen sie die Stille der heraufziehenden Nacht und das Rauschen des Meeres und näherten sich Hand in Hand einem großartigen Anwesen. Die Terrasse führte in mehreren Stufen hinunter in einen Garten mit blühenden Bäumen. Ein Weg schlängelte sich hinunter zum Strand, wo an einem Bootssteg ein Segelboot festgemacht war.

Ihr Boot.

Shannon blieb stehen, und Rob umarmte sie. »Gefällt’s dir?«

Im Garten stand ein großer Eukalyptusbaum, an dem glitzernde Sterne aus Glas hingen, von innen von flackernden Kerzen erleuchtet. Dazwischen hingen Glaskugeln mit kleinen Gegenständen, die sie jedoch nicht erkennen konnte. Der Sonnenuntergang, der Garten, der heranrollende Nebel, das Meer … »Wunderschön!«

Er küsste sie. »So wie du.«

Wenn Männer romantisch werden … wenn sie Kerzen entzünden und Rosenblüten streuen … Und wenn sie dann übermütig werden … wenn sie die Sterne vom Himmel holen und sie in Bäume hängen …

»Möchtest du es besichtigen?«, fragte Rob.

»Geht das denn?«

»Sicher.« Er nahm ihre Hand. »Komm, ich zeig’s dir.«

Im lockeren Sand stolperte sie hinter ihm her. »Wem gehört das Haus?«

»Uns.«

»Du hast es gekauft?«

»Noch nicht. Ich wollte es dir erst zeigen. Wenn’s dir gefällt, können wir morgen den Vertrag unterschreiben. Er liegt auf meinem Schreibtisch im Hotel.«

»Wir?«

»Der Vertrag lautet auf Mr und Mrs Conroy.«

Sieh mal einer an! »Wer hat mein Boot hergesegelt?«

»Eoghan. In der Kabine steht eine Tasche, die er für dich gepackt hat.«

Shannon lachte trocken. Offenbar hatte Rob an alles gedacht. »Wie lange werde ich hierbleiben?«

»Bis du dich entschieden hast.«

Sie legte den Kopf schief und hob die Augenbrauen.

»Ob du morgen wieder abreisen oder für immer bei mir bleiben willst.«

Fasziniert bestaunte Shannon die leuchtenden Sterne aus Glas, die in der leichten Brise unter dem Eukalyptusbaum hin und her schwangen und leise gegeneinanderklirrten. Zwischen den Sternen hingen Kugeln aus Glas, in denen sie kleine, hübsch verpackte Geschenke erkennen konnte. In anderen entdeckte sie kleine gerollte Briefchen. Unter dem Baum standen ein Tisch und zwei Stühle mit Blick aufs Meer. Ein Candle-Light-Dinner unter einem verzauberten Sternenhimmel aus geschliffenem Glas!

Rob trat neben sie. »Wie deine Augen leuchten!«

»Ich bekomme gern Geschenke. Ganz besonders, wenn sie so schön verpackt sind. Und wenn ich weiß, dass derjenige, der sie ausgesucht hat, sich dabei sehr viel Mühe gegeben hat.«

Rob lächelte. »Am Baum lehnt eine Leiter.«

»Und du?«

Er deutete auf ein Grillfeuer, das einige Schritte entfernt flackerte. »Ich koche derweil für dich.«

»Was gibt’s?«

»Fisch kalifornische Art, gegrillt. Oder Fisch hawaiianische Art, roh und mariniert.«

»Thunfisch und Lachs, mariniert mit Zitronensaft und Meersalz?«

»Was du willst, mein Schatz. Und wie du’s willst.«

»Fang an! Ich bin hungrig!«

Lachend umarmte er sie, wirbelte sie ausgelassen herum und küsste sie. Dann ging er hinüber zum Feuer, wo ein Tisch aufgebaut war. Darauf standen Schüsseln mit Fisch, Gewürzen, Salz und Zitronen.

Während Rob das Abendessen zubereitete, holte Shannon die Geschenke vom Baum. Sie lehnte die Leiter, die wie alles andere vermutlich Mr Mulberry herangeschleppt hatte, an die Äste, stieg hinauf und riss die zarten Glaskugeln ab. Sie enthielten kleine Geschenke: Pralinen und Konfekt, ein schönes Parfum, ein niedliches Diamantkollier, schwarze Tahiti-Perlen mit graublauem Schimmer und einen atemberaubend schönen Feueropal. Der Name Imperial Purple, den Rob dem Opal gegeben hatte, als er ihn fand, war angemessen. Denn sein Funkeln und seine Tiefe erinnerten an einen geschliffenen Rubin aus Burma, aber die feurigen Farben, die in Orange und Violett aufgleißten, wenn sie den Stein drehte, waren unvergleichlich viel schöner und wärmer. Aber das größte Geschenk von allen passte in keine Glaskugel. Es war ein temperamentvoller nachtschwarzer Hengst, der plötzlich mit wehender Mähne durch den Garten galoppierte und erst einmal eingefangen werden musste. Rob hatte Arabian Knight auf seiner Jacht aus Sydney mitgebracht. Was für ein herrliches Pferd und was für ein schöner Name: Nach der Aussprache hieß der Hengst entweder Arabischer Ritter oder Arabische Nacht.

Aber am besten gefielen ihr die kleinen Liebesbriefe in den Glaskugeln, Zweizeiler voller Hoffnung, voller Wünsche, voller Fantasie, voller Begehren und voller tiefer Gefühle.

Sie ging zu Rob, der eine Zitrone zerteilte, und naschte ein Stück Thunfisch. »Der Abend ist atemberaubend schön.«

»Freut mich, wenn’s dir gefällt.« Mit leuchtenden Augen sah er sie an, und sie dachte: Das Beste kommt immer zum Schluss.

»Kann ich dir helfen?«

Er gab ihr die Zitronenhälften. »Marinierst du den Fisch?«

»Mach ich.« Mit je einer Hand presste sie die Hälften über der Schüssel mit den feingehackten Fischfilets aus, sodass die Kerne in ihrer Hand blieben und der Saft zwischen ihren Fingern hindurchrann. Anschließend streute sie Meersalz über den Fisch und knetete die Marinade mit bloßen Händen ein.

Rob zerteilte eine Mango und schob die feinen Würfel mit dem Messer vom Holzbrett in die Schüssel. »Fertig.«

»Was trinkst du?«

»Dasselbe wie du.« Er nickte hinüber zum gedeckten Tisch, wo Mr Mulberry bereits vor ihrer Ankunft zwei Flaschen Moët & Chandon auf Eis gelegt hatte.

Sie trugen die Teller mit dem hawaiianischen Fisch zum Tisch hinüber und stießen mit dem zehn Jahre alten Dom Pérignon an. Während sie aßen, berührten sie sich ständig. Schweigend lauschten sie auf das Wehen des Abendwindes, das Rauschen der Wellen und das Knistern des Feuers. Die leuchtenden Sterne im Eukalyptusbaum sorgten für eine stimmungsvolle Atmosphäre.

Der Abend mit Rob bedeutete ihr mehr, als sie sich eingestehen wollte. Sie wusste, wie er enden würde, nachdem Rob ihr das Haus gezeigt hatte. Sie wusste, dass sie miteinander schlafen würden und dass sie es genießen würde. Sie wusste, dass er sie bitten würde, ihn zu heiraten, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm sagen sollte, dass sie ihn verlassen würde.

»Träumst du?«, riss Rob sie aus ihren Gedanken.

Sie lächelte matt. »Es ist ein Abend zum Träumen. Das Haus, das Meer, der Baum voller leuchtender Sterne … und du.« Sie legte ihm die Hand aufs Knie und küsste ihn. »Vor allem du.«

»Hast du Lust zu tanzen?« Er deutete auf das Grammofon auf einem Tischchen unten am Strand.

Hand in Hand gingen sie hinunter zum Wasser und genossen die milde Meeresbrise. Gemeinsam suchten sie eine Platte aus, Schumanns Träumerei, und tanzten in enger Umarmung durch die Nacht. Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter, und er hielt sie mit beiden Armen fest und presste sie an sich, so eng, dass sie seine Erregung spüren konnte. Im Tosen der Wellen, die an den Strand spülten, und im Rauschen des Windes war die Melodie kaum zu hören, aber Rob und Shannon tanzten in ihrem eigenen Rhythmus. Sie gaben sich all den Gefühlen hin, die seit dem Besuch im Dessousladen ständig gewachsen waren. Shannon mochte es, wie er sie festhielt, als fürchtete er, sie könnte wieder aus seinem Leben verschwinden. Und sie genoss es, wie er sie küsste, während seine Hände ihren Rücken hinaufwanderten und die aufgestickten Röschen auf den Dessous betasteten. Schließlich verlor er die Geduld und begann, sie ganz langsam auszuziehen.

Sie nahm seine Hand und führte ihn zum Haus. Für eine Besichtigung blieb keine Zeit. Sobald sie die Treppe hinaufgestolpert waren und das Schlafzimmer erreicht hatten, küsste er sie wieder, leidenschaftlich und ungestüm, und sie sanken aufs Bett. Noch nie war sie auf eine so sinnliche Art entkleidet worden, so langsam, so sanft und so erregend. Scheinbar mühelos erhitzte Rob die Glut, die seit dem Nachmittag leise knisternd geschwelt hatte, und entfachte die lodernden Flammen der Lust und der Begierde. Immer wieder hielt er mit geschlossenen Augen inne, um nicht zu früh zu kommen und sie um ihr Vergnügen zu bringen. Aber irgendwann war sie so entspannt, dass sie sich ihm hingeben konnte, ohne ständig an Jay und das Kind zu denken. Sie ließ sich fallen, und Rob fing sie auf und riss sie mit sich hinauf zum Höhepunkt der Leidenschaft. Ihre Körper bewegten sich jetzt im Einklang, ihr Seufzen und Stöhnen wurde zu einer Sinfonie der Lust. Den schönsten Moment erlebten sie gemeinsam, atemlos lachend.

Völlig erschöpft lag sie hinterher in seinen Armen und genoss es, wie er sich an sie schmiegte und die Bettdecke über sie beide zog, als er glaubte, sie wäre eingeschlafen. Sie schnurrte wohlig.

Er küsste ihren Nacken. »Ich liebe dich.«

Schläfrig drehte sie sich zu ihm um. »Ich liebe dich auch.«

Sanft strich er ihr durch das zerwühlte Haar. »Kannst du dir ein gemeinsames Leben mit mir vorstellen?«

Sie nickte. Ihre Kehle schnürte sich zu, und ihre Augen brannten. Es tat ihr so leid, ihn zu enttäuschen!

Seine Lippen streichelten sanft die ihren. »Willst du mich heiraten?«

»Rob …« Wie sollte sie es ihm nur sagen? Sie wollte ihm nicht wehtun. »Rob, ich bin schwanger.«

Stöhnend ließ er sich in die Kissen zurücksinken und strich sich über die Stirn. »Von ihm.«

»Ja.«

Langsam atmete er aus. Er wirkte sehr betroffen und viel enttäuschter, als sie befürchtet hatte. Schließlich fragte er: »Was hast du vor?«

Sie richtete sich auf. »Ich werde fortgehen.«

»Wieso?«

»Ich kann dir doch sein Kind nicht zumuten, Rob. Obwohl ich glaube, dass du ein wundervoller Daddy wärst.«

Er nickte stumm.

»Ich kann nicht länger im Castle bleiben. Ich ertrage Caitlin nicht mehr. Wir streiten uns ständig.«

»Und Skip?«, gab er zu bedenken.

»Er muss lernen, sein eigenes Leben zu leben.«

Wie herzlos das klingt!, dachte sie bestürzt. Aber so ist es nicht gemeint! Ich will ihm doch nur das Leben retten, aber er klammert sich verzweifelt an meine ausgestreckte Hand und verlernt dabei das Schwimmen, um aus eigener Kraft ans sichere Ufer zu gelangen. Irgendwann muss ich ihn loslassen. Irgendwann muss ich mich selbst retten …

»Und Aidan?«

Sie atmete tief durch und dachte: Wie schwer es mir fallen wird, die beiden zurückzulassen, wenn ich fortgehe!

»Wohin willst du?«, fragte Rob leise.

»Zuerst nach Tahiti. Als mein Vater mich kurz vor seinem Tod aus Hawaii zurückrief, wollte ich dorthin reisen. Mein Kind wird in Papeete zur Welt kommen.«

»Und dann?«

»Neuseeland und Australien.«

»Sydney auch?«

»Ich werde Tom und dich besuchen.«

»Und dann weiterreisen.«

»Ja.«

»Und wo willst du leben?«

»Das weiß ich noch nicht. In Rom war ich sehr glücklich.«

Missmutig starrte er hinauf zur Decke.

»Tut mir leid, Rob. Aber ich kann dich nicht heiraten.«

»Und die Schande? Dein Kind wird unehelich geboren.«

»Damit muss ich leben. Und damit kann ich leben.«

»Du hältst ihm die Treue.«

»Ich liebe ihn.«

»Aber er ist nicht da, um dich zu lieben. Ich bin hier.« Als sie nicht antwortete, sagte er: »Ich will dich nicht als Geliebte für eine Nacht. Ich will dich als meine Frau. Du bist so stark! Du bist mein Hafen, in den ich immer wieder zurückkehren kann! Du bist mein Anker, der mir im Sturm Halt gibt!«

»Rob …«

»Ich bewundere dich für deinen Mut, dich mir anzuvertrauen. Ich achte dich dafür, dass du mich nicht mit einem Kind belasten willst, das nicht meines ist. Ich schätze dich für deine Entschlossenheit, trotz der Verzweiflung, die du empfinden musst, weil du ihn verloren hast.«

»Rob, bitte …«

»Shannon, ich will mein Leben mit dir verbringen«, fiel er ihr sanft ins Wort. »Ich will Kinder mit dir haben. Einen Sohn und eine Tochter. Ich will für dich sorgen. Ich will immer für dich da sein.« Er klang traurig und verzweifelt. »Heirate mich!«

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste nicht, was sie von ihm erwartet hatte, abgesehen davon, dass er enttäuscht und verletzt sein würde. Aber das? Nein, das hatte sie nicht erwartet. Sie schluckte trocken. »Und sein Kind?«

»Ist mein Kind.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Im wievielten Monat bist du denn?«

»Im vierten.«

Er atmete langsam aus. »Und wenn wir schon am Lagerfeuer im Sequoiawald miteinander geschlafen hätten?«

»Das reicht nicht.«

»Das muss aber reichen.«

»Rob …«

»Ich werde das Kind als meines anerkennen. Ich werde es liebhaben wie alle anderen Kinder, die nach ihm kommen.«

Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Rob nahm sie liebevoll in den Arm, legte seine Hand auf ihren Bauch und streichelte ihn sanft. Er küsste sie und flüsterte gerührt: »Ich kann es spüren. Es bewegt sich.«

Eng umschlungen und fest gefügt wie zwei Puzzleteile, die zueinander gehören, lagen sie auf dem Bett und gaben sich ihren Gefühlen hin. Und sobald die Tränen versiegt waren und ihr aufgewühltes Herzklopfen sich beruhigt hatte, liebten sie sich ein zweites Mal, langsam und zärtlich.

Der schönste Augenblick dieser wundervollen Nacht war, als Rob, trotz ihres Geständnisses und trotz ihrer Tränen, zum zweiten Mal sagte: »Ich liebe dich.«

Tom sah hoch, als Shannon unruhig von ihrem Stuhl neben ihm aufsprang und zum Fenster von Alistair McKenzies Arztzimmer ging. Sie war immer noch völlig aufgewühlt. Schockiert. Und sie hatte Angst, das merkte Tom ihr an, als sie zum Golden Gate Park hinübersah. Sie hatte so viel Angst wie er. Es berührte ihn, wie sie sich um ihn sorgte. Aber das Gefühl der Rührung schnürte ihm die Kehle zu, sodass er kaum noch atmen konnte, und es machte ihm das Herz schwer. Sie war vorhin so glücklich gewesen, als sie mit Rob ins Hotel gekommen war, um ihm die freudige Nachricht zu überbringen.

»Ihr wollt heiraten?«, hatte er sich gefreut. »Wann?«

»So schnell wie möglich«, hatte Rob gesagt. »Shannon ist seit einigen Wochen schwanger.«

»Dann habt ihr …?«

Rob hatte jungenhaft gegrinst, als hätte er wieder einmal etwas angestellt, wie damals, als er noch eine kleine Rotznase war. »Gleich in der ersten Nacht.«

Toms Ungläubigkeit war der Begeisterung gewichen. »Ihr wisst nicht, welche Freude ihr mir damit macht«, hatte er ausgelassen gerufen. »Kommt mal her, ihr beide! Lasst euch umarmen!« Shannon hatte sich vor seinen Rollstuhl gekniet und sich von ihm umarmen und küssen lassen.

Toms Herz krampfte sich zusammen, und plötzlich musste er wieder husten. Er zog das blutbespritzte Taschentuch hervor und hustete rasselnd hinein. Diese Schmerzen in der Brust!

Sofort war Shannon neben ihm. Mit einer Hand auf der Lehne des Rollstuhls hockte sie neben ihm und blickte ihn besorgt an. Sie bemerkte die neuen Blutspritzer, nahm ihm das Taschentuch ab und drückte ihm ihres in die Hand, ein exquisites Seidentüchlein mit zarter Spitze. Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Willst du was trinken?«

Tom presste ein heiseres »Ja« hervor, und sie stand auf, ging um Alistairs Schreibtisch herum und schenkte ihm aus einer Karaffe ein Glas Wasser ein. Er stürzte das ganze Glas auf einmal hinunter und gab es ihr zurück. »Danke, dass du mitgekommen bist, Shannon.«

Sie senkte den Blick und blinzelte.

Er neigte sich über die Armlehne des Rollstuhls und legte ihr die Hand auf den Arm. »Ich habe Angst.«

Sie blickte auf. »Ich auch.«

Leise seufzend dachte er: Ich habe ihr Glück zerstört, als ich ihr nach ihrer freudigen Nachricht, sie sei schwanger und sie werde Rob heiraten, meine traurige offenbarte: Krebs im fortgeschrittenen Stadium.

Er hatte sie umarmt. Er hatte sich an ihr festgehalten und es ihr gesagt. »Du weißt nicht, wie glücklich du mich machst – die Hochzeit noch zu erleben! Du und Rob! Und ihr seid schon zu dritt! Ich kann nicht sagen, wie schön das ist!« Er hatte tief durchgeatmet. »Shannon … Ich werde vielleicht bald sterben …«

Sie war schockiert gewesen, das hatte er ihr angesehen. Aber gleichzeitig hatte sie auf eine bewundernswerte Art Haltung bewahrt. Und sie hatte ihm das Gefühl gegeben, dass er nicht allein war. Dass sie immer für ihn da sein würde. Und das war für ihn ein großer Trost.

Sie hatte seine Hand genommen. »Wir werden ihn besiegen«, hatte sie leise, aber entschlossen gesagt.

Wir.

Dankbar hatte er ihre Hand gestreichelt.

»Du musst das nicht allein durchstehen, Tom«, hatte sie gesagt. »Rob und ich sind immer für dich da.«

Es klopfte, und Shannon richtete sich auf und blickte erwartungsvoll zur Tür. Alistair? Nein, es war Rob. Shannon hatte ihn vom Krankenhaus aus angerufen. Er war sofort gekommen.

Er umarmte und küsste Shannon und strich ihr dabei tröstend über den Rücken – ihre Liebe wurde schon am ersten Tag auf eine harte Belastungsprobe gestellt. Aber zwei Teile eines Ganzen, die so fest gefügt waren wie Shannon und Rob, würden zusammenhalten und eins bleiben. »Der Vertrag ist unterzeichnet. Das Haus am Meer gehört uns.« Dann zog er sich einen weiteren Stuhl heran und setzte sich neben Tom. Besorgt fragte er: »Wie geht’s dir?«

Tom  winkte  ab.

»Gibt’s schon was Neues?«

»Sie haben Tom mehrmals geröntgt«, sagte Shannon. »Alistair redet noch immer mit den Ärzten. Sobald er mehr weiß, kommt er her.«

»Hast du Dr McKenzie schon gesehen?«

»Während Tom untersucht wurde, habe ich kurz mit ihm gesprochen. Dann habe ich dich sofort angerufen.«

Unruhig rutschte Rob auf seinem Stuhl herum. Dann sprang er auf, bediente sich an Alistairs »medinizischen Vorräten« und schenkte sich einen Whiskey ein. Er hatte Angst – und wie! Und er zuckte regelrecht zusammen, als schließlich die Tür geöffnet wurde und Alistair sein Sprechzimmer betrat.

»Tom … Rob … Shannon.« Er nickte ihnen zu, ging um seinen Schreibtisch herum und warf einen Stapel Röntgenaufnahmen darauf, die sich schwungvoll auffächerten. Alistair wirkte resigniert, als er die Fotos anstarrte, bevor er tief durchatmete und sich bedächtig setzte. »Tom …« Er stützte die Ellbogen auf, faltete die Hände und sah ihn an. »Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll.«

Tom musste schlucken und kämpfte gegen einen erneuten Hustenanfall an. Die Angst machte ihm die Brust eng. »Was?«, presste er heiser hervor.

Alistair legte seine Hand auf die Röntgenbilder. »Es sieht nicht gut aus, Tom. Die Strahlentherapie hat nichts gebracht. Es ist noch schlimmer geworden. Der Tumor neben Ihrem Herzen wächst sehr schnell und aggressiv.«

»Er wuchert?«

»Tut mir leid, Tom.« Alistair wirkte resigniert. »Der Tumor hat bereits andere Organe befallen. Wir haben Tumore an der Leber und an der Bauchspeicheldrüse gefunden.«

Tom nickte, unfähig, etwas zu sagen. Es war schlimmer, als er befürchtet hatte. Viel schlimmer.

»Wie stehen die Chancen für eine sofortige Operation?«, fragte Rob mit schwankender Stimme. »Heute noch?«

Alistair schüttelte langsam den Kopf. »Für eine Operation ist es zu spät, Rob.«

»Und die Strahlentherapie? Eine höhere Dosis?«

»Es ist hoffnungslos, Rob. Und die Nebenwirkungen sind immens. Die meisten Medikamente, die Ihr Vater nimmt, sind gegen die gefährlichen und schmerzhaften Folgen der Strahlentherapie.«

Rob barg sein Gesicht in beiden Händen und schnaufte.

Shannon beugte sich vor. »Alistair, was können wir tun?«

Wir.

Mein Gott, wie ich sie liebe!, dachte Tom. Rob hätte keine bessere Frau finden können! Sie wird zu ihm stehen, in guten wie in schlechten Zeiten. Sie wird ihn nie verlassen. Rob wird im Alter nicht allein sein, so wie ich …

»Gibt es Medikamente gegen Krebs?«, fragte Shannon. »Eine Therapie mit Infusionen?«

Alistair schüttelte bedächtig den Kopf. »Wir können nichts anderes tun, als die Schmerzen zu behandeln.«

Shannon schnaufte. »Morphiumspritzen?«

»Ich wünschte, ich könnte dir das ersparen«, nickte Alistair ernst. »Schon wegen Skip.« Er strich sich über die Stirn. »Noch etwas: Wenn es Tom schlechter geht … In einem Krankenhaus kann er besser gepflegt werden als zu Hause.«

Shannon schüttelte energisch den Kopf. »Kommt nicht infrage. Tom wird bei Rob und mir wohnen. Wir werden uns um ihn kümmern. Wir werden damit leben.«

»Wie du willst.« Alistair nickte. »Tom?«

»Ich möchte gern bei Rob und Shannon bleiben. Und …« Er rang mit seinen Gefühlen. »… bei meinem Enkel. Wie viel Zeit bleibt mir noch? Werde ich das Kind im Arm halten können?«

Alistairs Augen suchten Shannons. Er zögerte einen Moment, wusste offenbar nicht, was er sagen sollte. »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, Tom. Ich möchte, dass Sie sich auf das Kind freuen.«

»Das tue ich!«

Alistair senkte den Blick, und Tom wusste, wie seine Chancen standen. Aber wie gern würde er das vergnügte Quietschen von Robs und Shannons Baby hören – es würde ihm so viel bedeuten! Wie gern würde er das Kind in der Wiege betrachten, sein kleines Händchen halten und es mit einer Rassel zum Lachen bringen. Wie gern würde er es im Garten ausgelassen lachend herumtollen sehen. Er stellte sich vor, wie es im Gras hockte und die Blumen aus den Beeten riss, um Platz für die Schienen der Spielzeugeisenbahn zu schaffen, wie es auf den Eukalyptusbaum kletterte oder mit dem Pony, das Tom ihm so gern schenken wollte, am Strand entlangritt. Wie gern würde er ihm die unbeschwerte Kindheit schenken, die er Rob nicht hatte geben können, weil sie arm gewesen waren und nichts besessen hatten als die Kleidung, die sie trugen. Wie gern wäre er stolz auf das Kind, weil es seiner Mutter nacheiferte und in Stanford studierte, um eines Tages Conroy Enterprises zu übernehmen. Aber nichts von all dem würde er noch erleben.

Seine Augen schwammen in Tränen, und er musste tief durchatmen, um sich zu beherrschen.

Shannon hockte sich neben ihn und umarmte ihn herzlich. »Oh, Tom!«

Er ahnte, was jetzt in ihr vorging. Sie würde noch einmal einen Vater verlieren.

Eine zweite Chance – was gäbe ich dafür!, dachte er. Noch einmal ein guter Vater zu sein! Mehr Zeit für meinen Sohn zu haben. Mehr Gespräche mit ihm zu führen, die uns beide berühren. Einfach für ihn da zu sein. Und für sie. Denn ich liebe Shannon, so wie ich Rob liebe. Wie gern wäre ich für sie der liebevolle Vater, den sie nie hatte …

Tom  strich  ihr über  das  Haar. »Shannon?«

Sie richtete sich auf und blickte ihn an.

»Bring mich nach Hause.«

»Ich fahr dich in unser Haus, Tom. Dann lasse ich deine Sachen aus dem Hotel holen. Du ziehst noch heute um.«

Er drückte ihre Hand. »Ich weiß, es ist ungewöhnlich vor der Hochzeit … Aber könntest du einige Tage bei Rob und mir wohnen? Im Haus am Meer?«

Sie lächelte traurig. »Ich lass dich doch nicht allein, Tom.«
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Josh zügelte sein Pferd neben Colin, der verschwitzt und mit nacktem Oberkörper am zweiten Kanu werkelte. Der gebogene Rumpf des Bootes lehnte umgedreht auf einem Stück Treibholz im Schotterbett des Tanana – die donnernden Wassermassen hatten den Baum vermutlich während des Eisbruchs oder der Schneeschmelze in der Alaska Range entwurzelt.

An dieser Stelle war der Tanana ein unüberschaubares Labyrinth von ineinander verschlungenen Armen und schmalen Wasserläufen, die blind endeten, von scharfen Windungen und reißenden Stromschnellen mit weißem Wasser, kleinen überwucherten Inseln und flachen Sandbänken aus Geröll. Der Hauptarm des vom mitgeschwemmten Gesteinsstaub grau gefärbten Flusses war kaum zu erkennen. Die Fahrt mit den Kanus wäre eine echte Herausforderung.

Das zweite Kanu würde bis zum Abend fertig sein. Mit den beiden zwanzig Fuß langen Booten, in denen die Huskys und die Vorräte untergebracht wurden, und dem leichteren Jagdkanu aus Birkenrinde und Segeltuch wollten sie am nächsten Morgen die Reise in den Norden fortsetzen.

»Hey, Colin. Ich bin dann weg«, rief Josh durch das Rauschen des Tanana. »Noch irgendwelche Wünsche?«

»Außer Schokolade? Und Zigaretten? Ein Buch. Wenn wir hinter der Mündung des Nenana in den Tanana ein Floß bauen, können wir uns von der Strömung zum Yukon treiben lassen. Dann liegen wir in der Sonne und haben viel Zeit zum Lesen.«

»Ich such dir was Spannendes aus. Bis zum Abendessen bin ich zurück.«

»Ist gut.« Colin wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht, ohne sein Bowiemesser wegzulegen. »Lass dir Zeit, Josh. Und bring mir ein kühles Bier mit.«

Josh schmunzelte. »Na klar, mach ich.«

Er wendete sein Pferd und trabte zurück zu der verlassenen Hütte, die sie vor wenigen Tagen entdeckt hatten. Sie hatten ihre Schlafsäcke auf den Matratzen ausgerollt, einen Abend ohne Mücken, Lagerfeuer und Zelt genossen und an einem Holztisch mit zwei Bänken zivilisiert mit Messer und Gabel zu Abend gegessen statt wie sonst mit einem Löffel. Danach hatten sie eine Runde gepokert – der Verlierer musste die umhertollenden Hunde einfangen. Am nächsten Morgen hatten sie ihre Vorräte durchgesehen und mit dem Schlagen des Holzes für den Bau der Kanus begonnen.

Josh nahm die Zügel von Colins Pferd, das mit den Pelzen beladen war. Während des wochenlangen Ritts durch die Täler der Alaska Range hatten sie gejagt. Die Pelze und die Pferde, die sie in den Kanus nicht mitnehmen konnten, wollte Josh im Handelsposten gegen Lebensmittel eintauschen. »Los geht’s!«, rief er die Huskys, die um ihn herumsprangen.

Den Ritt zum Handelsposten, nur eine Stunde entfernt am Ufer, trat er mit tristen Gefühlen an. Ian hatte den Posten vor einigen Monaten gegründet, weil er daran geglaubt hatte, dass am Tanana eines Tages Gold gefunden würde. Die schrecklichen Erinnerungen an seinen Tod quälten Josh noch immer. Sein Freund war für ihn gestorben. Weil er ihm das Leben retten wollte. Wie konnte er das jemals vergessen?

Der Handelsposten war mit Vorräten gut ausgestattet. Josh legte seine Liste auf den Tresen, setzte sich vor der Hütte in die Sonne, genoss entspannt ein kühles Bier und beobachtete, wie der Haufen der Leinensäcke, Holzkisten, Pappschachteln und Dosen immer höher wurde. Für seine Huskys kaufte er sämtliche Vorräte an getrocknetem Lachs auf. Außerdem musste die gerissene Säge ersetzt werden. In einigen Tagen wollten Colin und er ein Floß bauen, das mehr Bequemlichkeit bot als die Kanus, die sie nur im Wildwasser fahren wollten. Aber für das Floß, auf dem sie leben wollten, mussten sie große Bäume zersägen und Dutzende von Brettern annageln.

Ein junger Mann wuchtete seinen Rucksack mit Schlafsack und Winchester ins Gras und setzte sich mit seiner Kaffeetasse zu ihm. »Lässt du auch noch was für andere übrig?«

Josh blickte vom National Geographic auf, das er für Colin eingetauscht hatte. Er hatte in der Fotoreportage über eine Tigerjagd im indischen Dschungel geblättert, als er plötzlich auf den Namen Shannon Tyrell gestoßen war. Colin würde sich darüber bestimmt freuen. Schade, dass es kein Foto von Shannon gab, wie sie auf einem Elefanten ritt, um ihre Fotos von dem Tiger zu machen, bevor sie ihn zur Strecke brachte. Josh zuckte lässig mit den Schultern. »Ist doch noch genug da.«

»Ich bin Jake«, stellte der andere sich vor. »Aus Montana.«

Josh fingerte eine Zigarette aus dem Päckchen Chesterfields, steckte sie sich an und musterte Jake. Ende zwanzig, hochgewachsen, lässig gekleidet. Von Sonne, Regen und Schnee ausgebleichte Jeans. Lederjacke mit Fransen an den Ärmeln. Und ein Cowboyhut, den er am Band auf dem Rücken trug. Offensichtlich kein Cheechako, der seinen Mut und seine Abenteuerlust in Alaska austoben wollte. Es war etwas ausgeprochen Männliches in der Art, wie er Josh ansah. »Aha.«

Jake zog den Gedichtband zu sich heran, den Josh eben im Laden gefunden hatte, und blätterte darin. »Walt Whitman«, murmelte er anerkennend und schob das Buch wieder über den Tisch. »Hab ich gelesen, als ich in New York war.«

»Aha.«

»Ich kann dir James Fenimore Coopers Lederstrumpf geben. Hab ich gestern fertig gelesen. Hat mir gut gefallen.«

Sie musterten einander, um sich gegenseitig abzuschätzen, und Jake lächelte dabei, was Josh aus einem Grund, den er selbst nicht benennen konnte, aus der Fassung brachte. Aber Jake ließ sich nicht abschrecken. »Wohin willst du?«

»Nach Nome«, sagte er kühler, als es eigentlich seine Art war.

»Ich auch«, nickte Jake. »Mit einem Boot? Tanana, Yukon, Beringsee?«

Josh legte den Kopf schief und blickte ihn genervt an. »Nein, mit dem Fahrrad. Über den zugefrorenen Yukon. Die Vorräte müssen bis zum Winter reichen.«

Jake prustete los und lachte schallend. Joshs genervten Ton ignorierte er einfach. »Und wieso hast du nach Briefpapier gefragt?«

»Jake?« Er schlug das Magazin mit Shannons Artikel zu. »Du nervst.«

»Du auch.« Er nippte an seinem Kaffee und stellte die Tasse wieder auf den Tisch. »Dann haben wir beide bestimmt jede Menge Spaß, wenn wir zusammen nach Nome fahren.«

Josh sagte nichts. Jakes Augen funkelten. Seine provokative Schlagfertigkeit erinnerte Josh an Ian, aber er wollte Jake nicht mit ihm vergleichen. Seine Hände zitterten vor Wut.

»Du hast schon einen Partner«, vermutete Jake mit Blick auf den Haufen von Vorräten. »Die Lebensmittel reichen für zwei.«

Josh knirschte mit den Zähnen und antwortete nicht.

»Du und dein Freund, ihr habt zwei Pferde, aber nur ein Huskygespann. Und ein Husky fehlt. Was ist passiert?«

Jetzt reichte es! Josh haute auf den Tisch, dass Jakes Kaffeetasse einen Satz machte. Jake war plötzlich ernst, und sein Blick war voller Mitgefühl. Josh schwang seine langen Beine über die Holzbank und stand auf. »Schönen Tag noch.«

»Dir auch.«

Aber der Tag war verdorben. Seine Freude über den Aufbruch mit den Kanus und die Zufriedenheit über ein gemütliches Abendessen mit Colin waren dahin, vertrieben von der Missstimmung, die er Jake zu verdanken hatte. Er hatte ihn an Ians Tod erinnert. Er hatte ihn an den Verlust seines besten Freundes erinnert. An seine Trauer. An seine Einsamkeit.

Normalerweise kam er gut mit Fremden aus, die er in der Wildnis traf. Er unterhielt sich mit ihnen, tauschte Neuigkeiten mit ihnen aus und genoss die Gesellschaft beim Whiskey und beim Pokern. Er wusste eigentlich nicht einmal, was ihn an Jake so aufgeregt hatte. Im Grunde ärgerte er sich nicht über ihn, sondern über sich selbst, weil er so empfindlich war. Vielleicht würde ihn ein gutes Abendessen mit Colin am Ufer des Tanana und Walt Whitmans Grashalme im Schein der Mitternachtssonne aufheitern.

Als er die Pferde und die Huskys beladen hatte, die an ihren Schlittengeschirren ebenfalls Lebensmittelpäckchen trugen, war Jake verschwunden. Josh nahm die Zügel der Pferde und erreichte nach einem stundenlangen Fußmarsch durch den Wald das Lager. Und wer hockte dort auf seinem Rucksack in der Sonne und sah Colin dabei zu, wie er das fertige Kanu ins reißende Wasser des Tanana schob?

»Hey, Jake.« Josh band die Pferde fest.

Jake winkte ihm lässig zu und schlug die langen Beine übereinander. »Hey, Josh.«

Dieser unverschämte und anmaßende Mistkerl! Er war seinen Spuren zum Fluss gefolgt! Unwillig schluckte Josh seine Wut herunter. Nicht einmal Jakes Geschenk, Coopers Lederstrumpf oben auf seinen Taschen, die er für den Aufbruch am nächsten Morgen gepackt hatte, stimmte ihn versöhnlicher.

Colin zog das Kanu aus dem Fluss und kam zu Josh und Jake herüber. »Hast du ein Bier für mich?«

»Yup.« Er nickte zu Jake hinüber. »Was macht er hier?«

»Jake fährt mit uns nach Nome.«

Josh schüttelte energisch den Kopf. »Nein!«

»Doch!«, widersprach Colin in demselben Tonfall. »Er hat mich gefragt, und ich habe Ja gesagt.«

»Kommt nicht infrage!«

»Ich habe ihm mein Wort gegeben.«

»Und ich habe ihm am Handelsposten gesagt, dass ich ihn nicht dabeihaben will.«

»Nein, das hast du nicht gesagt. Du warst nur ziemlich unfreundlich.«

»Sagt Jake.«

»Yup. Was ist bloß in dich gefahren?«

Josh fluchte ungehalten. »Er hat mich an Ian erinnert.«

Colin atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Nein, Josh. Du hast dich an Ian erinnert, nicht Jake. Ich habe mich mit ihm unterhalten. Er ist ein feiner Kerl. Ein prima Freund.«

»Er kann mir Ian nicht ersetzen.«

»Vielleicht will er das ebenso wenig wie ich«, sagte Colin sanft.

Josh musste schlucken.

»Manchmal benimmst du dich wie ein Idiot, Josh.«

»Entschuldige!«

»Du kannst es einfach nicht vergessen.«

»Nein.«

Jake hatte den Wortwechsel beobachtet. Jetzt schlenderte er zu ihnen herüber. »Hört mal, ihr beide, ich will keinen Streit provozieren. Wer von euch ist der Boss?«

»Wir beide«, erklärte Josh. Gleichzeitig sagte Colin: »Keiner von uns.«

»Was denn nun?«, fragte Jake. »Ich versteh kein Wort.«

»Wir sind Colin Tyrell und Josh Brandon.«

Er riss die Augen auf. »Von Tyrell & Sons und …?«

»Genau.«

Jake streckte die Hand aus. »Freut mich, euch beide kennenzulernen. Ich bin Jake Fynn. Aus Montana.«

Josh ignorierte die ihm entgegengereckte Hand. »Jake, sei so gut, nimm deinen Rucksack und verschwinde.«

»Josh, bitte!« Colin legte ihm die Hand auf die Schulter. »Jake ist ein netter Kerl. Wir können einen dritten Mann ganz gut gebrauchen.«

»Willst du noch ein Kanu bauen?«, fragte Josh. »Wir wollen doch morgen früh aufbrechen.«

»Jake kann das kleine Boot nehmen. Dann müssen wir es nicht ins Schlepptau nehmen. Denn wenn es abtreibt, könnte es an einem Felsen beschädigt werden. Außerdem kann er uns bei den täglichen Arbeiten helfen. Vorräte schleppen, Zelt aufbauen, Holz hacken, Lagerfeuer aufschichten, Hunde versorgen, Kanus reparieren, jagen, kochen und waschen.« Bevor Josh etwas sagen konnte, schob Colin das beste Argument von allen nach: »Weißt du eigentlich, was das für eine Plackerei sein wird, wenn wir das Floß bauen? Zu dritt könnten wir die Bäume leichter zum Fluss rollen, um die Stämme zusammenzubinden und die Planken festzunageln.«

Unwillig gab Josh schließlich nach.

Abends am Lagerfeuer berichtete Jake, der schon seit mehreren Jahren in Alaska lebte, von seiner Zeit als Cowboy auf der Ranch seines Dads in Montana. Mit dem Lasso und der Winchester konnte er umgehen. Im gleichen Atemzug erzählte er, nach seinem Studium in Harvard hätte er als Aktienhändler an der Wall Street gearbeitet: ein gut bezahlter Job, der ihm trotz seines Erfolgs aber keinen Spaß gemacht hatte. Er hatte gekündigt, hatte seinen Rucksack gepackt und war von New York aus quer durch die USA getrampt. Jake war auf Güterwagen mitgefahren, hatte neben den Schienen seinen Schlafsack ausgerollt und war nach Montana gefahren, wo er seine Familie besucht hatte. Sein jüngerer Bruder hatte ihn begleitet, als er nach Arizona gefahren war. Jake hatte den Grand Canyon sehen wollen. Beeindruckt von der Großartigkeit der Landschaft waren die beiden Brüder hinuntergestiegen und waren mit einem selbst gebauten Kanu durch den Canyon gefahren. In den Stromschnellen war sein jüngerer Bruder über Bord gefallen, war mit dem Kopf gegen einen Felsen geprallt und in den tosenden Fluten ertrunken.

Josh war berührt von den leisen Worten, mit denen Jake den Tod seines Bruders schilderte. Sie beschworen die schrecklichen Erinnerungen an Ians Sturz in die Gletscherspalte in ihm herauf. Mit brennenden Augen lauschte er Jakes Schilderung, wie er die Leiche seines Bruders im Colorado suchte, aber nicht fand. Auch er hatte einen geliebten Menschen verloren, für den er die Verantwortung trug, auch er hatte kein Grab, an dem er trauern und Abschied nehmen konnte, an dem er zu sich selbst zurückfinden konnte.

Wie Josh war Jake auf seinem Weg immer weitergegangen. Er war den Colorado bis zum Golf von Kalifornien hinuntergefahren. Dort hatte er sein Kanu am Strand zurückgelassen und war zu Fuß durch die Sanddünen und durch die Berge nach San Diego gewandert. Dieser Weg durch die Wüste hatte Jake geholfen, die Trauer zu überwinden. Er hatte gelernt, sich selbst wieder zu vertrauen, dass er imstande war, die Verantwortung für einen anderen Menschen zu übernehmen. Er hatte jetzt gewusst, was er tun wollte – seiner Familie hatte er sich nicht stellen können, nicht ohne den Leichnam seines Bruders, den er ja nicht nach Hause bringen konnte. Über San Francisco war er nach Seattle getrampt. Und schließlich hatte er ein Schiff nach Alaska bestiegen.

»Suchst du in Alaska Gold?«, fragte Josh. »Oder Abenteuer?«

Jake lächelte mit einer gefühlvollen Gelassenheit, ja einer Heiterkeit, die Josh im Stillen bewunderte. Dabei war Jakes Bruder erst vor wenigen Monaten gestorben. »Ich habe ein bisschen am Klondike geschürft, nur so zum Vergnügen. Ich glaube, du kennst Jack London?« Als Josh nickte, sagte Jake: »Ich hatte den Claim zwei Meilen flussaufwärts. Im Gegensatz zu ihm habe ich Gold gefunden. Aber die Schürferei war mir zu langweilig. Den ganzen Tag hockst du mit nassen Stiefeln im eiskalten Wasser und schaufelst Sand in deine Waschpfanne. Abends tun dir alle Knochen weh, und deine entzündete Blase schmerzt beim Pinkeln, dass du mit den Zähnen knirschst. Du bist zum Umfallen müde und hast keine Lust, dir noch was zu kochen. Nachts versuchst du zu schlafen, obwohl es heller Tag ist, und du fragst dich: Was tu ich hier eigentlich? Die ganze Plackerei für ein bisschen Goldstaub!«

»Und wovon lebst du jetzt?«, fragte Josh und nahm sich noch eine Portion Datteln im Speckmantel, die Jake in der Pfanne gebraten hatte. Sie schmeckten köstlich. »Bist du Trapper?«

»Nicht nur. Ich jage, stelle Fallen und verkaufe die Pelze an die Handelsposten eurer beiden Unternehmen. Aber im Grunde mache ich denselben Job wie ihr, nur für mein eigenes kleines Unternehmen. Ich kaufe und verkaufe.«

»Was?«

»Die Lust am Abenteuer. Ausrüstungen für Goldgräber, Holz für Blockhütten, Grundstücke in Boomtowns, Claims an goldführenden Flüssen.«

»Hoffnungen auf den großen Fund und Träume vom großen Glück«, ergänzte Josh.

»Genau.«

»Wie viel verdienst du?«

»Genug zum Überleben.« Jake griente verschmitzt. »Mit französischem Champagner zu hundert Dollar die Flasche und kalifornischen Austern zu sechzehn Dollar die Dose. In Alaska zahlt man für ein stilvolles Abendessen mehr als in einem Restaurant auf der Fifth Avenue in New York.«

»Nur der Lachs ist billiger, der springt dir aus dem Fluss vor die Füße«, feixte Josh. »Nun sag schon!«

»Vier Millionen in zwei Jahren. Und dabei ist am Tanana noch nicht einmal Gold gefunden worden, wie dein Freund Ian vorausgesagt hat.«

Colin pfiff anerkennend durch die Zähne. »Was machst du mit dem Geld?«

»Noch mehr Geld.«

Colin lachte. »Und was willst du mit deinen Millionen anfangen?«

»Weiß ich noch nicht. Meinem Dad habe ich geholfen, Weideland zu kaufen und die Ranch in Montana zu vergrößern. Er züchtet Pferde. Meine fünf Brüder helfen ihm dabei.« Er seufzte und war plötzlich wieder ernst. »Vielleicht ist das meine Art, eine viel zu große Schuld zu sühnen. Ich kann mich ihr nicht stellen, verstehst du? Ich kann nicht nach Hause fahren und sagen: Tut mir leid, Dad, aber er ist tot. Ich kann meine Brüder nicht trösten, und ich will nicht von ihnen getröstet werden. Ich komme einfach nicht darüber hinweg, so gern ich es vergessen will, um endlich meinen Frieden mit mir selbst zu machen. Also versuche ich wenigstens, ihnen so oft wie möglich Briefe zu schreiben und ihnen Geld zu schicken. Meiner Schwester habe ich auch etwas gegeben. Sie lebt mit ihrem Mann und ihrer kleinen Tochter in Great Falls. Er ist ein ziemlicher Idiot. Was er nicht im Kopf hat, hat er in den Fäusten. Er schlägt sie. Beide. Meine Schwester will sich von ihm trennen. Sie braucht ein bisschen Geld. Ich will ihr eine Farm kaufen. Und den passenden Kerl dazu, der sie mit mehr Respekt behandelt als ihr künftiger Ex-Ehemann.«

»Du bist sehr großzügig.«

»Sie sind meine Familie«, sagte Jake einfach. »Das ist leicht dahingesagt. Aber was das bedeutet, wird dir erst klar, wenn du einen Bruder verloren hast, der vor deinen Augen starb.«

Josh nickte versonnen. Er dachte an die Nacht seines Abschieds, an Charltons Herzinfarkt und an Sissys Tränen. An seinen Abschiedsbrief an Shania auf der Plattenhülle von Liszts Liebestraum. Plötzlich sehnte er sich nach Hause.

»Ich weiß, was du empfunden hast, als Ian in die Gletscherspalte stürzte«, sagte Jake leise.

Joshs Augen brannten. »Willst du irgendwann zurück nach Montana?«, fragte er. »Deine Familie wiedersehen?«

Jake schüttelte den Kopf. »Ich liebe die Wildnis und das einfache Leben. Ich liebe das Abenteuer, die Weite und die Freiheit. Ich lebe den Traum, für den mein Bruder gestorben ist, ohne ihn zu Ende geträumt zu haben.«

Lag es an Jakes unbefangener Aufrichtigkeit? An seiner heiteren Gelassenheit, die er trotz seiner Trauer und seiner Reue verbreitete? Oder an dem schönen Abend, den sie gemeinsam am Lagerfeuer verbrachten? Egal warum – Joshs Stimmung schlug um. Nach und nach fand er Gefallen an der Vorstellung, mit Jake den Fluss hinunterzufahren. Was an diesem Nachmittag zwischen ihnen geschehen war, spielte plötzlich keine Rolle mehr, weder für Jake noch für Josh. Seine gute Laune wirkte ansteckend auf Josh. Er war so selbstbewusst und gleichzeitig so umkompliziert, dass Josh sich Vorwürfe machte, so unfreundlich zu ihm gewesen zu sein.

Der Aufbruch nach dem Frühstück am nächsten Morgen verzögerte sich. Jake kehrte zum Handelsposten zurück, um Vorräte zu kaufen. Als er zurückkehrte, hatten Colin und Josh ihr Gepäck bereits in ihre Kanus verladen. Während Colin die Kisten und Säcke in das kleine Jagdkanu packte, brachte Josh die Pferde zurück zum Handelsposten, denn sie mussten sie zurücklassen. Jake begleitete ihn. Josh war gerührt, als Jake ihm ein Notizbuch in die Hand drückte. »Für deine Briefe an Shania. Im Handelsposten gibt es ja kein Briefpapier.« Josh bedankte sich herzlich.

Jakes heitere Gelassenheit tat ihm gut. Er fühlte sich wohl in seiner Gegenwart. Wie sehr unterschied sich Jake doch von Colin mit seinem aufbrausenden Temperament und seinen ungestümen Wutausbrüchen. Colin war für Josh ein guter Freund geworden, er war zuverlässig und voller Mitgefühl. Aber Joshs Gefühle für Jake, die sich während des gemeinsamen Weges langsam zu entwickeln begannen, waren etwas ganz Besonderes. Jake hatte etwas Unwiderstehliches an sich, das Josh in den Bann zog, eine triebhafte Kraft, seine Wünsche und Träume in Erfüllung gehen zu lassen, die Josh bewunderte. Jake gestand, dass er schon seit gestern dasselbe für Josh empfand. Als Freund war Jake selbstlos und aufopfernd, und er hatte ein feines Gespür für Stimmungen. Joshs Reaktion auf seine Frage nach dem fehlenden Hund des Gespanns und seine Vermutung, es habe einen tragischen Unfall gegeben, der Josh noch immer sehr naheging, hatte Jake sehr betroffen gemacht.

Nach einem Bad im Tanana und einer Tasse Kaffee brachen sie auf. Sie schoben die schwer beladenen Kanus ins Wasser, die Huskys sprangen in die drei Boote und machten es sich auf der Ladung bequem, und sie paddelten zwischen den Sandbänken hindurch in die reißende Strömung im Hauptarm des Flusses. Trotz der schweren Ladung lagen die Kanus gut und stabil im Wasser, solange die Huskys sich ruhig verhielten. Sprangen sie kläffend auf den Kanus umher, weil sie am Ufer ein Karibu, einen Bären oder einen Elch entdeckt hatten, drohten die Boote zu kippen. Mit der Strömung des Tanana vorwärtszukommen war leicht, nur der Kampf gegen die Wellen forderte ihre ganze Kraft.

Es war ein überwältigendes Gefühl, von der Strömung getragen zu werden. Noch zweihundertsiebzig Meilen bis zur Mündung des Tanana in den Yukon!

Auf diesem Teil des Tanana wurden ihnen nicht die Stromschnellen gefährlich, sondern die Sandbänke unter der Wasseroberfläche, die im Sonnenlicht schimmerten. Gegen Mittag hatten sie sich in einen Nebenarm verirrt. Das Wasser war mitten im Fluss so seicht, dass sie aussteigen und die Kanus über die Sandbänke schieben mussten. Überall lag Treibholz herum, Baumstämme aus der Alaska Range, von einem der Zuflüsse in den Tanana geschwemmt. Die Strömung riss gewaltig an ihnen, und die Kanus drohten umzukippen, doch schließlich gelang es ihnen, sie zurück zum Hauptarm zu schleppen, um im tieferen Flussbett weiterzupaddeln.

Dann passierte es! Colins Boot wurde abgetrieben, bevor er einsteigen konnte. Die Huskys sprangen aufgeregt im Kanu umher, das gefährlich hin und her rollte. Colin sprang hinein, um das Boot zu stabilisieren und die Hunde zu beruhigen. Doch ehe er das Paddel in der Hand hatte, war das leichte Boot mit der schweren Ladung bereits gekentert, und Colin stürzte ins eisige Wasser. Sein Fuß hatte sich im Boot verklemmt, sodass er um ein Haar ertrunken wäre. Es gelang ihm jedoch, den Kopf über Wasser zu halten, bis Josh und Jake bei ihm waren, um ihn zu retten und an Land zu bringen. Sofort wateten beide zurück in die starke Strömung, um von den Vorräten und der Ausrüstung zu retten, was zu retten war. Doch Colins Winchester blieb verschwunden. Zucker, Mehl und Kaffee waren nass und damit unbrauchbar geworden. Auch von den Dosen konnten Josh und Jake, die mit Händen und Füßen im trüben Wasser herumtasteten, nicht alle wiederfinden. Die Corned-Beef-Packungen, die leichter waren als die Ölsardinendosen, hatte die Strömung fortgeschwemmt. Jake lockerte die angespannte Stimmung auf, als er eine goldfarbene Dose Ölsardinen aus dem Tanana zog und rief: »Gold! Gold! Ich habe Gold gefunden!« Dann betrachtete er die Dose genauer und gab sich enttäuscht. »Nein, es sind nur Ölsardinen aus Monterey!«

Trotz des Unfalls hatten sie ihren Spaß! Das Kanu war unbeschädigt – wie leicht hätte ein Stück Treibholz oder ein Felsen die dünne Bordwand aufreißen können! Das abgetriebene Paddel fand Jake schon bald auf einer Sandbank eine halbe Meile flussabwärts. Während sie ihre Kleidung am Treibholzfeuer trockneten, beluden Colin und Jake das gekenterte Kanu mit den geretteten Vorräten und etlichen Dosen von Joshs Boot. Unterdessen buk Josh mit dem nassen Mehl Brotfladen für die nächsten Tage auf dem Fluss.

Die Kanufahrt mit Colin und Jake beanspruchte Josh körperlich und geistig derart, dass er alles, was hinter ihm lag, allmählich vergessen konnte. Er dachte nur noch selten an Ian. Und sein Brief an Shania, den er an jenem Abend schrieb, wurde zur gefühlvollen Eintragung ins Notizbuch, das Jake ihm geschenkt hatte.

Während der späten Abenddämmerung schichtete Jake das Treibholz für das Lagerfeuer auf und briet die letzten Datteln im Speckmantel, die sie ins geröstete Brot schoben und wie einen Hamburger aßen.

Als sie am nächsten Morgen weiterpaddelten, beobachteten sie einen Bären, der durch den Tanana schwamm, und ein Karibukalb, das verängstigt am Ufer stand und die kläffenden Huskys auf dem Fluss anguckte. Josh hatte Mühe, Randy im Kanu zu halten. Um ein Haar wäre sein Boot umgekippt.

Mit jeder Meile, die sie auf dem Tanana zurücklegten, wurden die Moskitos aggressiver. Sie flogen in die Augen, in die Ohren, in den Mund, und sie stachen und saugten schier unersättlich Blut. Josh, der wie Colin und Jake mit nacktem Oberkörper gepaddelt hatte, zog sich schließlich seinen Indianerparka über, um sich vor den Mücken zu schützen, deren Sirren die drei Freunde bis zum nächsten Handelsposten verfolgte. Bis sie gegen Mittag die Kanus nahe dem Trading Post an Land zogen, hatten sie keinen anderen Menschen gesehen.

In diesem Jahr war noch kein Schiff bis zum Handelsposten vorgedrungen. Nach der Eisschmelze brachte es die Post, Zeitungen und Magazine, frisches Obst und Gemüse aus Kalifornien. Jetzt waren die Regale nahezu leer, aber es reichte doch noch aus, um die verlorenen Vorräte zu ersetzen. Und Colin fand eine Winchester.

Colin, Josh und Jake sonnten sich träge auf der blühenden Wiese neben der Hütte, als einige Trapper beim Handelsposten eintrafen. Sie hatten die drei Kanus auf dem Fluss gesehen und freuten sich auf Neuigkeiten aus der Heimat. Josh, der als Einziger in den letzten Monaten in den Lower Fortyeight gewesen war, musste stundenlang berichten, bis ihm die Zunge und die Kehle völlig ausgetrocknet waren, und die Männer gaben ihm einen Drink nach dem anderen aus, damit er nicht aufhörte zu erzählen. Trotz des Lebens in der Einsamkeit waren sie erstaunlich gut informiert. Sie wussten, dass im November in Kalifornien Senatswahlen stattfinden würden. Und sie hatten gehört, dass Colins Cousin für den Senat kandidierte. Daher spendierten sie ihm einige Drinks und wünschten ihm viel Glück für Eoghan.

Später am Abend wurde im Lagerhaus sogar getanzt. Ein Trapper spielte auf seiner Mundharmonika. Die Hälfte der Männer band sich bunte Tücher um die Arme, und sie tanzten alle einen ausgelassenen Reel. Angelockt von der Tanzmusik, gesellte sich eine Hand voll Indianer zu den Männern. Colin blieb über eine Stunde verschwunden, bis er irgendwann mit einer Indianerin im Arm aus dem Wald auftauchte. Offenbar hatten die beiden ihren Spaß gehabt.

Es war ein schöner Abend. Josh, Colin und Jake kicherten und lachten noch, als sie in den frühen Morgenstunden endlich in ihre Schlafsäcke krochen. Sie waren so betrunken und müde, dass selbst die Mücken sie nicht vom Schlafen abhielten.

Als sie am nächsten Morgen aufwachten und die steifen Glieder streckten, stellten sie fest, dass es über Nacht kalt geworden war und dass es in den Bergen sogar geschneit hatte. »Der Winter ist nicht mehr fern«, brummte Colin. »In den nächsten Tagen kann es schon schneien.«

Bis Nome waren es noch geschätzte dreizehnhundert Meilen, der Winter nahte, und sie mussten noch ein Floß bauen, auf dem sie zum Yukon fahren wollten, der im Oktober schon zufrieren konnte. Nun war Eile geboten!

Natürlich verfuhren sie sich. Einige Meilen flussabwärts gerieten sie in einen schmalen Seitenarm. Schon von Weitem war das Tosen der Stromschnellen zu hören, aber sie hatten keine Chance, die Kanus ans Ufer zu ziehen, um das weiße Wasser zu umgehen, denn sie befanden sich in einem Canyon mit steilen Felswänden, die von dichtem Gestrüpp überwuchert waren.

Fluchend paddelten sie die Kanus aus der starken Strömung an die steile Uferböschung, legten sich die Schleppseile um und zogen die Kanus samt Vorräten und Hunden auf den glitschigen Felsen stolpernd und rutschend vorwärts. Immer wieder riss die Strömung ihnen die Füße weg, und sie stürzten ins tiefe Wasser, oder die schweren Kanus überholten sie und zogen die Männer hinter sich her. Im letzten Moment konnten sie sich jedoch an herabhängenden Ästen festhalten und wurden nicht abgetrieben oder gegen Felsen geschleudert.

Das Umgehen der Stromschnellen war eine kräftezehrende Tortur, denn sie kamen nur sehr langsam voran. Der Tanana wurde zu einer Herausforderung, die die drei Freunde zu einem starken Team zusammenschweißte – jeder verließ sich auf den anderen. Als sie die Stromschnellen endlich überwunden hatten, schleppten sie die Kanus an Land und beobachteten besorgt die Schneewolken, die sich über ihnen zusammenballten. Josh kochte Spaghetti mit Tomatensauce, die sie rasch im Stehen aßen, während der Nieselregen ihre Teller in schwappende Pfützen verwandelte. Dann verkrochen sie sich ins Zelt und hofften, dass der Regen nicht in Schnee überging.

Am nächsten Tag stiegen die Temperaturen jedoch wieder zu einer sommerlichen Hitze an, die Josh und die anderen die Beine ihrer Jeans hochkrempeln und die Hemden ausziehen ließ. Die Hunde lagen regungslos auf den Kisten und Säcken und hechelten. Sie litten unter der Hitze.

Bevor sie den Tanana wiederfanden, mussten sie erneut Stromschnellen passieren. Das tosende Wasser spritzte in die Kanus, in denen das Wasser bald hin und her schwappte. Jakes Boot kenterte. Er stürzte in den Fluss, und das Kanu, das die Ladung verloren hatte, trieb ab, während Colin und Josh versuchten, Jake aus dem Wasser zu ziehen.

Nach einer kurzen Rast am Ufer, wo sie die Ladungen der Kanus neu verteilten, fuhren sie weiter. Josh nahm Jake ins Boot, der sich während der Fahrt um Randy kümmerte, Colin paddelte mit den anderen Hunden hinterher. Erst kurz vor Mitternacht, es war noch nicht dunkel, erreichten sie wieder den Hauptstrom und schlugen ihr Lager auf einer der Inseln im Tanana auf. Während Colin und Josh die Kanus entluden, fing Jake drei Lachse, die sie über dem Lagerfeuer grillten. Später lagen sie am Fluss und bewunderten das Polarlicht, das ganz zauberhaft über den Nachthimmel glitt. Es war so strahlend hell, dass es die verschneiten Berggipfel in ein grünes Licht tauchte.

Dann glühte plötzlich der ganze Himmel! Josh richtete sich auf und schlang die Arme um die angezogenen Knie. »Das ist das Ende des Sommers. Wenn die Blätter sich verfärben, wird bald der Schnee kommen. Und mit dem Schnee der Winter.«
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Sie wusste nicht, was sie geweckt hatte: sein Kuss oder die Blüte, mit der er sie streichelte. Es war eine der Blumen, die gestern Abend bei ihrer Ankunft im Haus auf Hawaii auf den Kopfkissen gelegen hatten. Sie und Rob hatten sich letzte Nacht inmitten dieser Blüten geliebt. Shannon schlug die Augen auf und sah ihn an. »Aloha.«

Er küsste sie, und sie schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn näher heran. »Wie geht’s dir?«

»Mahalo«, lächelte sie und räkelte sich entspannt in die Kissen. »Mir geht’s gut.«

Mit seinen Lippen setzte er ihren Körper in Flammen, so wie letzte Nacht. Seufzend wand sie sich unter seinen Liebkosungen. »Mein Liebster?«

»Hm?«

»Beeil dich«, flüsterte sie in verschwörerischem Tonfall. »Bevor mein Mann heimkommt.«

Rob lachte ausgelassen. »Ich bin dein Mann. Du hast eine Affäre mit deinem Ehemann.« Ungestüm machte er sich über sie her, hängte sich ihre Beine über die Schultern und küsste die Innenseiten ihrer Schenkel, während er sie mit seinen Händen streichelte und erregte.

Mit ihm ins Bett zu gehen war aufregend und immer wieder großartig. Er war fantasievoll und verspielt, sanft und liebevoll, dann wieder voller ungestümer Leidenschaft. Sie mochte es sogar, wenn er vor lauter Ungeduld ein bisschen grob mit ihr umging, denn sie wusste dann, wie sehr er sie begehrte und liebte. Egal, auf welche Weise sie sich Lust geschenkt hatten, die letzte Stellung war immer dieselbe: Sie lag zwischen seinen gespreizten Beinen auf ihm, er hatte seine Arme um sie geschlungen und streichelte sie, und sie küssten sich zärtlich. Das war ein unbeschreiblich intimer Augenblick. Die Lust war gestillt, ihre Körper waren entspannt, und sie genossen die Nähe und die Wärme des anderen. Lange würden sie diese Stellung allerdings nicht mehr genießen können, denn Shannons Bauch rundete sich jetzt im August schon deutlich sichtbar. Sie war im fünften Monat.

Und wenn sie im achten oder neunten Monat wäre oder nach der Geburt für einige Wochen nicht mehr mit ihm schlafen könnte? Sie wusste, dass er ihr nicht treu bleiben würde. Tom hatte sie von Anfang an gewarnt. Rob würde sich eine Geliebte suchen, eine attraktive junge Frau wie Sissy Brandon, mit der er all das tun würde, das er zuvor mit ihr getan hatte. Shannon hatte die Blicke gesehen, die er Sissy während der Hochzeitszeremonie immer wieder zugeworfen hatte – und Sissy war seinetwegen gekommen, nicht ihretwegen, um ihr Glück zu wünschen. Lance Burnette an ihrem Arm war für sie nicht mehr als ein Aufsehen erregendes Accessoire gewesen, wie ihre teure Handtasche oder ihr eleganter Hut. Denn sie hatte nur Blicke für den Bräutigam gehabt, der in seinem White Tie einfach umwerfend ausgesehen hatte. Mit ihr würde Rob essen gehen, während sie das Kind stillte, mit ihr würde er ins Bett gehen, während sie daheim auf ihn wartete, gequält von Eifersucht. Irgendwann würde er nach Hause kommen. Er würde nach teurem Champagner, Sissys Parfum und leidenschaftlichem Sex riechen. In ihrem Haus in San Francisco gab es neben dem Schlafzimmer und dem Ankleidezimmer einen weiteren Raum mit einem breiten Bett. Dort würde er schlafen, wenn er von ihr käme. Shannon konnte die Frustration erahnen, die sich in ihr Leben schleichen würde. Aber so lautete ihre Vereinbarung, die sie auf dem Mount Tamalpais getroffen hatten. Sie hatte die Regeln gemacht, und er hatte sie akzeptiert. Wie konnte sie denn ahnen, dass sie ihn so lieben würde?

Rob strich ihr durch das Haar. »Du bist so ernst.«

Sie küsste ihn und lächelte.

»Ich habe über uns beide nachgedacht. Ich habe auch mit Tom und Evander geredet. Während des Frühstücks möchte ich etwas mit dir besprechen.«

»Jetzt bist du aber ernst.«

»Es ist eine ernste Angelegenheit.« Er hob den Kopf und küsste sie. »Komm, lass uns aufstehen. Tom und Evander warten bestimmt schon auf uns.«

Sie duschten gemeinsam in dem Bad unter freiem Himmel, das durch einen Palisadenzaun aus Bambus vom tropischen Garten abgetrennt war. Rob trocknete sie ab, hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und verschwand ins Schlafzimmer, um sich eine Jeans und ein Hemd anzuziehen.

Als sie nachkam, war er schon weg. Die Schachtel aus dem Dessousladen stand auf dem Bett. Rob hatte einen exquisiten Geschmack. Die Dessous, die er ausgesucht hatte, reichten für die ganzen Flitterwochen auf Hawaii. Sie suchte ein weißes Ensemble aus Satin heraus und holte ihre Tropenkleidung aus dem Koffer. Es würde ein heißer Tag werden.

Das Frühstück sollte auf der Terrasse mit Blick auf den Pazifik serviert werden. Mr Mulberry führte sie durch die hellen und luftigen Räume, die jetzt, am frühen Morgen, noch herrlich kühl waren, weil die Bambuswände die Brise vom Meer hereinließen. Ihre drei Männer saßen bereits am Tisch. Sie begrüßte Tom und Evander mit einem Kuss auf die Wange und setzte sich neben Rob, der einen Kaffee für sie bestellt hatte.

Tom sah blass und übernächtigt aus, als hätte er wieder eine schlaflose Nacht verbracht, in der er sich mit Schmerzen im Bett gewälzt hatte. Aber sein Blick war aufmerksam und klar. Er hatte also heute Morgen noch kein Morphium genommen.

Seit der Hochzeit vor einer Woche hatte sich sein Zustand noch verschlechtert. Es schien, als habe ihn das Familiendrama der Tyrells viel Kraft gekostet. Aber wie er sich für sie eingesetzt hatte! Und wie er Caitlin getrotzt hatte! Das würde sie ihm nie vergessen!

Sie erinnerte sich, dass sie in ihrem Brautkleid die Treppe von ihrem Zimmer heruntergestiegen war. Die Kutsche war bereits vorgefahren. Skip hatte unten an  der  Treppe gewartet, um sie als  ihr Trauzeuge zur Kathedrale zu geleiten. Anstelle ihres Vaters würde Skip sie zu Rob geleiten, der sie vor dem Kirchenportal erwarten würde. Hand in Hand würden sie zum Altar schreiten, gefolgt von Skip und Evander als Trauzeugen.

Caitlin hatte alles an sich reißen wollen, das Zeremoniell, den Hochzeitsmarsch, das Kleid, den Schleier, den Schmuck, die Schuhe, den Strauß, die Ringe, die Kleider der Brautjungfern. Sie hatte natürlich energisch dagegen protestiert, dass Rob und Shannon gemeinsam in die Kirche einzogen. Caitlin hatte Onkel Reámon als Vertreter des Brautvaters vorgeschlagen, aber Shannon hatte sich gegen sie durchgesetzt. Schließlich war es ihre Hochzeit.

Caitlin hatte getobt. Something old, something new, something borrowed, something blue – nichts davon durfte sie aussuchen! Sie wurde nicht einmal um Rat gefragt! Shannon hatte sich für das seidene, perlenbestickte Hochzeitskleid und den Schleier ihrer Mutter entschieden. Sie hatte den Schmuck gewählt, den Rob ihr am Abend vor der Hochzeit überreicht hatte: ein wundervolles Kollier aus Diamanten, Saphiren und Rubinen. Sie hatte die Speisenfolge des Champagnerfrühstücks für die fünfhundert Gäste festgelegt, von denen sie die wenigsten kannte, und hatte nach eigenem Ermessen das Menü der abendlichen Feier für weitere siebenhundert Gäste im Garten des Castle geändert – eingeladen war jeder mit Rang und Namen, einschließlich sämtlicher Mitglieder von Robs exklusivem Poloclub. Zudem hatte Shannon Caitlins Vorschlag ignoriert, Eoghan sollte ihr Trauzeuge werden. Ihre Hochzeit war doch keine Wahlveranstaltung für den künftigen Senator von Kalifornien! Wenngleich das gewaltige Aufgebot an Reportern und die Anwesenheit von Gouverneur Henry Tifft Gage – wie Präsident McKinley und Vizepräsident Roosevelt ein Parteifreund von Eoghan – diesen Anschein durchaus erwecken konnten!

Die Conroy-Tyrell-Liebesheirat, die Verbindung von zwei der reichsten Dynastien der Welt, war das Medienereignis des Jahres, nicht nur in San Francisco, sondern auch in New York – dafür hatten William Randolph Hearst und Caitlin O’Leary Tyrell gesorgt. Seit Jahren bestach Caitlin namhafte Journalisten mit großzügigen Geschenken und Bündeln von Dollarnoten. Sie hielt sich sogar einen eigenen Klatschreporter in Will Hearsts Examiner, um Eoghan die notwendige Aufmerksamkeit in den Medien zu verschaffen, die er für seine künftige Präsidentschaftskandidatur nutzen konnte. Auch die Hochzeitsreportage in der Vogue mit der Zeichnung von Shannons spektakulärem Seidenkleid, das sie während der abendlichen Feier trug, diente allein dem Zweck, Eoghans und Gwyns Traumhochzeit anzukündigen. Wie Shannon konnte Gwyn ihre fortgeschrittene Schwangerschaft auch mit weiten, untaillierten Kleidern kaum noch verbergen. Und wieder waren Caitlin und Shannon mit ziemlicher Wucht aneinandergeraten, denn selbst das Werfen des Brautstraußes hätte eine Inszenierung sein sollen: Gwyn hätte den Strauß fangen sollen, was ihr allerdings nicht gelungen war, denn eine andere war schneller gewesen.

Dass ihre Großmutter, erbost über ihren Trotz und ihren Eigensinn, zurückschlagen würde, hatte Shannon erwartet. Caitlins Zorn hatte sie getroffen, als sie zur Kirche fahren wollte. Skip hatte sie umarmt und geküsst. »Du siehst so glücklich aus. Und so wunderschön.« In seinem Lächeln hatten Zärtlichkeit und Stolz auf seine Schwester gelegen, aber auch verhaltene Wut. »Tut mir leid, Shannon. Es sollte doch der glücklichste Tag in deinem Leben sein …«

»Was tut dir leid, Skip?«

»Caitlin lässt Mom nicht in die Kirche. Sie hat gerade eben angerufen. Stell dir vor, niemand hat sie abgeholt. Stattdessen hat Granny jemanden geschickt, der Mom daran hindert, ihre Suite im Palace Hotel zu verlassen.«

»Die Mutter der Braut wird mit Gewalt von der Hochzeit ihrer Tochter ferngehalten? Das kann sie nicht tun!«

»Mom will trotzdem kommen. Sie bittet dich, dafür zu sorgen, dass sie ihren Platz in der Kirche einnehmen kann.«

Shannon rechnete es Tom hoch an, dass er ihre Mutter abgeholt und durch das Flackern der Blitzlichter in die Kirche geleitet hatte. Ihre Mutter war sichtlich stolz auf ihre eigensinnige Tochter, die Caitlin selbstbewusst und energisch trotzte. Sie sagte, Shannon hätte sich verändert, seit sie vor vier Jahren fortgegangen war: Sie war resolut geworden, sie stellte Forderungen, ihr Ton war unnachgiebig – und sie hatte Erfolg! Ihre Großmutter sah in ihr eine starke Konkurrentin um die Macht, eine ebenbürtige Gegnerin um die Vorherrschaft in der Familie, die sich nach und nach um sie zu scharen begann. Für das strahlende Lächeln ihrer Mom an diesem Tag würde sie Tom für immer dankbar sein. Ihm dagegen waren während der Trauung die Tränen über die Wangen gelaufen. Evander, der als Robs Trauzeuge neben ihnen gestanden hatte, hatte sich immer wieder besorgt zu ihm umgedreht …

»Verzeihen Sie, Ma’am, Ihr Kaffee«, riss Mr Mulberry sie aus ihren Erinnerungen an den turbulenten Hochzeitstag. Der Butler stellte die Tasse vor sie hin. »Wünschen Sie Toast? Mit Marmelade oder Honig? Oder bevorzugen Sie frisches Obst?« Er bot ihr einen Teller mit angerichteten Früchten dar.

»Ich nehme von der Ananas. Sie duftet köstlich.«

»Sehr wohl, Ma’am.« Robs Butler legte ihr einige Scheiben auf ihren Frühstücksteller. »Noch ein Wunsch, Ma’am?«

»Nein, danke, Mr Mulberry.«

Evander legte einige Papiere auf den Tisch, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. »Telegramm aus San Francisco. Sissy Brandon und Lance Burnette geben ihre Verlobung bekannt.«

Unwillig presste Rob die Lippen aufeinander und verbarg seine Gefühle in seiner Tasse Tee, die er in einem Zug leerte. Sofort ließ er sich von Mr Mulberry nachschenken und starrte hinaus auf den Pazifik. Shannons Blick wich er aus.

Interessante Konstellation, dachte Shannon. Mein ehemaliger Verlobter heiratet Robs zukünftige Geliebte.

Sissy hatte ihren Brautstrauß gefangen. Sie war entschlossen gewesen, die nächste Braut zu werden. Shannon nahm an, sie sei enttäuscht über Robs Hochzeit mit ihr und hatte von Charlton gefordert, er sollte Lance doch noch als Schwiegersohn akzeptieren. Dass die beiden sich sehr gern hatten, wusste Shannon von Lance. Während der Fahrt im Pullmanzug nach New York hatte er sich ihr anvertraut.

Würden die Tyrell-Conroys und die Brandon-Burnettes künftig gesellschaftlich verkehren? Shannon konnte sich vorstellen, wie so ein Abend verlaufen würde. Sie säße mit Lance auf dem Sofa und bemühte sich um eine Unterhaltung über die Werke von Walt Whitman oder die Gemälde von John William Waterhouse, während Rob und Sissy ausgelassen tanzten, miteinander tuschelten und sich verstohlen küssten. Wusste Lance eigentlich von den Gefühlen ihrer Ehepartner füreinander? Hatte er die Blicke bemerkt, die Rob Sissy während der Trauung zuwarf? Hatte er die Tränen in Sissys Augen gesehen, als Rob und sie sich am Ende des Brautwalzers jenen Kuss gaben, der unter den Gästen wahre Beifallsstürme hervorrief und dessen Foto am nächsten Morgen unter der Schlagzeile LEIDENSCHAFTLICHE LIEBESHEIRAT auf der Titelseite des Examiner abgedruckt wurde? Vermutlich nicht.

Lance ist ein liebenswerter, aber ziemlich argloser Trottel, dachte sie. Er tut mir leid. Ihn wird der Schlag treffen, wenn er herausfindet, dass seine Frau mit meinem Mann ins Bett geht. Ich hoffe nur, Lance sitzt nicht irgendwann bei mir, um mir sein Leid zu klagen und sich von mir trösten zu lassen. Seine Schwester wird Eoghan nach der Hochzeit nach Washington folgen, und dann hat er nur noch mich …

Evander bemerkte Robs Reaktion auf Sissys Verlobung und wechselte abrupt das Thema. »Charlton Brandon bedankt sich für die guten Wünsche zur Genesung. Er hat Robs und Shannons Telegramm von gestern Abend beantwortet. Es geht ihm schon viel besser. Auch die zweite Runde ging an Caitlin, schreibt er: Klarer Sieg durch Knockout. Aber er ist schon wieder fit für die nächste Runde des Kampfes.«

Rob stellte seine Teetasse ab und lachte ausgelassen.

Shannon war froh, dass Charlton ihr bei ihrem Besuch an seinem Krankenbett vergeben hatte, denn eigentlich trug sie die Schuld daran, dass er einige Tage im Krankenhaus verbringen musste.

Nach ihrer Rückkehr aus Alaska hatte sie ein längeres Telegramm an Will Hearst in New York geschickt. Schon vor Monaten hatte sie Caitlin aufgefordert, die illegalen Opiumimporte einzustellen, die Skip und viele andere das Leben kosten würden. Caitlin hatte getobt und sich gegen Shannons Einmischung in ihre Geschäftspraktiken verwahrt. Schockiert über Skips lebensbedrohlichen Zustand und wütend über Caitlins unnachgiebige Haltung, hatte sie Will, mit dem sie sich seitdem duzte, um einen Gefallen gebeten. Er hatte zurückgeschrieben: Sie benutze die Presse ja noch skrupelloser als Caitlin. Aber schließlich hatte er nachgegeben und einen seiner Sensationsreporter an die Piers geschickt. Will hatte mehrere Telegramme an den kalifornischen Zoll und die Polizei von San Francisco geschickt, und Caitlin hatte eine Schiffsladung Opium im Wert von mehreren hunderttausend Dollar verloren. Shannon hatte ihren Triumph genossen, Caitlin hatte eine deutliche Warnung erhalten, und Will hatte sich über die Schlagzeilen und die Auflage gefreut. Dass der gut gezielte Schuss am Ende doch nach hinten losging, hätte sie sich eigentlich denken können. Die Kugel hatte allerdings nicht sie getroffen, sondern Charlton.

Caitlin hatte angenommen, er stecke hinter dem Angriff auf sie. Und als Charlton ohne Einladung nach dem Brautwalzer im Castle aufgetaucht war, um Rob und Shannon ein Geschenk zu überreichen, hatte Caitlin die Beherrschung verloren. Sie hatte Charlton ihre Faust ins Gesicht gerammt und hatte ihn hinausgeworfen. Während Rob und Shannon Charlton zu seiner Kutsche geleitet hatten, damit er unverletzt nach Hause gelangte, war Caitlin in ihr Schlafzimmer gestürmt, hatte ihren geladenen Colt geholt und war ihm nachgefahren.

In der Bibliothek von Brandon Hall, wo Charlton sich gerade einen Whiskey eingeschenkt hatte, um sich zu beruhigen, waren die beiden aufeinandergetroffen. Caitlin hatte Charltons vermeintliche Intrigen gegen sie dermaßen satt, dass sie auf ihn geschossen hatte. Charlton war geistesgegenwärtig genug gewesen, dem Schuss auszuweichen, sodass die Kugel ihn nur an der Schulter erwischt hatte. Während Caitlin mit rauchendem Colt ins Castle zurückkehrte, fuhr Sissy ihren Grandpa ins Krankenhaus. Von dort aus hatte sie Rob und Shannon angerufen.

Sie hatten ihn am nächsten Morgen besucht, worüber er sich sehr gefreut hatte. Shannon hatte ihm erklärt, im Grunde trüge sie die Schuld an dem Attentat. Sie hatte ihn reumütig um Verzeihung gebeten, doch er hatte abgewinkt. »Nicht so förmlich, Shannon. Warum nennen Sie mich nicht einfach Charlton?«

Tom setzte klappernd seine Teetasse ab und riss sie aus ihren Gedanken. »Shannon, wir würden gern etwas Geschäftliches mit dir besprechen …«

Sie legte ihre Gabel weg. »Ja, gut.«

Er nickte Evander zu, der lässig mit einem Telegramm wedelte. »Unsere Anwälte in San Francisco haben telegrafiert«, sagte Evander. »Caitlin hat deine Mitgift bereits überwiesen. Die zwanzig Millionen deines Anteils an Tyrell & Sons wurden deinem Konto gutgeschrieben. Im Gegenzug hattest du dich verpflichtet, auf sämtliche Erbansprüche an dem Unternehmen sowie an dem Vermögen deines Vaters zu verzichten. Caitlin beharrt darauf, dass es nur einen Erben geben darf. Sie hat dich aus ihrem Testament gestrichen. Jetzt ist es rechtskräftig: Du bist keine Tyrell mehr, sondern eine Conroy.«

Sie atmete tief durch. Rob ergriff ihre Hand und hielt sie fest.

Tom setzte sich in seinem Rollstuhl auf. »Nach kalifornischem Recht gehört das Geld dir, Shannon, nicht Rob. Ich will, dass du das bei deiner Entscheidung berücksichtigst. Wir möchten dir nämlich einen Vorschlag machen.«

»Einen Vorschlag?«

»Conroy Enterprises besitzt in New South Wales eines der größten Kupfervorkommen der Welt. Rob und ich haben schon vor einigen Monaten darüber gesprochen, dass wir ein neues Unternehmen gründen wollen, das elektrische Geräte produziert. Ich habe mich entschlossen, in die Medizintechnologie zu investieren. Mein Ziel: Krankheiten zu diagnostizieren und zu heilen und damit Leben zu retten. Evander hat unsere Anwälte in San Francisco beauftragt, die Conroy Electrics Company zu gründen. Das Unternehmen soll nun eingetragen werden, und die Anwälte fragen nach dem Namen des Geschäftsführers.«

Gespannt wartete Shannon ab, bis er weitersprach.

»Rob hat vorgeschlagen, dass du Conroy Electrics zum Erfolg führen sollst. Ich würde mich freuen, wenn du einverstanden wärst.«

»Ich?«

»Deine zwanzig Millionen bleiben selbstverständlich unangetastet. Conroy Electrics gehört zu Conroy Enterprises, aber du führst das Unternehmen alleinverantwortlich. Weder Rob noch ich werden dir in die Unternehmensführung hineinreden. Evander wird dir wie Rob und mir selbstverständlich mit Rat und Tat zur Seite stehen.«

Rob streichelte zärtlich ihre Hand und nahm sie schließlich in seine. »Bei deiner Entscheidung solltest du bedenken, dass du dir als Geschäftsführerin von Conroy Electrics einen unerbittlichen Konkurrenzkampf mit Caitlin liefern wirst. Mit dem größten Kupfervorkommen der Welt in den Chugach Mountains wird auch sie ein Unternehmen gründen, das elektrische Geräte produziert. Sie hat dich aus ihrem Testament gestrichen. Damit bleiben als ihre Erben nur noch Colin oder Eoghan übrig. Dein Cousin kandidiert für den Senat und in einigen Jahren für das Weiße Haus. Er kann Tyrell & Sons nicht führen. Bleibt also nur Colin. Er wird den Konzern führen. Dein Bruder und du – ihr wärt Konkurrenten.«

Shannon nickte. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll …«

»Wie wär’s mit ›Ja, Tom, gute Idee! Mach ich gern!‹?« Als sie nicht sofort antwortete, sagte Tom: »Shannon, ich weiß nicht, wie lange ich noch bei klarem Verstand bin, bevor das Morphium mich außer Gefecht setzt. Rob kann den schnell wachsenden weltweiten Konzern nicht allein führen. Er braucht dich als gleichberechtigte Partnerin. Conroy Electrics ist ein erster Schritt in diese Richtung. Weitere werden folgen.« Er musste husten und presste sich sein Taschentuch gegen die Lippen. »Brauchst du Bedenkzeit?«, quälte er mit einem erstickten Keuchen heraus. »Wir könnten …«

»Nein, Tom.« Shannon wandte sich an Evander, der sich mit dem Telegramm Luft zufächelte. »Würdest du bitte unseren Anwälten telegrafieren, dass ich Conroy Electrics leiten werde?«

»Mach ich«, nickte er. »Noch etwas: Nach dem Frühstück gehe ich surfen. Ich fahre an die Nordküste, nach Waimea, das sind vier Stunden mit dem Auto an den Bergen und der Küste entlang. Mein Surfboard und der Picknickkorb sind schon im Wagen. Habt ihr Lust mitzukommen? Rob? Shannon?«

Nach der langen Autofahrt zu dritt im Auto fühlte Shannon sich erschöpft. Sie blieb im lockeren Sand stehen, um ihre verkrampften Glieder zu strecken, und ließ ihren Blick über die Waimea Bay schweifen. »Traumhaft schön.«

Mit seinem Surfboard unter dem Arm stand Rob neben ihr. Wie Shannon und Evander, der mit seinem Board und dem Picknickkorb vor ihnen durch den Sand stapfte, trug er Badekleidung. Sein schwarzer Anzug brachte seine schlanke und durchtrainierte Figur gut zur Geltung. »Gefällt’s dir?«, fragte er. »Ich war vor zwei Jahren das letzte Mal hier.«

»Wo hast du das Surfen gelernt?«

»In Neuseeland. Evander hat’s mir beigebracht.«

Eine leise Bewegung in ihr ließ sie innehalten. Sie legte ihre Hand auf ihren Bauch, der nicht mehr zu übersehen war, schon gar nicht in enger Badekleidung.

»Was ist?«, fragte Rob besorgt. »Das Kind?«

Sie nickte stumm und strich mit der Hand über ihren Bauch. »Die Fahrt zu dritt im Auto, eingeklemmt zwischen Evander und dir, war ein bisschen anstrengend für uns beide.«

Rob ließ das Surfboard in den Sand gleiten, umarmte sie fürsorglich von hinten, küsste sie in den Nacken und legte beide Hände auf ihren Bauch. »Ich kann’s fühlen, ganz sanft.«

»Jetzt werden die Bewegungen stärker«, flüsterte sie gerührt. »Es spürt, dass sein Daddy da ist.«

»Glaubst du?«

»Ganz sicher. Es reagiert immer öfter und strampelt dann. Als wir uns vorhin geliebt haben, hat es fröhlich herumgetollt.«

Rob lachte. »Wir werden nicht mehr lange allein sein.«

Shannon musste wieder an Sissy denken. »Nein«, sagte sie mit einem plötzlichen Anflug von Wehmut.

Er küsste sie sanft. »Danke, dass du Toms Wunsch erfüllst und Conroy Electrics übernimmst. Es bedeutet ihm sehr viel. Er will Leben retten. Das ist sein Vermächtnis.«

»Ich werde es bewahren.«

»Das weiß er, Shannon. Er ist sehr stolz auf dich.« Er grinste jungenhaft. »Und ich bin ziemlich verliebt in meine schöne und intelligente und selbstbewusste Frau.«

Rob nahm sein Surfboard, und Shannon folgte ihm zu dem Lager aus Decken und Kissen, das Evander am Strand aufgebaut hatte. Auf seinem Board paddelte er bereits hinaus zu den Brechern, die hier besonders beeindruckend waren.

Entspannt räkelte Shannon sich in die Kissen, holte sich ein Sandwich und eine Flasche Schweppes Ginger Ale aus dem Picknickkorb und beobachtete Rob, der Evander ungestüm in die Wellen folgte. Eine Weile genoss sie den heißen Wind auf ihrer Haut und beobachtete, wie die beiden Freunde sich austobten. Sobald der eine über einen hohen Brecher geglitten war und auf der rauschenden Gischt auf den Strand zusauste, paddelte der andere schon wieder hinaus, um die nächste Woge unter sein Board zu bekommen. Ab und zu trug die leise Brise ihr Gejohle und ihr ausgelassenes Gelächter zu ihr herüber. Den halben Nachmittag verbrachten die beiden in ihrer eigenen Welt aus donnernden Wogen und spritzendem Wasser. Die Farbe des Pazifiks wechselte von einem tiefen Blau in ein glitzerndes Gelb, als Evander schließlich über den Strand zu ihr herüberstapfte, sein Board in den Sand legte und sich mit einem erschöpften Stöhnen neben ihr auf die Decken fallen ließ. Rob ruderte schon wieder hinaus.

»Ginger Ale?« Sie reichte Evander eine geöffnete Flasche, die er in einem Zug leerte. Dabei betrachtete sie verstohlen seine Tattoos. Evander hatte sich beide Arme von den Schultern bis zu den Handgelenken tätowieren lassen. Sie hatte diese Tattoos noch nie gesehen, denn normalerweise verdeckte sein Hemd die Ornamente, die in die Haut gekratzt und geschabt worden waren und ein Geflecht aus feinen Narben bildeten.

Mit dem Handrücken wischte Evander sich das Salz aus dem Gesicht. Seine Haare waren nass und zerzaust.

Sie setzte sich auf, schlang die Arme um die Knie und verbarg ihren gewölbten Bauch vor ihm. »Tolle Wellen heute?«

»Yeah.«

»Ich freue mich, dass ich mitgekommen bin.«

»Und ich hatte schon befürchtet, du würdest dich langweilen, während Rob und ich stundenlang in den Wellen herumtoben.«

»Ich sehe euch gern zu.« Sie deutete auf den Roman von Jane Austen, der aufgeschlagen neben ihr auf der Decke lag. »Ist spannender als Sinn und Sinnlichkeit.«

Er grinste frech. »Ist der hübsche Mr Willoughby nicht nach deinem Geschmack?«

Shannon verdrehte die Augen. »Nein, ich bevorzuge harte Kerle wie Rob und dich.«

»Mich?«

»Ich mag dich sehr.«

»Ich dich auch.«

»Evander, darf ich dich was Persönliches fragen?«

»Sicher.«

»Deine Tattoos …« Zart strich sie mit den Fingerspitzen über die Ornamente an seinen Armen.

»Gefallen sie dir?«

»Ja, sie sind außergewöhnlich. Sie sind maorisch, nicht wahr?«

Er sah sie ganz offen an. »Warum fragst du mich nicht, was du wirklich wissen willst?«

»Also schön: Warum trägst du sie? Du bist stolz darauf. Du genießt die Blicke, die ich dir zuwerfe.«

»Bin ich so leicht zu durchschauen?«, neckte er sie.

Mit dem Finger malte sie ein Ornament auf seiner Schulter nach. »Welches Geheimnis verbirgst du vor der Welt?«

Er lächelte. »Errätst du’s denn nicht?«

»Du bist Maori, nicht wahr? Aber dein Name …«

»Mein Vater heißt Alexander Burton. Er stammt aus Wales. Er hatte eine Affäre mit einer Maori, meiner Mutter Ataahua. Ihr Name bedeutet ›Die Schöne‹. Und das ist sie noch immer, wunderschön! Alexander verliebte sich in sie. Ich bin ein Kind der Liebe. Einer Liebe, die ich allerdings nie kennengelernt habe. Die Familie meiner Mutter nennt mich wegen meines Namens und meines Studiums einen Engländer, und die Familie meines Vaters verachtet mich wegen meiner Herkunft als Maori.«

»Hat Alexander Burton dich als seinen Sohn anerkannt?«

»Als ich einundzwanzig war, stand ich vor seiner Tür. Bis dahin hatte ich als Maori gelebt – daher die Tattoos. Aber ich wollte eine englische Ausbildung. Ich wollte studieren.«

»Hast du?«

»Oxford. Trinity College. Wirtschaftswissenschaften und Unternehmensführung.«

»Hast du die höheren Weihen? Als Mitglied im Boat Club?«

»Ich habe für Oxford gerudert.«

»Es war bestimmt nicht leicht für dich.«

»Wegen meiner Tā moko, meiner Tattoos? Nein, es war tatsächlich nicht leicht. Ich musste kämpfen, um akzeptiert zu werden. Mein Leben lang musste ich kämpfen, um zu bekommen, was ich wollte. Anerkennung, Respekt, Liebe.«

»Tom liebt dich wie einen Sohn.«

»Und ich ihn wie einen Vater. Er macht keinen Unterschied zwischen mir und Rob. Ich bin ein Conroy, auch wenn ich den Namen nicht trage. Tom hat mehr für mich getan als der Mann, dessen Namen ich angenommen habe.«

Er küsste ihre Fingerspitzen auf seiner Schulter, und sie nahm ihre Hand fort. »Willst du ein Sandwich?«

»Ja, gern.«

»Thunfisch? Hühnchen?«

»Egal.«

Sie holte ein Sandwich aus dem Korb und gab es ihm.

»Danke.« Er wickelte es aus und biss herzhaft hinein.

»Wie heißt du wirklich?«

»Moana.«

»Was bedeutet der Name?«

»Weit wie das Meer.«

»Der Name passt zu dir«, sagte sie. »Jetzt verstehe ich, warum du so leidenschaftlich gern surfst.«

»Ich bin eben ein Maori. Es liegt mir im Blut. Es gehört zu meiner Kultur.« Er sah ihr in die Augen. »Willst du’s lernen? Ich könnte es dir beibringen. Hättest du Spaß daran?«

»Ja, sehr.«

»Na, dann komm!«

Evander legte sein Sandwich weg und schleppte sein Board zurück in die Brandung. Shannon folgte ihm. Er befestigte die Verbindungsleine zwischen Board und Surfer an ihrem Knöchel. Als er sich wieder aufrichtete, fiel sein Blick wieder auf ihren Bauch. »Ich trage dir das Board ins Wasser.«

Shannon watete ihm nach, bis er stehen blieb, das Surfboard auf dem Wasser absetzte und es festhielt, damit es nicht abtrieb. »Schaffst du’s aufs Board?«

Sie versuchte es, aber sie rutschte wieder ab.

»Warte, ich helfe dir.« Evander packte sie und hob sie mühelos hoch, sodass sie auf das schwankende Board kriechen konnte. Sie legte sich hin und rutschte vorwärts. »So richtig?«

»Noch ein bisschen.«

Sie zog sich noch weiter nach vorn. »Gut so?«

»Genau richtig. Jetzt kannst du paddeln.«

Kraftvoll zog sie abwechselnd beide Arme wie Ruder durch die gischtige Brandung.

»Schultern hoch. Richte dich auf. Dann hebt sich das Board vorn aus dem Wasser.« Er watete neben ihr her ins tiefe Wasser. »Das machst du toll. Man merkt, dass du keine Angst vor dem Wasser hast.«

»Ich segele, seit ich acht bin. Meine Brüder und Cousins haben mich oft genug über Bord geschubst.«

Evander erklärte ihr, wie sie aufstehen konnte, ohne zu kentern. Schwankend kam sie hoch. Es fiel ihm sichtlich schwer, nicht auf ihren Bauch zu starren. Stattdessen glitt sein Blick an ihren langen Beinen entlang.

Rob ließ sich von einer Welle zu ihnen tragen. »Na, ihr beide? Habt ihr euren Spaß?«

In diesem Augenblick verlor Shannon das Gleichgewicht und fiel ins Wasser. Prustend kam sie wieder hoch. Rob war neben ihr und hielt sie fest. »Hast du dir wehgetan?«

»Alles in Ordnung.«

»Komm, ich helf dir.« Schwungvoll hob er sie hoch, sodass sie aufs Surfboard zurückkriechen konnte. »Da vorn kommt eine Welle. Traust du dich?«

»Sicher.« Sie fing an zu paddeln, richtete sich auf, hielt das Gleichgewicht und ließ sich von der Welle zurück zum Strand tragen. In der Brandung sprang sie vom Brett, drehte es um und watete zurück zu Evander und Rob. »Na?«

»Gar nicht schlecht!«, grinste Rob stolz.

»Ziemlich gut sogar!«, meinte Evander anerkennend. »Na los, gleich noch mal. Da kommt die nächste Woge!«

Während Rob weiter draußen die großen Wellen ritt, übte Shannon fast zwei Stunden lang mit Evander, das Board zu steuern, die Gleitgeschwindigkeit an den Wellenhängen zu beherrschen und nicht in voller Fahrt herunterzufallen. Einmal gelang es ihr, mit hoher Geschwindigkeit über eine Woge zu flitzen und bis zum Strand zu gleiten. Schon bald wagte sie sich an die größeren Wogen weiter draußen heran. Evander schwamm mit ihr hinaus und blieb bei ihr, bis sie lospaddelte. Er brüllte Anweisungen, die sie im Tosen der Wellen jedoch nicht verstehen konnte. Also verließ sie sich auf ihr Gefühl.

Dann passierte es! Eine Welle türmte sich steiler auf, als sie zunächst angenommen hatte. Ihr Surfboard bohrte sich ins Wellental, das Wasser strömte über das Brett und drückte die Spitze nach unten, sodass sie das Gleichgewicht verlor, als das Board kenterte. Sie schaffte es nicht, sich seitlich ins Wasser fallen zu lassen, sondern kippte vornüber – auf das Board!

Der Aufprall raubte ihr den Atem, und sie schluckte Wasser. Intuitiv rollte sie sich zusammen, zog die Beine an, um ihren Bauch zu schützen, und rollte sich ab, sodass sie ins Wasser fiel. Die Welle schwappte über sie hinweg und wirbelte sie herum. Sie tastete nach der Leine an ihrem Knöchel und zog sich daran hoch. Prustend tauchte sie auf. Gerade noch rechtzeitig konnte sie dem Surfboard ausweichen, das von der nächsten Woge vorwärtsgerissen wurde, und tauchte unter dem wirbelnden Wasser hindurch. Als sie wieder hochkam, sah sie, dass Evander auf sie zukraulte. »Bist du verletzt?«

»Alles in Ordnung.« In diesem Moment spürte sie einen reißenden Schmerz in ihrem Unterleib. Japsend griff sie nach dem Board, um sich daran festzuhalten.

»Hast du Schmerzen?«, fragte Evander besorgt. »Das Kind?«

Sie nickte.

Evander reagierte sofort. »Rob!«, brüllte er und winkte ihn heran. »Shannon, ich hebe dich jetzt auf das Surfboard, damit du dich hinlegen kannst. Ich bringe dich zum Strand.«

»Ist gut«, knirschte sie. Ein neuer Krampf wühlte sich durch ihren Unterleib. Hoffentlich waren das keine Wehen!

Evander löste den Knoten der Leine an ihrem Knöchel, legte sie sich um und zog das Surfboard mit kräftigen Schwimmstößen zum Ufer. Behutsam trug er sie zu ihrem Lager, wo er sie absetzte. Er legte seine Hand auf ihren Bauch. »Ich kann es spüren. Das Kind bewegt sich. Alles wird gut.«

Ein erneuter Krampf ließ sie mit den Zähnen knirschen.

»Du bist nicht im dritten Monat, nicht wahr? Meine Schwester Kiri war im fünften, als ich vor Kurzem meine Familie besucht habe. Sie hatte auch dieses Strahlen in den Augen. Du siehst toll aus, Shannon.«

Keuchend rang sie nach Atem.

»Rob ist nicht der Vater deines Kindes. Es ist der andere, den du in Alaska gesucht hast.«

Sie war so überrascht, dass sie für einen Augenblick sogar ihre Schmerzen und ihre Angst vor einer vorzeitigen Geburt vergaß. »Du weißt es?«

»Mr Mulberry hat dein Boot erkannt, als es am Bootssteg vor dem Haus festgemacht wurde. Er hatte es im Hafen von Valdez gesehen, während Rob mit Colin unterwegs war.«

Ihr Atem ging stoßweise. »Weiß Rob, dass ich dort war?«

Evander nickte. »Er bewundert dich für deinen Mut. Er ist ziemlich stolz auf dich.«

»Und Tom?«

»Er hat keine Ahnung.«

Stöhnend ließ sie sich in die Kissen zurücksinken.

Behutsam strich Evander über ihren Bauch, damit sie sich entspannte und die Wehen aufhörten. »Willst du Tom irgendwann erzählen, dass das Kind nicht sein Enkel ist?«

Sie zögerte. »Ich weiß es nicht. Es würde ihm sehr wehtun.«

»Es nähme ihm die Lebensfreude, die du ihm in den letzten Monaten geschenkt hast. Er hat sich verändert, seit er dich getroffen hat – so kenne ich ihn gar nicht. Darf ich dir als Freund einen Rat geben? Sag es ihm nicht. Er ist so glücklich, dass Rob sich in dich verliebt hat und dass du schwanger bist. Lass ihn glauben, dass es Robs Kind ist.«

»Ich weiß nicht, wie lange ich meinen Zustand noch unter weiter Kleidung verbergen kann. Wir leben im selben Haus.«

Evander schluckte. »Tom wird schon bald Morphiumspritzen brauchen.« Er biss sich auf die Lippen, und Shannon ahnte, wie nahe ihm Toms Sterben ging. »Sein klarer Verstand wird schon bald …« Er verstummte und blickte zum Meer.

Rob zog die Surfboards auf den Strand und stürmte herüber. »Shannon, um Gottes willen! Geht es dir gut?«

»Die Schmerzen lassen schon nach«, beruhigte sie ihn.

»Sie hatte vorzeitige Wehen«, erklärte Evander. »Aber jetzt ist alles wieder in Ordnung. Dem Kind geht es gut.«

Während des Abends genoss Shannon die Aufmerksamkeit von Rob und Evander, die sie rührend umsorgten. Sie fuhren nicht zurück nach Honolulu. Evander schichtete Treibholz auf und entfachte ein Feuer, während Rob den Korken einer Champagnerflasche knallen ließ. Entspannt lauschten sie auf das Rauschen der Brandung und das Knacken des Treibholzes, plünderten den Picknickkorb und genossen trotz der Aufregung einen unvergesslich schönen und romantischen Abend am Meer.
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»Josh, wo steckst du?«, rief Jake. »Wir wollen aufbrechen!«

Josh nahm die Winchester und die Tasche vom Bett, verließ seine Kabine, in der er während der letzten Tage geschlafen hatte, und stieg mühsam die Treppe hinauf aufs Deck des gestrandeten Flussdampfers. Stufe für Stufe musste er sich am Geländer der Treppe hochziehen, denn die Wunde an seinem Bein schmerzte noch immer bei jedem Auftreten.

Während der Floßfahrt auf dem Tanana war der Winter viel zu früh hereingebrochen: Frost, Schnee, verkniffene Gesichter, verkrampfte Glieder und schlechte Laune, weil das Feuer auf dem Floß immer wieder ausgegangen war. Josh presste die Lippen zusammen, als er sich missmutig erinnerte, wie sie manche Mahlzeiten im eisigen Nieselregen kalt verspeist hatten und wie sie in manchen Nächten dicht aneinandergedrängt mit den Huskys unter der Zeltplane geschlafen hatten. Trotz des schlechten Wetters und der Enge auf dem Floß war es zu keinem Streit gekommen. Als sie schließlich die Mündung in den Yukon erreicht hatten, hatten sie das Wrack des Dampfers am Ufer entdeckt. Er war auf eine Sandbank gelaufen. Die Antriebswelle des Schaufelrades war gebrochen. Das Schiff war schon vor Jahren aufgegeben worden.

Sie hatten das Floß ans Ufer gesteuert und das Gepäck an Bord gebracht. Im Innern des Schiffs hatten sie Schutz vor dem Wetter und den Gefahren der Wildnis gefunden – jeder von ihnen belegte eine luxuriöse Kabine mit einem Bett, einem Tisch und einem Stuhl und einer wundervollen Aussicht durch vor Staub und Schlamm fast blinde Scheiben auf den Indian Summer. Das Schiff war längst ausgeplündert worden, und das Bettzeug fehlte, aber die Kabinen waren trocken und mit kleinen Holzöfen beheizbar. Im Speisesaal verbrachten sie einige schöne Abende, grillten Elchsteaks, spielten Karten oder lasen. Hier konnten sie in aller Ruhe auf ein Schiff warten, das sie stromabwärts zur Mündung des Yukon in die Beringsee brachte – falls es sie mitnahm. Meist waren die Dampfer bis zum letzten Stehplatz ausgebucht, denn vor dem Winter kehrten viele Goldsucher in den Süden zurück.

In Jeans und Parka stand Jake an Deck, beschattete die Augen und blickte hinüber zu dem Steamer, den Colin vorhin angehalten hatte. Sobald der Kapitän die Maschinen gestoppt hatte, war Colin hinübergeschwommen, um die Passage für sie zu organisieren. Der Dampfer war ausgebucht, berichtete Colin nach seiner Rückkehr, aber der Kapitän würde sie trotzdem mitnehmen: in seiner Kabine. Er würde beim Ersten Offizier schlafen. Colin hatte gegrinst: »Ist schon praktisch, wenn einem das Schiff gehört, auf dem man eine Reise machen will.« Die Northern Lights, ein Frachtdampfer, der regelmäßig zwischen St. Michael an der Beringsee und Dawson verkehrte, gehörte Tyrell & Sons.

Jake drehte sich zu Josh um, als er auf ihn zu humpelte. »Warte, ich helfe dir.« Er nahm ihm die Tasche und die Winchester ab. »Stütz dich auf mich.«

Josh ließ sich von ihm die steile Gangway hinunter zum Schotterbett des Yukon führen.

Er konnte von Glück reden, dass nicht mehr passiert war, als er während der Elchjagd vor einigen Tagen einem Grizzly begegnet war. Colin, Jake und er hatten einen Wald durchquert, dessen dichte Vegetation mit dem Moos und den Farnen an einen Dschungel erinnerte. Der Kolibri, der eigentlich längst auf dem Weg nach Mexiko hätte sein sollen, hatte diesen Eindruck noch verstärkt, denn der Tag war warm und sonnig gewesen. Während des Indian Summer wurde es oft noch einmal heiß, bevor der Winter endgültig alles unter einer Schneedecke begrub, die erst im Mai wieder schmelzen würde.

Jenseits des Waldes hatte sich ihnen ein überwältigender Anblick geboten: Wegen des starken Frosts hatten sich die Blätter bereits verfärbt, und der Indian Summer erstrahlte in einem atemberaubenden Leuchten.

Colin hatte einen Elch erlegt. Jake hatte sich durch das Blaubeergestrüpp zu ihm durchgekämpft, als plötzlich ein Grizzly aus dem nahen Birkenwäldchen gebrochen und wenige Schritte vor Josh stehen geblieben war. Er hatte den Grizzly aufgescheucht, der gerade ein Elchkalb gerissen und ins Gebüsch gezerrt hatte. Die Beute war noch nicht tot und schrie. Der Grizzly hatte Josh gemustert, der langsam seine Winchester gehoben und angelegt hatte. Ladehemmung! Das metallische Klicken hatte die Bärin gereizt, die brüllend auf Josh zugestürmt war, um ihr Junges zu schützen, das hinter ihr zwischen den Birken aufgetaucht war.

Josh war um sein Leben gerannt, dem Grizzly entgegen. Seine einzige Chance war das Birkenwäldchen gewesen. Die Bärin war einen Augenblick lang verunsichert gewesen, weil ihre Beute sich nicht so verhielt, wie sie es erwartet hatte, sondern laut brüllend auf sie zugestürmt kam. Irritiert war sie stehen geblieben und hatte beobachtet, wie Josh auf eine Birke gesprungen und an den Ästen hinaufgeklettert war. Als er in zehn Fuß Höhe den Wipfel erreicht hatte, hatte sich der Grizzly am Stamm aufgerichtet. Josh hatte nach der Bärin getreten, um sie abzuwehren, aber sie hatte wütend mit ihren Tatzen zurückgeschlagen, hatte mit den scharfen Krallen Joshs Mokassins zerfetzt und sein Bein aufgerissen. Josh hatte sich zusammengekauert und sich an den Ästen festgehalten, als der Grizzly begann, die Birke zu entwurzeln und umzustoßen. Der kleine Baum hatte derart geschwankt, dass Josh den Halt verloren hatte und ins Tundragras gestürzt war. Sofort hatte er versucht aufzuspringen, um zu flüchten, aber die Wunde an seinem Bein hatte ihn vor Schmerz aufstöhnen lassen. Dann war der Grizzly über ihm gewesen, brüllend, mit angelegten Ohren und gefletschten Zähnen, und Josh hatte gewusst, das war’s, er konnte nicht mehr weglaufen. Ein Schlag mit den Tatzen, ein Biss ins Genick, und er wäre tot.

Mit einem Stöhnen hatte er sich ins Gras zurücksinken lassen und keuchend ausgeatmet. Dann war er reglos liegen geblieben und hatte gewartet, was die Bärin täte, wenn sie glaubte, er wäre nach dem Sturz vom Baum verendet. Grollend war sie um ihn herumgestampft, hatte schnaufend gewittert und war dabei so nah an ihn herangekommen, dass Josh ihren Atem hatte riechen können. Trotz seiner Angst hatte er ganz still gelegen, hatte sich tot gestellt und mit angehaltenem Atem auf das Rascheln gelauscht, als die Bärin sich entfernt hatte, um sich um ihr Junges zu kümmern.

Dann war ein Schuss gefallen! Der Grizzly hatte gebrüllt und war mit einem dumpfen Grollen in sich zusammengesunken. Als Josh sich aufgerichtet hatte, war Jake mit der Winchester im Anschlag auf ihn zugelaufen. Er hatte ihn zu dem alten Schiff zurückgebracht, während Colin den geschossenen Elch aufgebrochen und zerlegt hatte. Als Josh auf seiner Koje gelegen hatte, hatte Jake die Wunde gesäubert und genäht. Danach hatte Josh sich einige Tage Ruhe gegönnt und sich die Zeit mit Lesen vertrieben.

»Dein Gepäck ist schon an Bord«, sagte Jake, während er Josh über den Schotter am Ufer führte. »Die Huskys auch.«

Josh grinste. »Auf ins Land des Goldes!«

Während der Fahrt auf dem Steamer machte Josh es sich in einem Faltstuhl an Deck bequem, ließ sich Bratkartoffeln mit Speck bringen, nach denen er sich seit Wochen gesehnt hatte, ließ sich ein Bier nach dem anderen ausgeben und berichtete den Goldsuchern, die von Dawson nach Nome fuhren, von ihren Abenteuern in der Wildnis. Es war wunderbar, in die staunenden Gesichter zu blicken, das verletzte Bein hochzulegen und zu erzählen. Nach den Wochen in der Einsamkeit erging es Colin und Jake ähnlich. Auch sie wurden von Cheechakos belagert, die einen kurzen Sommer am Klondike Gold gewaschen hatten.

Später holte einer der Männer seine Geige und fiedelte ein beschwingtes Lied, das Joshs Huskys in fröhliches Heulen ausbrechen ließ. Randy sang sogar zu der Melodie, zuerst leise winselnd, dann laut heulend, und die Männer schlugen sich auf die Schenkel und brüllten vor Lachen. Randy grinste zufrieden, wedelte mit dem Schwanz und hockte sich neben Josh, um sich von ihm knuddeln zu lassen. Er genoss die Aufmerksamkeit und beantwortete sein »I love you« mit einem hingebungsvoll gejaulten »Ay-ouw-you-ooooh«, gefolgt von einem gefühlvollen Heulen. Die Männer, die sich um Josh drängten, konnten sich überhaupt nicht mehr beruhigen. Sie stampften mit den Füßen, klatschten und johlten derart begeistert, dass Randy ganz aufgeregt mit dem Schwanz wedelte.

Josh genoss die ruhige Fahrt auf dem Yukon. Er hatte viel Zeit, den endlosen Brief an Shania in seinem Notizbuch weiterzuschreiben. Am Tag darauf steuerte der Kapitän ein Holzfällercamp an, um Holz für die Dampfmaschine aufzunehmen. Das Treibholz am Ufer war so dicht, dass die Passagiere, die an Land gingen, immer wieder durch die Äste und Zweige brachen und sich das Verladen um Stunden verzögerte. Doch schließlich hatten sie genügend Holz für die nächsten Tage geladen und legten wieder ab. Als gegen sechs Uhr die Glocke zum Abendessen geläutet wurde, hatte ein leichtes Schneetreiben eingesetzt. Colin, Jake und Josh verkrochen sich nach dem Essen in ihre Kajüte. Josh teilte sich das Bett mit Jake, während Colin es sich mit einem Stapel Schwimmwesten und Decken auf dem Boden bequem machte. Am späten Nachmittag begegnete die Northern Lights einem Dampfer, der ihnen flussaufwärts entgegenkam. Beide Schiffe gingen längsseits, eine Gangway wurde hinübergeschoben, und etliche Männer wechselten für ein gemütliches Schwätzchen das Schiff. Die Polar Star, die der Brandon Corporation gehörte, hatte außer den Wintervorräten für Dawson nur fünf Kühe und eine Hand voll Passagiere an Bord, die noch vor dem Wintereinbruch den Klondike erreichen wollten. Die beiden deutschen Ladys, Miss Katharina und Miss Anna, waren sofort von einer Horde Gentlemen umlagert – die wenigen Frauen, die sich in die Wildnis Alaskas wagten, wurden sehr zuvorkommend behandelt. Die beiden smarten Ladys machten sich einen Spaß daraus, die Goldgräber vom Yukon zu foppen. Ja, sicher, auch im Rhein gäbe es Gold. Hatten die Gentlemen denn noch nie vom Rheingold gehört? Josh, der die Oper von Richard Wagner über das Gold der Nibelungen kannte, prustete los und lachte, bis er Tränen in den Augen hatte.

Die Glocke zum Abendessen war das Signal zum Aufbruch. Die Tampen, die die beiden Schiffe verbanden, wurden losgemacht, die Holzfeuer unter den Dampfkesseln wurden geschürt, und weiter ging’s! Während des Essens tobte ein Gewittersturm mit heftigen Windböen und einem prasselnden Regenguss, der nach einigen Stunden allmählich in Eisregen überging.

Drei Tage Schneetreiben! Dichter Nebel lag über dem Fluss, und die kalte Luft roch nach dem Rauch, der aus dem Schornstein quoll. Josh humpelte oft an Deck, um bei seinen Hunden zu sein, während sich Colin meist im Speisesaal herumtrieb, um zu pokern und den Diggers ihr Gold abzunehmen. Nach drei Tagen hatte er schon ein Säckchen voll Goldstaub im Wert von etwas mehr als tausend Dollar gewonnen. Jake lag unterdessen in ihrer Kabine auf dem Bett und las im National Geographic. Shannons Tigerjagd in Indien faszinierte ihn. Er war enttäuscht, als Colin ihm sagte, dass sie mittlerweile wohl mit Rob verheiratet war. Jake zuckte mit den Schultern. »Sag mir Bescheid, wenn sie sich wieder scheiden lässt …«

Der Nebel hob sich allmählich, und es wurde wieder wärmer. Die Sonnenstrahlen setzten die Wälder förmlich in Flammen und enthüllten die feurigen Farben des Indian Summer in seiner ganzen Pracht. Die Fahrt verlief ohne Halt, bis sie ein verlassenes Holzfällercamp entdeckten. Der Kapitän hatte hier Holz aufnehmen wollen, doch weit und breit war kein Holzstapel in Sicht. Das Nebelhorn dröhnte eine halbe Stunde lang, doch niemand erschien. Also fuhren sie weiter. Als auch das nächste Camp verlassen war, legte der Kapitän an, und die Passagiere gingen an Land, um Holz zu schlagen, damit die Fahrt weitergehen konnte, bevor der Yukon zufror.

An dieser Stelle, nahe dem Indianercamp Koyokuk, bog der Yukon in einer engen Kehre nach Süden ab. Als das Schiff am nächsten Morgen Nulato passierte, kehrten sie in die Zivilisation zurück, denn vom Dampfer aus konnten sie am Ufer die Telegrafenleitung sehen, die die US Army nach dem Kauf Alaskas errichtet hatte.

Während des Nachmittags hockte Josh in seinem Faltstuhl an Deck, spielte Ball mit den Huskys und lauschte dem Grammofon im Speisesaal. Irgendjemand hatte eine Johann-Strauss-Platte hervorgekramt und legte An der schönen blauen Donau auf. Die Huskys spitzten die Ohren, als die ersten Klänge die Niedergänge heraufwehten. Während der beschwingte Walzer immer schneller wurde, flitzten sie fröhlich kläffend über das Deck, um den Ball zu fangen, und rannten die Passagiere über den Haufen, die die Aussicht auf den Fluss genießen wollten, der immer breiter wurde und sich in mehrere Nebenarme verzweigte. Der Yukon glich einem geflochtenen Zopf, dessen Stränge sich durch das Land schlängelten, als handele es sich gar nicht um einen Fluss, sondern um ein ganzes System von Zuflüssen und Verzweigungen.

Wieder trafen sie einen Dampfer und gingen längsseits. Colin schwatzte einem Passagier einen San Francisco Chronicle ab, den die drei Freunde in den nächsten Tagen von der ersten bis zur letzten Seite lasen, bevor sie ihn in Streifen zerrissen. Die Zeitung war von Ende Juli, also fünf Wochen alt. Im Gesellschaftsteil entdeckte Colin die Ankündigung von Shannons und Robs Hochzeit. Wenn das kein Grund zum Feiern war! Colin lud die Passagiere auf ein Glas Champagner und ein Abendessen ein. Er war so stolz auf seine Schwester!

Colin war so großzügig, dass sie im nächsten Indianercamp neue Vorräte an Bord nehmen mussten: geräucherten Lachs, frisches Elchfleisch und Trockenfleisch mit Blaubeeren. Die meisten Passagiere nutzten den Aufenthalt für ein ausgiebiges Bad im eisigen Yukon, mit Seife, Schaum und Rasiermesser, während die frisch gewaschene Wäsche in den Büschen und Bäumen am Ufer trocknete. Colin blieb wieder einmal für eine Weile verschwunden. Als er endlich wieder auftauchte, winkte ihm eine Indianerin aus einer der Hütten nach.

Jake, der Josh an Deck rasierte, beobachtete stirnrunzelnd, wie Colin über die Gangway an Bord kam. Dann sah er Josh an. »Sag mal, willst du ihr eigentlich für immer treu bleiben?« Er deutete auf das Notizbuch, das neben Josh lag. Josh wusste nicht, was er antworten sollte. Er wusste nicht einmal, was er nach all den Monaten noch für sie empfand. War es Sehnsucht? Oder Liebe?

In der Holy Cross Mission an der Biegung des Yukon nach Westen besichtigten die staunenden Passagiere nach der Sonntagsmesse in der Missionskirche die einzige Farm Alaskas. Trotz des Permafrosts bauten die Jesuitenpatres Kartoffeln, Kohl, Steckrüben, Rettich, Sellerie und Salat an. Frisches Gemüse und knackiger Salat mitten in Alaska! Ein Festessen wie im Palace Hotel! Nach dem Mittagessen an Bord nutzten die meisten Passagiere die Zeit für eine Einkaufstour im Trading Post der Mission. Einer der Patres war auf die Idee gekommen, kistenweise Coca-Cola aus Kalifornien kommen zu lassen. Während des ganzen Sonntagnachmittags liefen die Passagiere der Northern Lights mit Coca-Cola-Flaschen durch die Mission und gaben mit vollen Händen ihr Gold für geschnitzte Grizzlys aus Holz und genähte Huskys aus Wolfspelz aus – Souvenirs, die an eine aufregende Zeit in Alaska erinnern sollten. Colin kaufte für Shannon einen niedlichen Husky.

Die Fahrt nach Westen wurde gegen Abend fortgesetzt. Als sie am nächsten Morgen an Deck gingen, entdeckten sie am Flussufer große Gestelle, auf denen die Indianer Lachs trockneten. Josh bat den Kapitän um einen kurzen Halt und kaufte eine Menge Trockenlachs für seine Huskys, die wie die Irren durchs Indianercamp flitzten und sich kläffend austobten. Nur Stunden später passierten sie die russisch-orthodoxe Kirche von Ikogimut. In der russischen Mission nahmen sie wieder Holz an Bord, bevor die Fahrt nach Westen weiterging.

In jener Nacht wurde es sehr kalt, und am nächsten Morgen stand Josh an der Reling und beobachtete, wie am Ufer das Wasser gefror und die dünnen Eisflächen sich auf das Schiff zuschoben. Und dann geschah es! Das Eis schloss sich von beiden Seiten, und plötzlich glitt der Bug der Northern Lights durch krachendes Eis! »Der Yukon friert bald zu!«, murmelte Jake. »Und wir haben noch nicht einmal Anfang September. Das wird ein langer und kalter Winter am Ende der Welt.«

Die Mündung des Yukon in die Beringsee erreichten sie an einem verregneten Nachmittag. Sie passierten die Inseln im sumpfigen Delta, als sie am Horizont eine Rauchwolke entdeckten. Ein Dampfer, der wie sie nach St. Michael fuhr!

Auf der Beringsee lieferten sich die beiden Kapitäne ein Wettrennen, das die Passagiere an der Reling bis zur letzten Minute in Atem hielt: Flussschiff gegen Ozeandampfer! Wer war zuerst in St. Michael? Wessen Passagiere wurden zuerst an Land gerudert, um sich eine Unterkunft zu suchen und um sich mit Vorräten zu versorgen?

Die Northern Lights gewann mit drei Bootslängen Vorsprung vor der Voyager. Das Schiff ankerte vor dem Strand von St. Michael, einem verschlafenen Inuit-Städtchen, das aus Hütten und Zelten in der morastigen Tundra, Trockenfischgestellen, Kajaks und rostigem Schrott von Dampfschiffen am Strand bestand. Offenbar waren die Heckraddampfer monatelang vom Eis der Beringsee eingeschlossen und langsam zerdrückt worden.

Die ausgebooteten Passagiere begaben sich sofort zum Handelsposten der Brandon Corporation, denn dort gab es alles, was sie brauchten: Vorräte, Reservierungen von Hotelzimmern und Buchungen von Passagen nach Nome und San Francisco. Die dreiwöchige Reise nach Kalifornien sollte normalerweise hundertzehn Dollar kosten, aber die wenigen verfügbaren Plätze waren vermutlich bereits innerhalb von zehn Minuten an die Meistbietenden verkauft. Auch die Schlafplätze an Deck, in den Gängen und im Frachtraum.

Colin, Jake und Josh ließen sich mit dem Gepäck und den Huskys zur Voyager hinüberrudern. Am nächsten Morgen sollte sie durch den Norton Sound nach Nome weiterfahren. Das Schiff war von der Brandon Corporation gechartert worden, daher hatte Josh keine Probleme, eine Kabine für sie zu bekommen – obwohl die Voyager das letzte Schiff des Jahres nach Nome war. Sie würde sofort zurück nach San Francisco fahren, um nicht vom arktischen Eis, das bis in die Beringsee trieb, eingeschlossen zu werden. In wenigen Wochen, im September, spätestens aber im Oktober, würde die Beringsee zufrieren, und Nome wäre für acht oder neun Monate von der Welt abgeschnitten.

Mit geschlossenen Augen lauschte Tom auf das Donnern und Rauschen und Plätschern der Brandung, das die Brise durch das Fenster hereinwehte, das Glucksen des zurückweichenden Wassers, das Sand aufwirbelnd auf eine neue Welle traf, die Schreie der Möwen am Novemberhimmel. In einer anderen Tonart rauschten die Blätter des Eukalyptusbaums vor seinem Fenster. Er erinnerte ihn an Lightning Ridge, wo im November die Sommerhitze glühte. Plötzlich konnte er den Duft der roten Erde riechen, die Hitze spüren, den roten Staub auf seiner Haut und das schwere Werkzeug in seiner Hand. Schwarze Opale – ein Feuerwerk von Farben …

Er seufzte leise.

»Tom?« Evander legte die Papiere weg, die er gelesen hatte, und kam herüber. »Alles in Ordnung?«

Tom blinzelte ins Licht.

Evander setzte sich neben ihn. »Das Morphium macht dich so müde, Tom. Hast du ein bisschen geschlafen?«

»Nur nachgedacht. Und mich erinnert.«

»Woran?«

»Lightning Ridge. Meine ersten Opale.«

»Willst du sie dir ansehen? Soll ich Mr Portman …?«

Ein leises Klopfen. Shannon steckte den Kopf zur Tür herein. Als sie sah, dass er wach war, trat sie ein, schloss leise die Tür hinter sich und kam herüber zum Bett. Evander erhob sich und ging ihr entgegen. Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und flüsterte: »Alistair war hier. Wir reden später.«

»Ist gut«, nickte sie und strich ihm leicht über die Schulter, als er zur Tür ging und den Raum verließ.

Shannon kam zu Tom herüber. »Hey.«

Wie bedrückt sie aussieht!, dachte er bekümmert. Dabei gibt sie sich solche Mühe, heiter und unbeschwert zu wirken, um mir das Sterben leicht zu machen. Aber es war nicht leicht, für keinen von ihnen. Nicht für ihn selbst, nicht für Rob, nicht für sie. Aber gerade Shannon hielt an ihrem Wir fest, als wäre es ein kostbares Juwel, das er ihr geschenkt hatte und das sie nie wieder loslassen wollte. Dieses kleine Wir tröstete ihn und ließ ihn vergessen, wie schwach er war. Als er sich vorhin im Spiegel gesehen hatte, war er selbst erschrocken. Er sah aus, als wäre er um dreißig Jahre gealtert, seine Haut war stumpf und grau, seine Haare weiß und schütter, und er hatte stark abgenommen. Doch sie … sie ließ sich nichts anmerken. Obwohl er ganz genau wusste, wie nahe ihr sein Sterben ging.

»Wie fühlst du dich?«

»Alistair hat mir vorhin eine Morphiumspritze gegeben.«

»Hast du noch Schmerzen?«

»Seit einer Stunde nicht mehr.«

»Willst du sitzen oder liegen?«

»Sitzen.«

Sie legte ihren Arm um ihn und zog ihn hoch, damit sie das Kissen aufschütteln konnte. Sie stopfte ein zweites hinter seinen Rücken und ließ ihn zurücksinken. Ihr Bauch behinderte sie, und ihr Rücken schmerzte, aber sie ließ sich nichts anmerken. »Darf ich mich zu dir setzen?«

Tom nahm ihre Hand und lächelte.

Mit durchgedrücktem Rücken ließ Shannon sich auf dem Rand des Bettes nieder, und Tom ahnte, wie beschwerlich die Schwangerschaft für sie war. Ihr runder Bauch sah aus, als wäre sie bereits im achten Monat, nicht erst im sechsten. Sie sollte sich Ruhe gönnen, die Füße hochlegen und sich von Rob und Evander verwöhnen lassen. Aber nein! Sie hielt Reden und unterstützte ihren Cousin – während des Wahlkampfs stand Shannon öfter neben Eoghan als seine Frau Gwyn. Sie mutete sich einfach zu viel zu. Tom machte sich Sorgen um sie. Sie wirkte erschöpft, als hätte das Kind sie wieder die ganze Nacht wachgehalten. Vielleicht war es aber auch Rob. Wie verliebt er in sie war! Er lag stundenlang mit ihr im Bett, hielt sie im Arm und streichelte sie. Manchmal war er beunruhigt, weil er nicht fühlen konnte, wie das Kind die Arme reckte oder mit den Beinen trat. Aber wenn Shannon ganz sanft mit dem Kleinen redete, während sie ihren Bauch streichelte, rührte er sich wieder. Sie hatte sich für den Namen Ronan entschieden. Einen Mädchennamen hatte sie gar nicht erst ausgesucht, weil sie fest daran glaubte, dass es ein Junge würde. Rob war einverstanden: Aus unserem Kind, wie er den Kleinen genannt hatte, war schon vor Wochen Mr Ronan Conroy geworden.

Tom stellte sich oft vor, wie der kleine Ronan sich lachend in seine Arme warf, dieser kleine Junge, der wusste, wie sehr sein Großvater ihn liebte. Aber dann folgte immer die Ernüchterung: Er würde es nicht mehr erleben. Er würde Ronan vielleicht nie im Arm halten. Und das stimmte ihn sehr traurig.

»Tom?« Shannon legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Schon gut«, winkte er ab. Er besann sich. »Wie sind die Wahlen ausgegangen?«

»Na, was glaubst du?« Sie lächelte verschmitzt, und ihre Augen leuchteten. »Der kämpferische irische Stolz hat sich durchgesetzt! Eoghan ist seit heute Senator von Kalifornien. Und Gwyn ist die glücklichste Frau der Welt.«

»Herzlichen Glückwunsch! Ich freue mich für ihn.«

»Ich sag’s ihm«, versprach sie sanft. »Die Vogue hat Gwyn auf die Liste der bestgekleideten Ladys Amerikas gesetzt.«

»Bestimmt auf Rang zwei.« Tom lächelte. »Nach dir.«

Er hörte selbst die abgrundtiefe Müdigkeit in seiner Stimme. Keuchend rang er nach Atem, aber Shannon ließ sich nichts anmerken, obwohl sie zu ahnen schien, dass das Gespräch mit Alistair ihn sehr belastet hatte: Der Tumor war noch weiter gewachsen und hatte sich im ganzen Körper ausgebreitet. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern. Vier Wochen, vielleicht fünf. Alistair wusste, welche Macht der Krebs hatte und wie unbarmherzig er wütete. Er hatte ihm nahegelegt, ins Krankenhaus zu gehen, doch Tom hatte abgelehnt. Er sah seine letzten Wochen vor sich. Die Leiden, die ihm nicht erspart bleiben würden. Die Schmerzen. Die Leere. Er wollte nicht allein sein. Allein mit seinen Gedanken und Erinnerungen. Alistair mochte recht haben, dass alle Sorgen und Ängste im Angesicht des Todes bedeutungslos wurden. Dass ein Sonnenuntergang oder das Rauschen des Meeres zu einem intensiven Erlebnis wurde. Dass Liebe und Zärtlichkeit wichtiger wurden denn je.

Aber wie soll ich das, was mir in meinem Leben noch etwas bedeutet, in einem Krankenhaus finden?, fragte er sich. Wie soll ich mich dort besinnen? Wie innere Gefasstheit lernen? Oder Seelenruhe finden? Zu Hause hatte er alles, was er brauchte: Robs Liebe, Shannons Lebensfreude und die Hoffnung, bei der Geburt ihres Kindes noch am Leben zu sein.

Shannon verbrachte jeden Tag viel Zeit mit ihm. Vor einigen Wochen hatte er seine persönlichen Sachen aus Lightning Ridge kommen lassen: Schubladen und Schachteln voller Erinnerungen. Dinge, von denen er nicht wusste, dass er sie noch besaß. Sie setzte sich neben ihn aufs Bett, und sie betrachteten alles gemeinsam: verblasste Fotos und viele andere kleine Dinge, die einen Wirbel von Erinnerungen auslösten. Er hatte keine Geheimnisse vor Shannon. Keine Tagebücher, die sie nicht lesen durfte, keine Liebesbriefe, derer er sich schämte, keine Schachtel mit privaten Erinnerungen, die er für sich behalten wollte. Shannon betrachtete alles genau und dekorierte sein Schlafzimmer mit Gegenständen, die ihm etwas bedeuteten. Für das zerknitterte Foto von ihm und Rob als kleiner Bengel in Latzhosen hatte sie einen schönen Rahmen besorgt. Diese Besinnung auf sein Leben war ihm sehr wichtig. Er genoss es, dass sie sich gemeinsam mit ihm erinnerte, als wäre sie schon damals dabei gewesen, und er fand es schön, wie sie auf alles mit einer bewundernswerten heiteren Gelassenheit reagierte. Die Erinnerungen an sein Leben und die Bilder von Rob und Shannon, lächelnd und verliebt, waren das Letzte, was ihm in seinem Leben blieb. Das Kostbarste.

Tom tastete nach ihrer Hand auf seiner Schulter und legte sie auf sein Herz. »Shannon?«

»Ja?«

»Was würdest du tun, wenn dir die Zeit unter den Fingern zerrinnen würde? Wenn du nur noch vier Wochen zu leben hättest?«

Ein trauriges Lächeln legte sich über ihr Gesicht. Sanft bewegte sich ihre Hand in seiner. »Ich würde leben, Tom.«

Er kicherte. »Ich auch. Was hältst du davon, wenn wir beide einen schöne lange Spazierfahrt am Strand machen? Mit deinem flotten Flitzer und einem Picknickkorb?«

Sie lächelte matt. »Das machen wir.«

Übermütig lachend legte Rob seinen Arm um Sissy und folgte ihr aus dem Laden. Die Schachtel mit dem perlenbestickten Hochzeitskleid, das sie ihm gerade auf eine sehr verführerische Weise vorgeführt hatte, trug er unter dem Arm.

Sobald die Ladentür hinter ihnen zugefallen war, wandte sie sich ihm zu und küsste ihn innig. »Als Trauzeuge machst du dich wirklich gut, Rob.«

»Glaubst du, dass Lance derselben Meinung ist?«

»Nein, vermutlich nicht. Aber Josh findet das auch. Er hat heute Morgen aus Nome telegrafiert. Er lässt dir herzliche Grüße ausrichten und wünscht dir und Shannon ein frohes Weihnachtsfest.« Sie lächelte verschmitzt. »Josh hat eine Liste deiner Aufgaben aufgestellt.« Arm in Arm schlenderten sie den Gehsteig entlang zu Robs Auto. »Er schreibt, deine Aufgabe als mein Trauzeuge bestünde darin, mir im Falle letzter Zweifel, ob ich heiraten soll, zur Seite zu stehen.«

Er zog sie näher an sich und schmuste mit ihr.

»Außerdem sollst du dem Ehepaar Brandon-Burnette nach der Trauung im Mai stets als bester Freund und Vertrauter mit Rat und Tat zur Seite stehen.«

»Solltest du dich von Lance scheiden lassen, bin ich immer für dich da!«, neckte er sie.

Sie lachte vergnügt. »Hast du noch ein bisschen Zeit?«

»Was hast du vor?«

»Dich zum Abendessen einzuladen.«

Ja, warum nicht? Shannon war mit Tom nach Buena Vista gefahren. Sie wollte mit ihm den Truthahn für das Festessen am morgigen Heiligabend schießen. Ein Weihnachtsvergnügen der Yankees, das Tom sich nicht entgehen lassen wollte. Es bedeutete Tom so viel, Weihnachten noch zu erleben und die Geschenke zu überreichen, die unter dem Baum lagen. Wie er vor Lebensfreude gestrahlt hatte, als er vorhin mit Shannon weggefahren war! Die beiden hatten so viel Spaß miteinander!

»Und wo?«

Sie hatten seinen Buick erreicht, der am Straßenrand parkte.

»Lass dich überraschen!«

Rob schloss die Tür, kurbelte mit Schwung den Motor an und stieg in den Buick. In den letzten Wochen war er einige Autos probegefahren und hatte sich schließlich für den Buick entschieden, weil er sich besser fuhr als der Duryea. Shannon wollte auf den neuen Leland warten, der in zwei oder drei Jahren unter dem neuen Namen Cadillac produziert werden sollte. Zugegeben, das Modell gefiel Rob auch, aber noch so lange warten? Doch Shannon hing an ihrem Duryea. Tom hatte ihr den roten Flitzer geschenkt …

In flottem Tempo fuhr er die Market Street entlang in Richtung Palace Hotel, als Sissy ihn in die Van Ness Avenue abbiegen ließ. Kurz darauf hatten sie die Lombard Street erreicht. Rob fuhr den Russian Hill hinauf und genoss den spektakulären Blick auf das Golden Gate. Dann ging es steil bergab, und Sissy deutete auf ein viktorianisches Häuschen, an dessen Fassade sich eine Bougainvillea emporrankte. Er parkte den Buick quer zur Lombard Street. »Wem gehört das Haus?«

»Josh«, erwiderte sie. »Ian hat es ihm in seinem Testament vermacht.« Sie zog einen Schlüssel aus der Handtasche, stieg die Stufen empor und öffnete die Haustür.

Rob folgte ihr, die Schachtel mit dem Hochzeitskleid unter dem Arm. Im Wohnzimmer sah er sich um: ein Bücherregal, ein gemütliches Ledersofa. Im Kamin prasselte ein Feuer. »Gefällt mir. Passt zu Ian.«

Er hatte Ian sehr gern gehabt, und er war froh, dass das Haus jetzt Josh gehörte. Es bedeutete ihm wohl sehr viel, weil es kein Grab gab, wo er um seinen Freund trauern konnte. In seinem letzten Telegramm hatte er Rob geschrieben, Jake und er stünden sich so nahe und unternähmen so viel gemeinsam, dass Colin auf diese enge Freundschaft eifersüchtig wäre. Er hätte einen Streit mit Jake provoziert, der um ein Haar in eine wüste Prügelei am Strand von Nome ausgeartet wäre, hätte Josh nicht energisch eingegriffen und die beiden auseinandergerissen.

Sissy warf ihren Hut auf das Sofa und kam zu ihm herüber, um ihn zu umarmen. »Ich habe eine Überraschung für dich.«

Er rieb seine Nase an ihrer Wange. »Was ist es?«

Sie kicherte. »Wenn ich’s dir verrate, ist es doch keine Überraschung mehr.« Sie liebkoste ihn auf eine erregende Weise. »Das Abendessen ist bereits vorbereitet. Die Speisen, der Champagner und der Wein stehen im Eisschrank. Bier ist auch da, falls du Lust darauf hast.«

»Hat der Butler heute Abend wieder frei?«

»Ja, tut mir leid.« Ihre Augen funkelten. »Einen Whiskey vor dem Essen?«

»Sehr gern.«

»Ich nehme auch einen. Ohne alles.« Ihr Lächeln war eine Verheißung, und ihm wurde ganz heiß. Das Hochzeitskleid ließ sie auf dem Sofa liegen, als sie nach oben verschwand. Rob lauschte eine Weile, aber alles blieb still.

Er goss sich einen Whiskey ein und kippte ihn herunter. Dann schenkte er sich nach, füllte ein Glas für Sissy und warf einen Blick in den Eisschrank, dessen Fächer mit Köstlichkeiten gefüllt waren.

»Sissy?« Er holte den Krabbensalat aus dem Eisschrank und suchte nach einem Löffel, um davon zu naschen. »Sissy!«

Wie es schien, sollte er sich die Überraschung abholen.

Mit den Whiskeygläsern stieg er die Treppe hinauf. Die Tür zum Schlafzimmer war nur angelehnt. Mit der Schulter schob er sie auf und blieb erstaunt stehen.

In einer unbeschreiblich erotischen Pose lag Sissy auf dem Bett und erwartete ihn. Sie trug nichts als den Feueropal, den er ihr geschenkt hatte. Burning Heart funkelte im Licht der Abenddämmerung und brachte ihre seidige Haut zum Glühen. Wie schön sie war!

Sissy räkelte sich in den Kissen, und ihre Augen leuchteten wie der herzförmig geschliffene Opal zwischen ihren Brüsten. »Du wolltest sehen, wie ich das flammende Herz fassen lasse.«

Rob stellte die Gläser auf den Nachttisch, legte sich zu ihr auf das Bett und liebkoste sie. »Eine wunderschöne Überraschung!«

Sie zerwühlte sein Haar. »Willst du sie haben?«

Er vergrub sein Gesicht in der Beuge zwischen ihrem Nacken und ihrer Schulter, wo sie leicht nach ihrem Parfum duftete. Er genoss ihre seidige Haut mit allen Sinnen, küsste sie sanft und nickte. »Ja, ich will dich! Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich dich begehre.«

Sissy kicherte ausgelassen, als er sich sehr ungeduldig entkleidete, und knöpfte ihm das Hemd auf, um es ihm über die Schultern zu streifen. Sie ergriff seine Hände und führte sie über ihren vor Erregung bebenden Körper. Wie sie die Berührungen genoss! Er beugte sich über sie und küsste sie auf ihre Brüste, den Hals und die Lippen. »Und willst du mich?«

Ihr verzücktes Lächeln, als er sich zwischen ihre Beine kniete und ihre Knie zu seinen Schultern hob, würde ihm immer in Erinnerung bleiben. Und er würde nie vergessen, wie sie ihm, während sie miteinander schliefen, bei jedem seiner Stöße atemlos »Ja … ja … ja« ins Ohr hauchte. Es klang so voller Hingabe! Konnte ein Mann mehr Ermunterung erfahren? Mehr Leidenschaft? Mehr Liebe?

Was für ein wundervolles erstes Mal mit ihr! Sie las ihm die intimsten Wünsche von den Augen ab. Mit Sissy zu schlafen war ein Feuerwerk der Sinne. Eine Herausforderung, eine abenteuerliche Expedition ins Unbekannte: aufregend und sinnlich.

Als sie sich schließlich in seine Arme schmiegte, war er entspannt und glücklich. Er zog sie näher heran und küsste ihr zerwühltes Haar.

Ihre Hand lag zwischen seinen Beinen. »Ich liebe dich.«

»Und ich liebe dich.«

Sissy richtete sich auf und sah ihn an. »Warum hast du dann Shannon geheiratet?«

»Ich liebe euch beide. Nur so kann ich euch beide haben.«

Sie ließ sich in die Kissen fallen. »Oh, Rob!«

Das Telefon neben dem Bett klingelte schrill.

Erstaunt sahen sie sich an.

Sissy setzte sich auf, beugte sich über Rob und nahm, auf ihm liegend, den Telefonhörer ab. »Sissy Brandon.«

Eine Frauenstimme antwortete. Aber er konnte nicht verstehen, was sie sagte.

Sissy war blass, als sie sich aufrichtete und ihm den Hörer gab. »Deine Frau will dich sprechen.«

Er nahm Sissy den Hörer aus der Hand. »Shannon?«

»Rob!« Sie klang aufgewühlt.

»Woher hast du diese Nummer?«

»Charlton hat sie mir gegeben.« Shannons Stimme bebte. »Ich habe ihn im Büro angerufen. Er hat mir gesagt, dass du und Sissy vermutlich in Ians Haus seid. Zum …« Sie atmete tief durch. »… Abendessen.«

Wie ein Schmerz durchzuckte ihn die Reue: Sie weiß, dass Sissy und ich uns geliebt haben. Ich hätte es ihr eigentlich gern selbst gesagt, damit es sie nicht so verletzt.

Er zwang sich zur Ruhe. »Wieso bist du so aufgeregt, Shannon? Was ist passiert?«

»Tom ist vor einer Stunde beim Truthahnschießen zusammengebrochen.« Shannon rang mit den Tränen, und auch Robs Augen begannen zu brennen. Seine Kehle war plötzlich so eng, dass sie schmerzte.

»Ich habe ihn eben nach Hause gebracht. Es geht ihm sehr schlecht. Er hat nach dir gefragt, Rob. Bitte komm sofort nach Hause! Dein Vater liegt im Sterben!«
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Mit schlitternden Reifen hielt der Buick neben dem Duryea, der schräg in der Auffahrt zum Haus stand. Es hatte wohl alles sehr schnell gehen müssen. Rob sprang aus seinem Wagen und rannte zum Haus. Mr Mulberry öffnete ihm die Tür. Er stürmte an dem Butler vorbei durch die Halle mit dem Weihnachtsbaum und rannte, zwei Stufen auf einmal, die Treppe hinauf. Als er Toms Schlafzimmer betrat, lag Shannon neben ihm auf dem Bett. Sie hatte ihren Arm um ihn gelegt. Toms Augen waren geschlossen.

Evander kam auf Rob zu und umarmte ihn. »Ich konnte Alistair noch nicht erreichen, er macht Weihnachtseinkäufe. Es tut mir so leid, Rob.« Er senkte den Blick. »Es geht zu Ende.«

Rob fuhr sich über das Gesicht und nickte stumm. Dann wandte er sich um und ging zum Bett hinüber. Shannon hielt Tom immer noch im Arm. »Rob«, hauchte er.

»Tom.« Er setzte sich auf die andere Seite und nahm seine kalte Hand. Wie bleich er war! Die Angst um seinen Dad trieb ihm die Tränen in die Augen. »Wie fühlst du dich?«

Ein leises Lächeln huschte über Toms Gesicht. »Ich hatte so viel Spaß.« Zuerst dachte Rob, er meinte das Truthahnschießen mit Shannon, auf das er sich seit Tagen gefreut hatte, aber dann sprach er mühsam weiter. »Mein Leben mit dir und Shannon … so viel Freude. Du hast mir so viel geschenkt, Rob. Du hast mein Leben so schön gemacht. Als ich dich damals vor meiner Tür fand, wusste ich gleich, dass du …« Tom verstummte, weil er mit zuckenden Schultern zu weinen begann. Dabei verschluckte er sich. Es dauerte lange, bis der rasselnde Husten sich beruhigt hatte.

Rob drückte seine Hand. »Du bist der beste Vater, den man sich wünschen kann, Tom. Du hast mir immer alles verziehen. Und du hast mir so vieles beigebracht. Über das Leben. Und die Liebe. Es tut mir leid, dass ich nie genug für dich da war und dass uns nur so wenige Jahre geblieben sind. Und die kurze Zeit, die noch übrig ist, reicht nicht mehr aus, um dir all das zu sagen, was ein Sohn seinem Vater sagen sollte. Dass er ihn von Herzen liebt. Dass er ihn vermissen wird, weil ein Teil seiner selbst von ihm fortgerissen ist. Dass er ohne ihn einsam sein wird.«

Tom rannen Tränen über das Gesicht. »Rob, mein lieber Junge.« Er kämpfte gegen den Hustenreiz an. »Wie habe ich mir gewünscht, dabei zu sein, wenn du deine Kinder bekommst. Wie gern hätte ich erlebt, wie du ihnen das weitergibst, was ich dich gelehrt habe. Wie habe ich gehofft, dich in ihnen zu sehen … Und mich.«

Rob konnte nicht sprechen. Er konnte sich ein Leben ohne Tom einfach nicht vorstellen.

»Ich habe Angst«, gestand Tom leise.

»Ich auch.« Robs Stimme bebte, und er wollte Tom gern in den Arm nehmen, so wie sein Vater ihn als Kind in den Arm genommen hatte, um ihn zu trösten.

»Halt mich fest, Rob.«

Shannon richtete sich auf und überließ ihm ihren Platz an Toms Seite. Rob schob seinen Arm unter Toms Nacken und umarmte ihn ganz fest. »Ich liebe dich, Dad.«

»Ich liebe dich auch«, presste Tom mühsam hervor. Obwohl er ihm so nahe war, konnte Rob ihn kaum noch verstehen. »Ich bin so stolz auf dich … so stolz.«

Als Rob sich wieder aufsetzte, wirkte Tom entspannter, als hätte seine Angst etwas nachgelassen. »Und jetzt … Rob … Shannon … haltet einander fest.« Tom ergriff ihre Hände und legte sie ineinander. »Passt aufeinander auf. Seid füreinander da. Liebe sie, Rob, und steh zu ihr. Stark zu sein für so viele Menschen, für Skip, für Aidan, für dich, das ist nicht leicht für sie. Ich bin nicht mehr da, um ihr beizustehen. Liebe sie, wie ich sie geliebt habe.«

Robs Augen brannten, als er Shannon ansah. Sie drückte seine Hand. Ihr blasses Gesicht wirkte verkrampft, als hätte sie starke Schmerzen. Wie hatte er ihr wehgetan, als er sie mit Sissy betrog! Mit den Lippen formte er ein »Es tut mir so leid!«. Sie senkte den Blick und nickte stumm. Dann zog sie scharf die Luft ein und legte die Hand auf ihren Bauch.

»So möchte ich mich an euch beide erinnern«, hauchte Tom. Dann schloss er die Augen, als wollte er sich ausruhen und ein bisschen schlafen.

Rob wartete, er hoffte, er schluchzte, und die Tränen rannen ihm über das Gesicht.

Aber sein Vater war tot.

»Leb wohl, Tom.«

»Leb wohl«, murmelte auch Shannon.

Evander entzündete die Kerze auf dem Nachttisch, während Rob sich über Tom beugte und ihm sanft die Augen schloss.

Ich habe immer geglaubt, dass mein Dad mich überlebt, dachte Rob. Sie waren immer unzertrennlich gewesen, in guten wie in schlechten Zeiten. Der Gedanke, ohne ihn weiterzuleben, ohne Halt, ohne Gefährten, ohne Vater, war furchtbar.

Shannon spürte, was in ihm vorging. Sie beugte sich mühsam vor und nahm ein zerknittertes Foto vom Nachttisch. Es zeigte Tom und ihn vor der Opalmine in Lightning Ridge. Tom hatte seinen Arm um ihn gelegt, als wollte er ihn beschützen. Rob war sieben oder acht, ein kleiner Bengel in zerrissenen Latzhosen. Das Foto zeigte seine Kindheit, ihre Freundschaft, sein ganzes Leben. Sein Dad und er. Unzertrennlich.

»Er wird immer für dich da sein, Rob. Er hat dich nicht verlassen. In deiner Erinnerung wird er immer bei dir sein.«

Er nickte stumm, und sie umarmte ihn. Tom hatte recht, sie war so stark, dass er sich an ihre Schulter lehnen konnte, um Halt zu finden. Wie hatte er ihr nur so wehtun können?

Plötzlich spürte er, wie sie sich in seinen Armen verkrampfte. Sie zuckte zusammen, als hätte sie starke Schmerzen. Er richtete sich auf. »Shannon? Was ist denn?«

Ihre Augen waren aufgerissen, ihre Hand ruhte auf ihrem Bauch. »Ich glaube …« Sie verzog das Gesicht und atmete gepresst. »Bring mich ins Bett, Rob. Es ist so weit.«

Unruhig lief Rob auf dem Gang vor ihrem Schlafzimmer auf und ab und lauschte auf Shannons entsetzliche Schreie. Seit Stunden musste sie sich nun schon quälen!

Mr Mulberry blieb mit einer Tasse und einer Kanne vor ihm stehen. »Tee, Sir?«, fragte er leise.

Rob schüttelte den Kopf. »Wie spät ist es?«

»Kurz vor Mitternacht, Sir.«

Er zog seine stehen gebliebene Uhr auf, und Mr Mulberry ging weiter zu Evander, der angespannt neben Toms Schlafzimmertür saß. Ihre Blicke trafen sich. Sein Freund hatte so viel Angst wie er. Evander hatte ihm vorhin geholfen, Shannon ins Schlafzimmer zu bringen, bevor er erneut Alistair anrief. Der Doktor war schon auf dem Weg. Als er eintraf, übernahm er sofort das Kommando und schickte alle aus dem Zimmer. Seitdem hatte Rob ihn nicht mehr gesehen. Nur seine Stimme konnte er hin und wieder durch die Tür hören.

Warum dauert die Geburt so lange?, fragte er sich verstört. Wieso quälte sie sich so? Und warum sagte Alistair ihm nicht, was mit ihr los war?

Mr Portman schenkte Skip einen Kaffee ein. Bei jedem Schrei zuckte er zusammen, als erleide er die Schmerzen seiner Schwester.

Charlton verließ Toms Räume und schloss leise die Tür hinter sich. Er hatte lange Abschied genommen, fast eine halbe Stunde lang war er mit Tom allein gewesen. Als er Rob im Gang auf und ab laufen sah, kam er zu ihm herüber und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. Unvermittelt umarmte Charlton ihn. »Es wird alles gut. Deine Frau ist eine Kämpferin.«

»Danke, Charlton. Danke, dass du gekommen bist.«

»Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern bleiben, bis das Kind da ist.«

»Natürlich, bitte bleib.« Rob deutete auf Skip. »Wenn du lieber im Salon warten willst …«

»Nein, Rob, ist schon gut, ich bleibe hier. Caitlin hat auf mich geschossen, nicht einer ihrer Jungs.«

»Wie du meinst.«

Mr Portman war mit der Kanne und einer Tasse zur Stelle. »Kaffee, Sir?«

»Sehr gern.« Charlton nahm Toms Butler ohne Umstände die Tasse und die Kanne ab, suchte sich einen Stuhl einige Schritte entfernt und goss sich einen Kaffee ein. Mr Portman bot ihm eine Whiskeyflasche an, die Charlton ihm ebenfalls aus der Hand nahm und neben seinem Stuhl auf den Boden stellte. Er richtete sich offenbar auf eine lange Nacht ein.

Endlich öffnete sich die Schlafzimmertür, und Alistair erschien im Arztkittel. Um seinen Hals hing ein Stethoskop. »Rob? Ich brauche Sie.«

Mit drei Schritten war Rob bei Alistair. »Was ist los?«

Der Doktor wirkte müde. »Rob, es läuft nicht gut.«

»Was soll das heißen?«

»Das Kind liegt verkehrt. Shannon schafft es nicht. Sie hat furchtbare Schmerzen und wird immer schwächer. Sie ist völlig erschöpft. Wir müssen eine Entscheidung treffen.«

»Eine Entscheidung?«, fragte er schwach.

»Shannon oder das Kind. Shannon ringt mit dem Tod. Und Ronans Herztöne werden immer schwächer.«

»O mein Gott!« Das war Skip, der alles gehört hatte. Blass barg er sein Gesicht in beiden Händen.

Skips Verzweiflung berührte Rob im Innersten. Der Entzug machte Skip zu schaffen, nicht nur körperlich, sondern auch geistig. Der dauerhafte Missbrauch von Opium und Laudanum hatte sein Gehirn geschädigt. Seine Persönlichkeit löste sich langsam auf, wie ein Puzzle, das auseinanderbrach. Stück für Stück verschwanden seine versponnenen Eigenheiten, seine Erinnerungen, seine Hoffnungen, seine Träume, alles, was ihn einmal ausgemacht hatte. Für Shannon war das langsame Fortschreiten von Skips Krankheit sehr beklemmend. Wie oft hatte sie versucht, ihn zu retten!

Alistair warf Rob einen Blick zu, der ihn ins Herz traf. »Ich brauche Sie, mein Junge.«

Rob atmete tief durch und ging an Alistair vorbei ins Schlafzimmer. Der Doktor folgte ihm und schloss die Tür hinter sich.

Shannon lag auf dem Bett. Ein Stapel Kissen stützte sie, eine zusammengerollte Decke lag unter ihren angewinkelten Knien. Vor Schmerzen schreiend warf sie sich hin und her, als eine neue Wehe sie zu zerreißen drohte.

Rob setzte sich neben sie auf das Bett und streichelte ihr verschwitztes Gesicht. Sie war so berauscht vom Morphium, dass sie ihn kaum wahrnahm. »Shannon! Ich bin jetzt da.«

Ihr Atem ging stoßweise, sie hechelte erschöpft: »Rob.«

»Alles wird gut, Shannon.«

Sie schloss die Augen und wartete auf die nächste Wehe.

Er küsste sie und ging zu Alistair hinüber. Der Doktor legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich mach’s kurz, Rob. Es wird trotzdem wehtun.«

Rob nickte stumm.

»Das Kind liegt verkehrt. Ronan steckt fest.«

»Können Sie ihn denn nicht drehen?«

»Nein, wir haben es mehrmals versucht. Ich befürchte, dabei hat sich vielleicht die Nabelschnur um seinen Hals gelegt.«

Rob atmete tief durch. »Und ein Kaiserschnitt?«

Alistair schüttelte den Kopf. »Shannon ist sehr schwach. Wenn wir die Wehen nicht beenden, könnte sie sterben. In den letzten Wochen hat sie sich zu viel zugemutet. Eoghans Wahlkampf. Skips Entzug. Toms Krankheit. Und … bitte entschuldigen Sie, wenn ich das so offen ausspreche … Ihre Affäre mit Sissy hat sie ziemlich aufgeregt. Shannon hat vorhin geweint, als sie mir erzählte, dass Sie und Sissy … Sie weiß, dass Sie beide sich lieben.« Er besann sich. »Ich will ehrlich sein, Rob: Ich weiß nicht, ob Shannon noch die Kraft und die Zuversicht hat, einen Kaiserschnitt zu überleben. Toms Tod hat sie sehr mitgenommen, daher die plötzlichen Wehen. Sie ist erschöpft, die Schmerzen sind unerträglich, und sie steht kurz davor aufzugeben. Die Operation ist lebensgefährlich, denn ein Schlafzimmer ist kein steriler Operationssaal. Aber es bleibt keine Zeit mehr, sie für eine Notoperation in eine Klinik zu bringen.«

»Verstehe.« Robs Stimme war so leise, dass Shannons Schmerzensschrei ihn übertönte. Der Schrei ging in ein ersticktes Weinen über, ein leises Wimmern. Sein Herz krampfte sich zusammen.

»Rob, um Shannon zu retten, müssen wir Ronan töten«, sagte Alistair langsam, damit er auch alles richtig verstand. »Seine Herztöne sind unregelmäßig und werden immer schwächer. Lange hält das Kind diese Strapazen nicht mehr durch. Aber wenn wir Ronan töten, um Shannon zu retten, wäre das aus kirchlicher Sicht Mord.« Er hielt kurz inne, dann sagte er leise und eindringlich: »Das Kind muss gerettet werden. Ich muss den Schnitt machen.«

»Und Shannon?«, frage Rob atemlos. Vor Angst gelähmt.

Alistair schüttelte traurig den Kopf.

Hat er sich mit ihrem Tod etwa schon abgefunden?, dachte er entsetzt. Ich nicht!

Rob spürte, wie die Wut in ihm hochstieg. »Sie ist meine Frau, Sir. Ich werde nicht zulassen, dass Sie sie sterben lassen, um das Kind zu retten. Ich weiß, Sie stecken in einem furchtbaren Dilemma, weil Sie Shannon selbst auf die Welt geholt haben. Und nun ihren Sohn.«

Der Doktor rang mit seinem Gewissen, das sah Rob ihm an. Und er fürchtete, sein religiöses Pflichtgefühl wäre stärker als das Gefühl der Verantwortung für Shannon.

»Tut mir leid, Rob.«

»Was, Alistair? Dass sie stirbt?«, fuhr er ihn unbeherrscht an. »Oder dass Sie mich mit einem Kind allein lassen, das nicht meines ist?«

Jetzt ist es ausgesprochen, dachte Rob bestürzt. Und ich kann es nicht mehr zurücknehmen, so sehr ich es auch wünschte. Denn ich fürchte, Shannon hat gehört, was ich gesagt habe.

Er war zutiefst beschämt.

Alistair senkte den Blick. »Rob, als Katholik kann ich nicht anders.« Er griff nach dem Skalpell. »Entscheiden Sie sich! Lassen Sie Shannon und Ronan nicht länger leiden!« Seine Stimme bebte.

Was für eine furchtbare Wahl! Im Grunde verstand Rob seine Entscheidung. Das Kind zu töten war Mord. Aber sie dafür sterben zu lassen?

Alistair sah Rob an. Er nickte schwach, und der Doktor legte ihm die Hand auf die Schulter und deutete auf die Tür. »Ich verspreche Ihnen, ich werde versuchen, sie zu retten.«

»Ich will bei ihr bleiben.«

Der alte Doc McKenzie runzelte die Stirn, dann nickte er langsam. »Wie Sie wollen. Legen Sie sich neben sie aufs Bett, und halten Sie sie im Arm. Reden Sie mit ihr. Machen Sie ihr Mut. Es wird furchtbar für sie sein.«

Shannon keuchte vor Schmerz, als Rob sie in den Arm nahm, ihr das schweißnasse Haar aus dem Gesicht strich und sie sanft küsste. Sie glühte vor Hitze. Die stundenlangen Wehen hatten sie völlig erschöpft.

»Alles wird gut, mein Liebes«, flüsterte er.

Sie brachte keinen Ton heraus und nickte nur schwach.

»Los geht’s!«, rief Alistair, dem die Hebamme assistierte. »Sehen Sie nicht hin, Rob. Es wird kein schöner Anblick sein. Und halten Sie sie fest. Ich kann ihr nicht noch mehr Morphium geben, um ihre Schmerzen zu betäuben. Es schadet nicht nur ihr, sondern auch dem Kind.«

Rob legte seinen Arm um Shannon und redete mit ihr, während Alistair das Skalpell ansetzte. Shannon warf sich in seinen Armen hin und her und schrie ihre Qualen heraus.

»Bald hast du’s geschafft! Jetzt dauert es nicht mehr lange! Halt durch, Shannon! Es ist gleich vorbei!«

Nach fünf Minuten war es endlich so weit! Behutsam hob Alistair das Kind heraus, zerknittert und blutverschmiert. Er entwirrte die Nabelschnur um seinen Hals und klemmte sie ab.

Ronan war geboren!

»Es ist vorbei!«, flüsterte Rob und streichelte Shannon sanft mit seinen Lippen. Sie lag ganz still und rührte sich nicht. »Unser Kind ist da.«

Sie antwortete nicht.

»Es tut mir so leid, was ich vorhin gesagt habe. Verzeih mir!«

Sie nickte schwach, sagte aber nichts. Sie hatte nicht einmal mehr die Kraft zu weinen.

Dann ertönte der erste Schrei, der eher einem tiefen Seufzer ähnelte. Ronan lebte!

Die Hebamme nahm dem Doktor das Kind ab und trug es fort, um es zu waschen. Alistair ging um das Bett herum, setzte sich neben Shannon und beugte sich über sie. »Kindchen?«

»Wie geht’s Ronan?« Ihre Stimme war nur ein Hauch.

»Alles dran, was einen Jungen ausmacht. Ein süßes Kind. Du hast den Kleinen wirklich gut hinbekommen.« Mit dem Stethoskop horchte er den Herzschlag ab. Alarmiert blickte er auf. »Sie ist sehr schwach. Ich weiß nicht, ob sie es schafft.«

Als Rob sie losließ und sich aufrichtete, fühlte er sich, als würde ihm bei lebendigem Leib das Herz herausgerissen.

Shannon durfte nicht sterben!

Alistair hatte Tränen in den Augen. »Es tut mir leid, Rob. Es tut mir so entsetzlich leid …«
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Mit dem Champagnerglas in der Hand schlenderte Rob langsam durch den nächtlichen Garten hinunter zum Strand. Die Musik von La Traviata, die seit dem Verlassen der Oper in ihm nachhallte, verklang im Rauschen der Wogen. Wie zärtlich streichelnde Hände glitten sie über den nassen Sand, der im Mondlicht schimmerte. Das ferne Donnern, das aus der weiten Finsternis heranrauschte, um sich zischend und im Mondlicht gleißend über den Strand zu ergießen, war mitreißend.

Rob trank einen Schluck, bevor er das Glas in den Sand stellte, um sich die Schuhe und die Socken auszuziehen und die Hose hochzukrempeln. Während er durch die Gischt lief, die Sand und Muscheln zwischen seine Zehen wirbelte, löste er die Krawatte seines White Tie und stopfte sie in die Tasche.

Tief atmete er die weiche Luft ein und genoss die leise Brise auf seinem Gesicht und die prickelnde Gischt zwischen seinen Zehen. Jetzt, Ende März, waren die Nächte am Meer berauschend schön. Er leerte sein Champagnerglas und steckte es in die Tasche. Ein Blick zurück: Das Haus war dunkel, nur in Ronans Kinderzimmer brannte ein Nachtlicht.

Er ging weiter durch die Brandung, allein, mit einem Gefühl von Einsamkeit. Er blieb stehen und blickte aufs Meer hinaus.

Kann ich mich ändern, meinen Charakter, meine Gewohnheiten, meine Schwächen und meine sexuellen Neigungen?, fragte er sich. Wenn ich versuche, zu retten, was noch zu retten ist?

Wieder sah er zum Haus hinüber. Es war schon lange nach Mitternacht. Das sanfte Streicheln der Brise auf seiner Haut und in seinen Haaren löste Wehmut in ihm aus.

In den letzten Monaten war er sentimental geworden, dachte er. Solange Tom noch lebte, hatte er seine gemütvollen Anwandlungen immer belächelt. Und jetzt? Was hatte Shannon in den wenigen Monaten ihrer Ehe aus ihm gemacht! Nicht, dass er nicht mehr eigensinnig oder ungestüm gewesen wäre! Aber es gab jetzt Augenblicke, in denen er tief ergriffen war. Shannon hatte ihn Achtsamkeit gelehrt. Zwischen den Sequoias zu stehen und in den Himmel hinaufzublicken. Ins Meer hinauszuwaten, bis die Wellen ihn umwarfen und die Strömung ihn mit sich riss. Diese Momente bedeuteten ihm mehr als früher, als er das Abenteuer, die Gefahr in der Wildnis und die Todesnähe gesucht hatte. Shannon hatte ihn verändert. Gestern hatte er Herzklopfen gehabt, weil Ronan Schutz suchend nach seiner Hand gegriffen und ihm den Kopf an die Schulter gelegt hatte, als er ihn am Strand spazieren trug. Und heute Abend … er hatte Sissys Blicke von Loge zu Loge fast körperlich gespürt. Würde er sich je ändern können?

Rob fuhr sich über die Stirn und atmete tief durch.

Ich habe meine Frau immer geliebt, und ich liebe sie mehr denn je, dachte er. Was hatten Shannon und er alles gemeinsam durchgestanden! Skips Sucht, Caitlins Unversöhnlichkeit, Toms Tod und Ronans Geburt. Und Sissy, immer wieder Sissy. Die Blicke, die sie ihm zuwarf, die Hände, die ihn verstohlen berührten, die verliebten Worte, die sie ihm zuflüsterte, und seine Gedanken, die nicht von ihr lassen konnten. Seine Sehnsucht nach ihrer Liebe und seine Begierde nach leidenschaftlichem, ungestümem Sex.

In den turbulenten Monaten seiner Ehe hatte er niemals an seinen Gefühlen für Shannon gezweifelt. Natürlich hatte es Tage gegeben, an denen sie bei einem Candle-Light-Dinner am Strand saßen und sich anschwiegen. Aber keiner von ihnen hatte ihre Beziehung ernsthaft infrage gestellt: ihr gegenseitiges Vertrauen in den anderen, ihre aufrichtige Freundschaft und ihre Liebe. Aber jetzt? Was er gesagt hatte, war unverzeihlich gewesen: dass Ronan nicht sein Kind war. Nein, dachte er, er ist nicht mein Sohn, aber ich liebe ihn – weil er ihr Sohn ist. Ich kann mir ein Leben ohne den niedlichen kleinen Kerl nicht mehr vorstellen. Ich bin ebenso sentimental wie mein Vater …

Im Mondlicht war das Zifferblatt seiner Taschenuhr kaum zu erkennen. Kurz vor eins? Rob schlenderte zurück zum Haus. Im Garten raschelten die Blätter des Eukalyptusbaums, und die Glassterne, die er vor Monaten in die Zweige hatte hängen lassen, um für Shannon die Sterne vom Himmel zu holen, schwangen glitzernd hin und her.

Im Wohnzimmer stellte er das Champagnerglas irgendwo ab. Shannon hatte den Salon eingerichtet, wie alle anderen Räume, die Eleganz und Schönheit ausstrahlten. Das Haus war mittlerweile das schönste der Conroy-Anwesen: großartiger als Kapstadt, beeindruckender als Sydney, gemütlicher als Hawaii – eine der begehrtesten Adressen der Welt, wenn es um Dinnereinladungen ging. Wer nicht alles schon hier gewesen war! In einem Telegramm hatte Will Hearst Rob vor Kurzem erst geneckt, dass nur der Präsident noch nicht zu Gast gewesen war. Was Will noch nicht gewusst hatte: McKinley würde im Mai kommen, wenn er mit Senator Eoghan Tyrell im Gefolge San Francisco besuchte.

Der Butler erwartete ihn an der Tür zu seinem Arbeitszimmer. Auf einem Tablett bot er ihm ein Glas Orangensaft an.

Rob trank einen Schluck. »Danke, Mr Mulberry.«

»Noch einen Wunsch, Sir?«

Er schüttelte den Kopf und merkte dabei, dass er nicht mehr ganz nüchtern war. Zu viele Gedanken, zu viele Sehnsüchte, zu viel Champagner. »Haben Sie vorhin nach Ronan gesehen?«

»Ja, Sir. Der Kleine schläft tief und fest.«

»Gehen Sie ins Bett, Mr Mulberry. Es ist schon spät.«

Der Butler lächelte verhalten – er kannte sein abendliches Ritual. »Gute Nacht, Sir. Schlafen Sie gut.«

Rob schloss die Tür des Arbeitszimmers, stellte das Glas auf den Schreibtisch und setzte sich. Beim ersten Klingeln hob er ab. »Sissy?«

»Rob!« Es knisterte in der Leitung.

»Liegst du schon im Bett?«

»Ja.«

Er setzte sich bequemer hin. »Was hast du an? Das kleine Schwarze aus Satin, das ich dir gekauft habe?« Rob stellte sich vor, wie sie darin ausgesehen hatte, als er hinter ihr in der Kabine des Dessousladens gestanden hatte. »Wie es wohl aussieht, wenn du es unter deinem Hochzeitskleid trägst?«

»Du ungezogener Junge! Was hast du für erotische Fantasien!«, neckte sie ihn. »Vielleicht trage ich es wirklich unter meinem Hochzeitskleid, wenn ich Lance im Juni heirate.«

»Anständige Mädchen tun so etwas nicht!«

»Sie telefonieren auch nicht jede Nacht mit ihrem Geliebten.«

Rob legte den Kopf gegen die Lehne und schloss die Augen.

»Was ist los?«, fragte Sissy. »Du klingst ein bisschen traurig.«

»Ich will jetzt nicht über Shannon reden.«

Eine Weile war es still in der Leitung. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch. Ich sehne mich nach dir, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr.« Es war Wochen her, dass er zum letzten Mal mit ihr geschlafen hatte. Eines Nachts war er spät von einer Liebesnacht nach Hause gekommen. Er wollte zu Shannon ins Bett kriechen, als er merkte, dass ihr Kopfkissen ganz nass von ihren Tränen war. Sie hatte geweint, weil sie gewusst hatte, wo er gewesen war! Im Schlaf hatte sie sich im Bett herumgeworfen, und er hatte es nicht gewagt, sich zu ihr zu legen. Er hatte die Nacht in einem der Gästezimmer verbracht, schlaflos vor Reue. Seitdem hatte er sich nicht mehr mit Sissy getroffen. Aber konnte er sich wirklich ändern?

»Soll ich weiterreden? Ein bisschen Liebesgeflüster am Telefon, das dich tröstet? In meinem Schlafzimmer duftet es nach Rosen.«

»Gefallen sie dir?«

»Sie sind wunderschön. Deine Karte hat mich sehr berührt, Rob. Eine Rose für jeden Monat, den wir uns kennen.«

»Es werden mehr werden. Im Mai ist das erste Dutzend voll. Trägst du das Parfum, das ich dir geschenkt habe?«

»Ja, mein Liebster. Ich liege im Dunkeln. Das Mondlicht schimmert auf meiner Haut. Ich wünschte, du wärst hier.«

»In Gedanken bin ich bei dir.« Rob ließ sich gern von ihr verführen. Wie gern würde er sie jetzt im Arm halten, ihre Wärme spüren, ihren Herzschlag hören, ihren Duft einatmen.

»Du bist ein braver Junge.«

»Das stimmt.«

»Viel zu tugendhaft. Und sehr treu.«

»Ich liebe meine Frau.«

»Und trotzdem telefonierst du jede Nacht mit mir.« Für einen Augenblick war es still in der Leitung. »Ich will dich öfter sehen, Rob. Es reicht mir nicht, dir im Cliff House oder im Palace Hotel zu begegnen und dir einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange zu hauchen. Oder dich den ganzen Abend in deiner Loge in der Oper anzustarren, während du vorgibst, mich nicht zu bemerken, weil du …«

»Ich habe dich bemerkt, Sissy«, lenkte Rob das Gespräch wieder dorthin, wo er es haben wollte. »Ich habe deine Blicke gespürt, die mich gestreichelt haben.«

»Hat sie es gemerkt?«

»Natürlich hat sie es gemerkt. Sie hat meine Hand genommen.«

»Und du hast den Arm um sie gelegt und sie geküsst.«

»Sie war traurig, Sissy.«

»Weil du nicht mit ihr schläfst?«

»Ja.«

»Und weil du mit mir telefonierst?«

»Ja.«

»Sie weiß es also.«

»Wir vertrauen uns, Sissy. Ich weiß, wie sehr es sie verletzt.«

Ein Schniefen drang durch die Leitung.

»Weinst du?«, fragte er behutsam. »Mein Liebes, bitte …«

Sie antwortete nicht sofort. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn du mich verlässt, Rob.«

»Ich verlasse dich nicht, Sissy. Ich liebe dich.«

»Dann liebe mich. Du fehlst mir so.«

»Ich sehne mich auch nach dir.«

»Lance ist in New York, er kommt erst im Mai nach San Francisco. Wir könnten uns in Joshs Haus treffen und …«

»Nein.«

Sie seufzte resigniert. »Wann sehen wir uns wieder?«

»Noch nicht.«

Sie stöhnte entnervt. »Rob, seit drei Monaten …«

»Sissy, ich brauche Zeit. Ich möchte meine Ehe retten. Shannon geht es nicht gut. Ich kann ihr das nicht antun.«

»Hat sie immer noch Schmerzen?«

»Ja.«

»Tut mir leid.«

»Sissy, sie ist nur knapp dem Tod entronnen. Das Fieber nach der Notoperation mit den starken Blutungen und der Wundinfektion hat sie fast umgebracht. Und Alistair McKenzies Nachricht, sie könne und dürfe keine weiteren Kinder mehr haben, war einfach zu viel für sie.«

Aber was noch viel schlimmer für sie und ihn war: Es war ihr so schlecht gegangen, dass Alistair ihr wochenlang hatte Opium geben müssen. Nach ihrem Kampf um Skips Leben hatte sie das als eine schwere Niederlage empfunden, als eine unverzeihliche Schwäche einer Mutter, die für ihr Kind stark sein muss, um es zu beschützen.

Rob wusste noch, wie sie reagiert hatte, als Alistair ihr offenbart hatte, eine weitere Schwangerschaft könnte sie das Leben kosten – falls sie überhaupt noch einmal empfangen könnte. Schock, Trauer und Enttäuschung waren ihr ins Gesicht geschrieben gewesen. Keinen Sex in den nächsten Monaten! Keine Leidenschaft! Keine Lust! Er hatte ihr angesehen, wie viel Angst sie hatte, ihn zu verlieren, wenn er sein Vergnügen bei Sissy suchte, die noch nicht mit Lance verheiratet war. Shannons Schrei würde er nie in seinem Leben vergessen. Sie hatte sich auf dem Bett zusammengekrümmt, während sie Ronan gestillt hatte. Die ganze Verzweiflung war aus ihr herausgebrochen, ihre Trauer über Toms Tod, ihre Wut über den Verlust ihrer Freiheit, ihre Enttäuschung, dass Ronan ihr einziges Kind bleiben würde, ihre Angst, Rob zu verlieren, weil sie ihm keinen legitimen Erben schenken konnte, ihre Depressionen, ihre Einsamkeit. Sie hatte ihren Schmerz herausgeschrien, ihre Verletztheit, ihre Ohnmacht. Sie hatte Ronan fest im Arm gehalten, als sollte er ihr auch noch entrissen werden, und hatte ihre aufgewühlten Gefühle laut herausgeweint.

Rob hatte sie und Ronan in die Arme geschlossen, aber es hatte lange gedauert, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Am Ende hatten alle drei geweint. Und selbst heute brannten Robs Augen, wenn er sich an diesen schwersten Augenblick in seiner Ehe erinnerte. Damals waren sie zum ersten Mal wirklich Eltern gewesen – Ronans Mommy und Daddy.

Ein leises Knistern in der Leitung. »Rufst du mich morgen Nacht an?« Sissys Stimme klang gepresst.

»Ja.«

Ihre Stimme kippte. »Ich freue mich darauf.«

Er musste schlucken. »Ich auch.«

»Ich liebe dich.« Sie legte so schnell auf, dass er glaubte, sie könnte sich nicht mehr beherrschen.

Behutsam legte er auf. Eine Weile saß er regungslos, dann verließ er sein Arbeitszimmer. Durch den dunklen Flur tappte er die Treppe hinauf. Im Kinderzimmer konnte er Ronan wimmern hören. Er schaltete das Nachtlicht an und ging zur Wiege. Da lag der niedliche Fratz, reckte die Fäustchen in die Luft, gluckste fröhlich, als er ihn sah, und strampelte seine Decke weg!

Als Rob ihn aus der Wiege hob, guckte er ihn mit seinen großen dunklen Augen an, warf den Kopf zurück und quietschte vor Vergnügen. Rob nahm ihn auf den Arm, und der Kleine legte den Kopf an seine Schulter, während er ihn zum Fenster trug. Anders schlief er doch nicht ein. Und wenn er nicht gestillt werden musste, konnte Shannon noch ein wenig schlafen. Nach dem Souper im Palace Hotel und der Aufführung von La Traviata war sie sehr müde gewesen und gleich ins Bett gegangen.

Ronan packte den Kragen seines Hemdes und zog sich daran hoch. Plötzlich sah er sehr angestrengt aus.

»Bist du fertig?«, fragte Rob.

Der Kleine quietschte übermütig.

»Na schön, dann wollen wir mal.« Er trug Ronan zur Wickelkommode und legte ihn vorsichtig auf die Unterlage. »Meinst du, wir zwei Jungs schaffen das?«

Ronan grinste und sabberte, während Rob ihm die Hose auszog und an den Windeln herumnestelte. Das fand der Kleine so toll, dass er vor lauter Freude zu strampeln begann. Er wand sich unter Robs Händen, warf sich hin und her, bekam dabei über seinem Kopf eine gefaltete Windel zu fassen und riss sie schwungvoll an sich. Rob nahm sie ihm ab. »Na, siehst du, es geht doch. Wir beide sind ein gutes Team.«

Ronan kicherte und trat nach ihm, als er ihm schließlich die Windel anlegen wollte.

»Ich hab dich auch lieb.« Obwohl du mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt hast, fügte er im Stillen hinzu. Mit deinem Geschrei hältst du uns alle auf Trab, ganz besonders deine Mommy. Aber du schenkst mir ein Gefühl der Wärme und der Geborgenheit, die mich den Tod meines Vaters und die Einsamkeit ohne ihn vergessen lässt.

»Wawawa.« Ronan zog die Beine an, um nochmal zuzutreten.

Rob packte seine Beine, hob ihn an und schob die dreieckig gefaltete Windel unter seinen Po. Drei Handgriffe, und die Windel saß.

Ronan zog eine Schnute und guckte Rob mit großen Augen an.

»Mr Ronan Conroy, wenn ich bitten darf. Du bist müde, und dein Daddy möchte jetzt auch gern ins Bett.«

Der Kleine quengelte, als Rob ihn hochnahm und zu seiner Wiege trug. Sobald er zugedeckt war, strampelte er wieder und reckte die Fäustchen. Ronan kniff die Augen zusammen und verzog den Mund. Das erste Kullertränchen hing schon in seinen Wimpern, als er noch tief Luft holte, um laut loszubrüllen. Wenn er schrie, wachte Shannon auf. Rob nahm ihn auf den Arm. Der Kleine guckte ihn mit tränennassen Augen an. Rob schmuste mit ihm, und sofort lachte er wieder. Während er mit ihm zum Schlafzimmer ging, sang er leise Twinkle, twinkle, little star. Tom hatte ihm das Lied früher vorgesungen. Ronan legte den Kopf an seine Schulter und schmiegte sich an ihn. Leise öffnete Rob die Schlafzimmertür und sang flüsternd weiter. Er setzte sich auf das Bett und legte Ronan neben Shannon. Verschlafen drehte sie sich auf den Rücken. »Hey.«

»Hey.« Er beugte sich über Ronan, der vor Vergnügen um sich schlug, und küsste sie.

»Du machst dich gut als Daddy.« In der Dunkelheit konnte er ihr Gesicht nicht erkennen, aber er glaubte, sie lächelte. »Nicht nur ich finde das.«

»Kann ich heute Nacht hier schlafen?«

Shannon räkelte sich in die Kissen. »Komm ins Bett.«

Rob zog sich aus und legte sich neben sie. Ronan zappelte quietschend zwischen ihnen, als sie sich an ihn schmiegte und er die Decke über sie zog. Als er sie küsste, war sie schon wieder eingeschlafen. Rob ließ sich aufs Kissen zurücksinken, starrte in die Finsternis und stellte sich vor, dass sie lächelte. Mit diesem Gedanken schlief auch er bald ein.
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Mit Ronan auf dem Arm ging Shannon hinüber zum Grammofon, das neben ihrem Arbeitstisch mit der Schreibmaschine im Schatten des Eukalyptusbaums stand. Sie hockte sich auf die Terrasse und zog Liszts Liebestraum aus der Kiste mit ihren Souvenirs, die sie unter den Tisch geschoben hatte – sie brauchte sie für die Artikel, die sie schrieb. Ronan guckte ihr zu, als sie die Papierhülle aus dem Pappumschlag zog. Er streckte die Hand aus, um die in der warmen Aprilsonne glänzende Schellackplatte zu berühren. Wehmütig küsste sie Ronan, der vergnügt quietschte, und las Jays Abschiedsbrief.

Shania,

ich bin auf dem Weg nach Alaska. Sobald ich den Brief beendet habe, werde ich zum Hafen hinuntergehen, um das Schiff nach Valdez zu nehmen.

Wenn ich meine Augen schließe, sehe ich Dich, wie Du an unserem ersten Abend am Strand entlanggegangen bist. Der Wind zerzauste Dein Haar, und Deine Augen leuchteten im Licht des Sonnenuntergangs. Du warst so unglaublich schön, und diese Erinnerung an eine unbeschwerte Zeit voller Liebe und Glück werde ich mit nach Alaska nehmen. In der Einsamkeit der unendlichen Weite unter der Mitternachtssonne werde ich an Dich denken. Ich werde mich an wunderschöne Augenblicke erinnern, die wir gemeinsam erlebt haben. Aber ich werde auch von Dingen träumen, die wir niemals getan haben, weil die Zeit für unsere Liebe zu kurz war. Ein ganzes Leben hätte dafür nicht ausgereicht.

Ich liebe Dich, Shania. Ich liebe Deine Schönheit, Deine Lebensfreude, Deine Leidenschaft, Deinen Mut. Ich werde Deine Liebe vermissen. Für den Rest meines Lebens.

Ich hoffe, dass Du den Mann gefunden hast, der sich Deiner Liebe als würdig erweist und der Dich so liebt wie ich. Ich wünsche Dir so sehr, dass Du glücklich wirst – mit ihm.

Unser Liebestraum ist zu Ende, und die schöne Melodie unserer Liebe verhallt im Schweigen. Ich würde mich freuen, wenn Du hin und wieder die Platte auflegst, um Dich an mich und an die herrliche Zeit zu erinnern, die wir miteinander verbracht haben. Ich werde sie nie vergessen.

Ich denke an Dich, ich träume von Dir, und ich vermisse Dich, Shania, jeden Tag und jede Stunde.

In Liebe, J.

Lange hielt sie den Brief in der Hand, voller Erinnerungen an eine wundervolle Zeit voller stürmischer Verliebtheit. Sie legte die Platte auf. Ronan lehnte den Kopf an ihre Schulter und lauschte mit zusammengezogenen Augenbrauen. Langsam wiegte Shannon sich zu der Musik und tanzte mit Jays Sohn an ihrer Schulter den Liebestraum, den sie vor einem Jahr mit seinem Vater getanzt hatte.

Jay ist schon fast ein Jahr in Alaska!, dachte sie. Ob ich ihn jemals wiedersehen werde? Ob er jemals erfahren wird, dass er einen vier Monate alten Sohn hat?

Seinen letzten Brief kannte sie auswendig.

Ich träume, dass ich Dich umarme und festhalte. Dass wir uns lieben, zärtlich und leidenschaftlich. Dass wir uns in den Armen liegen, uns eng aneinanderschmiegen und uns nie wieder loslassen. Nach diesen Augenblicken voller Liebe und Glück sehne ich mich am meisten. Aber wenn ich aufwache, bist Du nicht da, und ich bin traurig. Verzweifelt versuche ich, mich an jeden Augenblick mit Dir zu erinnern, an Dein Lachen und Dein Weinen, an Deine Lebensfreude, aber auch an Deine Traurigkeit, als Dein Bruder mit dem Tod rang – diese Momente haben unserer Liebe eine Tiefe verliehen, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Was habe ich alles verloren, als Du mich verlassen hast! Was habe ich mit meinen Worten zerstört! Es tut mir alles so leid! Verzeih mir!

Ich hoffe, Du bist glücklich. Ich bin es nicht. Du fehlst mir so. Ich liebe Dich, Shania. Ich werde Dich immer lieben.

J.

»Ich bin nicht glücklich, Jay. Aber unser Sohn ist mir ein großer Trost«, murmelte sie an Ronans Schulter. Trauer über den Verlust eines geliebten Menschen war kein Gemütszustand, sondern eine körperliche Empfindung, ein Schmerz, der nicht heilbar war, eine Leere, die nur durch schöne und tröstende Erinnerungen gefüllt werden konnte. »Ich liebe dich, Jay. Ich werde dich immer lieben.«

Verträumt tanzte sie mit Ronan, der ungestüm den Kopf zurückwarf, grinste und sabberte, als sie den Hufschlag eines herantrabenden Pferdes hörte. Sie drehte sich um. »Skip!«

Ihr Bruder sprang aus dem Sattel und führte Chevalier am Zügel durch den Garten. Wie immer war er am Strand entlanggeritten, um sie zu besuchen.

»Shannon.« Skip hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, nahm ihr behutsam Ronan, der ihm mit einem begeisterten »Wawawawa« beide Hände entgegenreckte, aus dem Arm und drückte ihn. »Ronny, du süßes Mäuschen.« Skip schmatzte seinem Neffen einen Kuss auf die Wange, und Ronan knallte ihm vor lauter Freude seinen Kopf gegen das Kinn.

Ihr Butler hatte Skips Ankunft gesehen. Mr Portman ergriff die Zügel von Chevalier, um ihn durch den Garten zum Stall zu führen. »Guten Tag, Sir.«

Skip nickte ihm zu. »Mr Portman.«

»Soll ich Chevalier absatteln lassen, Sir? Wollen Sie zum Abendessen bleiben?«

Skip rieb seine Nase an Ronans Wange. »Ist Rob zu Hause?«

Shannon schüttelte den Kopf. »Er spielt Polo. Er wird im Clubhaus essen. Ich bin heute Abend allein.«

Skip wandte sich an den Butler. »Ich bleibe zum Essen.«

»Sehr wohl, Sir.« Shannons Butler führte das Pferd zurück zum Strand und verschwand zwischen den blühenden Büschen.

Skip sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Sissy?«

Sie nickte. »Sie liebt Polo. Ihr Bruder ist Mitglied in demselben Poloclub wie Rob. Sie wird ihm vom Spielfeldrand aus zujubeln.«

»Wie fühlst du dich?«, fragte Skip behutsam.

In Sydney und Kapstadt hatte Rob Dutzende Verehrerinnen, die sich ihm nach einem Polospiel oder einem Pferderennen an den Hals geworfen hatten. Es war nicht nur sein umwerfendes Aussehen: attraktiv, sportlich durchtrainiert und sonnengebräunt. Es war auch seine mitreißende Art. Rob stand überall im Mittelpunkt und wurde von jungen Damen umschwärmt, auf dem Spielfeld, am Strand, im Restaurant, in der Oper. Jetzt drängte Sissy sich ungestüm in die erste Reihe seiner Verehrerinnen. War es so verwunderlich, dass ein Mann wie Rob schwach wurde, wenn es ihm so leicht gemacht wurde? Aber lieber Sissy, die er von Herzen liebte und zu der er sich vor Shannon aufrichtig bekannte, als drei oder vier Geliebte gleichzeitig, mit denen er herumtändelte.

Wenn wir scheitern, dachte sie, scheitern wir wenigstens an der großen Liebe, die er nicht aufgeben kann und will, nicht an einer hastigen Affäre für eine Nacht, wildem, leidenschaftlichem Sex und einem verschämten Abschied am nächsten Morgen. Das könnte ich nicht ertragen.

Sie seufzte. »Es geht mir gut, Skip.«

Ihr Bruder atmete langsam aus. »Ich bewundere dich, wie du bei all dem deine Haltung und deine Würde bewahren kannst.«

Shannon lachte. »Mir sind nur die Tränen ausgegangen.«

»Denkst du über eine Scheidung nach?«

Langsam schüttelte sie den Kopf.

»Und über eine Trennung?«

»Ich denke darüber nach, ihn zu verlassen.«

»Oh, Shannon …«

»Für Rob ist die Situation auch nicht leichter als für mich. Er liebt Sissy, obwohl er weiß, wie sehr er mir damit wehtut. Und ich liebe Jay, obwohl ich weiß, wie eifersüchtig er ist. Ich weiß nicht, ob unsere Ehe das alles aushalten wird, obwohl wir uns beide bemühen, sie zu retten.« Sie seufzte. »Skip, ich weiß nicht, ob ich das noch länger aushalte.«

»Rob liebt den kleinen Ronan.«

»Er weiß, dass wir keine weiteren Kinder haben können.«

»Du nicht. Er schon. Was, wenn Sissy schwanger wird? Was, wenn sie ihm den Sohn und Erben schenkt, nach dem er sich immer noch sehnt?«

»Davor habe ich Angst, wenngleich Robs und Sissys Kind genauso illegitim sein würde wie Ronan. Aber für Rob wäre er sein Sohn.«

»Und wenn er wieder mit Sissy schläft?«

»Dann packe ich meine Sachen und verschwinde.«

»Nach Alaska«, vermutete er.

»Ich werde Jay suchen. Ich will ihm sagen, dass er einen Sohn hat. Ich will ihn zurückhaben. Und mit ihm glücklich sein.«

Eine Weile lauschten sie auf das Knistern und Rascheln am Ende der Tonspur des Liebestraums, dann wurde der Plattenteller langsamer und blieb schließlich stehen. Shannon drehte sich um und ging zu ihrem Arbeitstisch.

Skip warf einen Blick auf ihre Reiseschreibmaschine mit dem angefangenen Artikel fürs National Geographic. »Eine Reise um die Welt in zehn Teilen.« Skip schaute auf die Kiste mit ihren Souvenirs unter dem Arbeitstisch. Vor fast einem Jahr hatten sie Shannons Koffer gemeinsam ausgepackt. Die Erinnerungen an die schönste Zeit ihres Lebens mit ihm zu teilen, die Fotos gemeinsam zu betrachten und die Souvenirs zusammen auszupacken hatte Shannon sehr viel bedeutet.

»Du arbeitest mit deinen Notizen?«

Sie nickte. »Ich reise in Gedanken.«

Das kommentierte er lieber nicht. »Wo bist du gerade?«

»Heute Morgen bin ich von Konstantinopel nach Jerusalem aufgebrochen. Heute Mittag war ich in Kairo und habe mir die Pyramiden angesehen. Dann habe ich die arabische Wüste durchquert. Und jetzt bin ich in Sanaa im Jemen – eine unvergessliche Stadt. Vor dem Abendessen schaffe ich es noch bis zu den Felsenkirchen von Lalibela in Äthiopien.«

»Echt toll.« Behutsam und bedächtig wie er war, fragte ihr Bruder sie nicht, wie sie sich dabei fühlte, wenn sie sich an die Zeit ihrer Freiheit zurückerinnerte. Skip schob Ronan auf seinem Arm ein wenig höher. »Darf ich mit meinem Patenkind spielen, solange du dich in aller Welt herumtreibst?«

Shannon wusste, wie viel Ronan ihrem Bruder bedeutete. Er hatte Skip von einem Selbstmord abgehalten. Skip liebte Ronan, als wäre der Kleine sein eigener Sohn. Er kuschelte mit ihm, spielte mit ihm, kaufte ihm Spielzeug, las ihm vor und ging mit ihm auf dem Arm am Strand spazieren. Ronan konnte Skip mehr helfen, mit seinen Psychosen fertigzuwerden, als Alistair es mit Medikamenten vermochte. Shannon konnte Skip nicht retten, sie konnte ihm nur zusehen, wie er langsam an sich selbst zugrunde ging, konnte nur hinnehmen, wie noch ein geliebter Mensch langsam starb. Sie konnte ihm Liebe schenken, Wärme, Nähe. Und sie konnte ihm Ronan anvertrauen, in der Hoffnung, dass ihr Bruder sich unter Kontrolle hatte und ihrem Sohn nichts passierte. Die Patenschaft, die Skip als Onkel übernommen hatte, mutete fast schon tragisch an: Skip war nicht mehr in der Lage, für ein Kind zu sorgen.

»Natürlich, Skip.« Sie küsste ihren Sohn auf die Wange. »Viel Vergnügen, ihr beide! Was habt ihr vor?«

»Wir galoppieren wild am Strand entlang, schwimmen weit draußen in der Brandung und legen uns an den Strand, um ein paar hübsche Mädels aufzureißen.« Skip grinste verschmitzt.

Shannon lachte, obwohl sie nicht sicher war, ob er das ernst meinte.

»Dieser kleine Herzensbrecher bekommt bestimmt mehr Mädels ab als ich«, grinste Skip.

»Ganz sicher«, lächelte Shannon und beschloss, ihrem Bruder zu vertrauen. Nur Vertrauen und Liebe konnten ihn von einem Selbstmord abhalten. Die Verachtung, mit der seine Brüder und Cousins ihm begegneten, die Demütigungen, mit denen Caitlin ihn aufrichten wollte, damit er zurückschlug, damit er gegen sie kämpfte, damit er am Leben blieb, waren für ihn nur schwer zu ertragen. Wer wie Skip von einem Adoptivvater an den nächsten weitergereicht worden war, wer wie er nie die Geborgenheit einer Familie erlebt hatte, würde wohl auch nie von vorn anfangen und seinen eigenen Wert neu bestimmen, indem er kämpfte. Was Caitlin ihm angetan hatte, war nicht wiedergutzumachen. Shannon wusste, Caitlin spielte mit dem Gedanken, Skip für unzurechnungsfähig erklären zu lassen, weil er sich nicht gegen sie wehrte. Alistair hatte ihr erzählt, dass Caitlin sich bereits nach einer Nervenheilanstalt für Skip erkundigt hatte. Selbst er, der vertraute Freund und ehemalige Geliebte, konnte Caitlin nicht begreifbar machen, dass Skip keine Kraft und keinen Willen mehr hatte, gegen sie zu kämpfen. Sein Mut und seine Entschlossenheit reichten gerade noch für eine letzte Flucht …

Skip schmatzte Ronan einen Kuss auf die Wange, und der Kleine quietschte vor Vergnügen. Shannons Bruder nahm den kleinen Husky aus Wolfspelz von ihrem Arbeitstisch und drückte ihn Ronan in die Hand. Colin hatte das Spielzeug im Herbst mit dem letzten Schiff aus Nome geschickt. Er hatte es in einer Mission am Yukon gekauft, weil er wohl geahnt hatte, dass Shannon bereits schwanger war. Er hatte geschrieben, dass die Fellzeichnung ihn an den Hund eines Freundes erinnerte, deshalb hatte er den Husky Randy genannt. Ronan liebte Randy, der schon mehrmals aus seinem Haferbrei gerettet worden war, über alles.

Während die beiden im Schatten des Eukalyptusbaums verschwanden, setzte Shannon sich wieder vor ihre Schreibmaschine und versuchte, sich auf ihren Artikel über den Orient zu konzentrieren. Aber sie schaffte es nicht, weil sie mit halbem Ohr auf Ronans Gebrabbel lauschte – Skip erzählte dem Kleinen etwas, das Ronan voller Begeisterung in demselben Tonfall nachahmte. Skip sagte: I love you, Ronan antwortete kichernd: Awawaw. Skip fragte: Hey, sweetie. How are you?, und Ronan brabbelte ihm hingebungsvoll nach: Heyoo-aa-oo. Was so viel hieß wie: Mir geht’s prima. Und dir? Oder Skip spielte Peek-a-boo mit dem Kleinen, hielt die Hände vor das Gesicht, schielte durch die Finger hindurch und brachte Ronan damit zum Lachen. Nur Kitzeln war noch schöner! Und den kleinen Husky heulen lassen! Dann hatte Ronan ganz große, glänzende Augen, grinste von einem Ohr zum anderen, kicherte, lachte und kreischte und versuchte, Skip den süßen Randy, der so herrlich jaulen konnte, aus der Hand zu reißen.

Während sie den beiden beim Spielen zuhörte, erinnerte sie sich, wie sie vor fast einem Jahr gemeinsam mit Skip ihre Koffer ausgepackt hatte. Sie hatte ihm beweisen wollen, dass ihre Reise um die Welt beendet war. Ihre Geste hatte ihn zu Tränen gerührt, denn sie hatte nicht für Jay oder Rob auf ihre Freiheit verzichtet, sondern für ihn.

Und aus demselben Grund verließ sie Rob nicht, um Jay zu suchen. Sie konnte Skip nicht mehr allein lassen.

Sie konzentrierte sich auf den Artikel, als sie plötzlich Ronan weinen hörte. Er brüllte verzweifelt, als hätte Skip ihn fallen lassen. Sie sprang so schnell auf, dass sie den Tisch mit der Schreibmaschine umriss. »Skip?« Ronan brüllte noch lauter, als er seine Mommy hörte. »Skip, wo bist du?«

Sie war auf das Schlimmste gefasst. Sie folgte Ronans Weinen und fand ihre beiden Jungs unter einer Palme mit Blick aufs Meer. Skip lehnte mit dem Kopf am Stamm, Ronan lag auf seinem Bauch, richtete sich immer wieder auf, blickte Skip an, der sich jedoch nicht rührte, ließ sich zurückfallen, strampelte so ungestüm, dass er fast herunterfiel, und schrie.

Sie nahm Ronan, dem die Kullertränen über das Gesicht rannen, auf den Arm, hockte sich ins Gras und beugte sich über ihren Bruder. »Skip?«

Seine Augen waren offen, seine Lider flatterten, aber er nahm sie nicht wahr. Er wirkte erschöpft, seine Haut war so blass, dass sie durchsichtig erschien, und der Schweiß rann ihm über das Gesicht. Er stirbt, dachte sie sofort.

Ronan brüllte sich mittlerweile heiser.

»Ist ja gut, mein Süßer.« Shannon küsste Ronan und legte ihn sich über die Schulter, sodass er Skip nicht ansah. »Skip! Wie geht’s dir?«

»Hab … Angst …«

»Ich auch, Skip. Du hast mich erschreckt.«

»… Ronan …«

»Mach dir keine Sorgen, ihm ist nichts passiert.«

Skip schloss die Augen. »… nicht wehtun …«

Shannon strich ihrem Bruder über das schweißnasse Gesicht. »Nein, Skip, du hast Ronan nicht wehgetan. Du hast ihn nicht fallen lassen. Ronan hat sich nur fürchterlich erschreckt.«

Skip nickte schwach.

Mr Portman, der das Scheppern der Schreibmaschine und das Poltern des Tisches gehört hatte, tauchte neben ihr auf. Er atmete schwer, denn er war gerannt. »Kann ich helfen, Ma’am?«

Shannon atmete tief durch. »Rufen Sie Doktor McKenzie an. Er soll sofort kommen.«

»Ja, Ma’am.«

»Ich will nicht.« Skip begann zu weinen, und Ronan fing auch wieder an, aus vollem Hals zu brüllen. »Bitte, Shannon …«

»Was denn? Was willst du nicht, Skip?«, fragte sie behutsam und drückte Ronan an sich.

»Nicht … Nerven … stalt.«

»Nein, Skip«, beruhigte sie ihn. »Mr Portman ist kein Pfleger, der dich abholt und in die Nervenheilanstalt bringt. Er ist mein Butler. Du erinnerst dich doch an ihn, Skip? Mr Portman ruft jetzt Alistair an, damit er dir deine Medikamente gibt. Dann wird es dir bald besser gehen. Und Mr Portman richtet ein Gästezimmer für dich her, ganz in der Nähe von Ronans Kinderzimmer, sodass du ihn in der Nacht von deinem Bett aus immer hören kannst. Du wirst heute Nacht bei mir bleiben. Wir essen gemeinsam, spielen ein bisschen mit Ronan, und wenn du willst, kannst du ihm sogar die Flasche geben.« Sanft fragte sie: »Hast du mich verstanden, Skip?«

Er war völlig verstört, geradezu panisch. »Nicht … wegschließen … bitte … nicht … fesseln …«

»Nein, Skip, natürlich nicht. Ich werde mich um dich kümmern, bis es dir wieder besser geht.«

Er brach in Tränen aus. »… alles falsch …«, schluchzte er.

Shannon setzte sich neben ihn und nahm ihn in den Arm. Ronan berührte mit den ausgestreckten Händen seine Haare.

Er schniefte. »… liebt mich …«

»Das stimmt nicht, Skip. Ich liebe dich. Und Rob hat dich sehr gern. Du bist mehr als ein Schwager für ihn. Und Ronan freut sich immer, wenn er dich sieht. Sieh ihn doch mal an. Er möchte dich berühren.«

»… mich so elend …«

»Ich weiß, Skip. Ich weiß, wie schlimm das für dich ist, weil dein Körper nicht mehr so ist, wie du ihn dir wünschst. Ich weiß, wie verzweifelt du deswegen bist.« Sie strich ihm über die Wange. »Irgendwann wirst du jemandem begegnen, der erkennt, was für ein wunderbarer Mensch du bist. So sanft, so großzügig und so verständnisvoll. Irgendwo gibt es jemanden, der dich liebt, wie du bist, der dich achtet und respektiert, der dich bewundert, der sich nach dir sehnt, nach deiner Liebe und deiner Herzlichkeit. Dieser Mensch ist auf der Suche nach dir, Skip.« Sie umarmte ihn. »Ich werde für dich da sein, bis du diesem Menschen begegnest. Bis du meine Hand loslassen willst, um allein weiterzugehen.«

Skip tastete nach ihrer Hand und klammerte sich daran fest.
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»Colin kommt zurück!«, rief Josh von der Tür der Hütte aus Jake zu. Sein Freund half Sherrie, den Tisch zu decken.

Jake brachte den Duft von brennenden Spänen mit nach draußen. Offenbar heizte Sherrie bereits den Herd an, um Frühstück zu machen, sobald Colin mit dem Schlitten vorfuhr. Der Gedanke an Bratkartoffeln, Eier und Speck verursachte bei Josh schmerzhafte Magenkrämpfe – er hatte Hunger! Seit zwei Tagen hatte er nichts mehr gegessen.

Jake drängte sich neben ihn und folgte seinem Blick hinüber zum zugefrorenen Norton Sound, wo vorhin überraschend der Eisbrecher aufgetaucht war, als Colin, Jake und Josh gegen halb zwei Uhr morgens im Creamerie Café gepokert hatten. Die Nome News hatte das elegante Restaurant voller Stolz als das beste in ganz Alaska betitelt: »Was Delmonico’s für New York ist und das Palace Hotel für San Francisco, das ist das Creamerie Café für Nome.« Kein Wunder: Nome war mittlerweile die größte Boomtown Alaskas. Und das Creamerie Café war das großartigste Haus inmitten einer riesigen Zeltstadt, die sich zwanzig Meilen am Strand entlang erstreckte, der in Tausende von Claims aufgeteilt war. Nie war die Goldsuche leichter gewesen als in Nome! Hier mussten die Digger sich nicht mit Dynamit durch den gefrorenen Boden sprengen, um an das Gold heranzukommen, hier mussten sie nur den Strand umgraben. In den letzten Monaten war Gold im Wert von drei Millionen Dollar aus dem Sand gesiebt worden – Colin und Josh hatten ein Vielfaches davon verdient. Und auch Jake, der nach wie vor eigene Geschäfte machte, war so reich wie nie zuvor. Er hatte seiner Schwester die Farm in Montana gekauft, von der er Colin und Josh am Lagerfeuer erzählt hatte.

Josh hatte mit seinen Freunden gepokert, als im überfüllten Café eine wüste Schlägerei ausgebrochen war, weil eben die letzte Flasche Whiskey geleert worden war. Notstand in Nome! Nicht, dass nur die Lebensmittel ausgegangen waren, nein, es gab auch keinen Alkohol mehr! Der lange Winter hatte an den Whiskey- und Biervorräten gezehrt, die die Saloons von Nome auf Lager hatten. Schon seit Wochen wurde der Wodka, der über das Eis aus Sibirien geholt worden war, mit Wasser und Tabascosauce gestreckt. Plötzlich wurden Fäuste geschwungen, Schüsse wurden abgefeuert, und das Chaos brach aus.

In diesem Augenblick war der US Marshal in das Restaurant gestürmt, hatte in die Luft geballert, um die Prügelei zu beenden, und hatte gebrüllt, die Positionslichter eines Eisbrechers wären am Horizont gesichtet worden. Viel früher als erwartet: Das erste Schiff aus San Francisco kam üblicherweise erst Mitte Juni, wenn das Eis der Beringsee getaut war. Der erste Kontakt zur Außenwelt seit ihrer Ankunft in Nome im letzten Herbst! Hunderte Goldgräber waren über den gefrorenen Norton Sound zu dem Schiff gerannt, das rasch näher gekommen war. Aber Colin war schneller gewesen: Sein Schlitten hatte noch vor dem Café gestanden. Im Nu war er bei dem Eisbrecher gewesen und war als Erster an Bord geklettert, um den Frachtraum zu plündern.

Über der Eisfläche wogte das Nordlicht durch den Nachthimmel und tauchte die verschneite Landschaft in ein unwirkliches Glühen. Das Schiff, vermutlich aus San Francisco, lag weit draußen, wo das Eis bereits gebrochen war. Nur die Positionslichter konnte Josh in der frostklirrenden Luft erkennen, denn das Schiff war von einer riesigen Menge Menschen umgeben, die auf dem gefrorenen Sound ein Freudenfest feierten. Jubel brandete auf: frisches Gemüse, reife Früchte, Rindfleisch, Kartoffeln, Eier, Kaffee und Whiskey! Und Nachrichten aus der Heimat! Hatte der Eisbrecher die Post mitgebracht? Päckchen von der Frau und den Kindern? Kuchen und Plätzchen? Briefe? Fotos? Kinderkritzeleien? Irgendein Beweis, dass man nicht vergessen war?

»Wo ist Colin?«, fragte Jake. »Ich sehe ihn nicht.«

Josh deutete auf die glitzernde Eisfläche. »Siehst du die Menschenmenge rund ums Schiff?«

»Du meinst die Horde verrückt gewordener Cheechakos, die mit ihren Colts in der Gegend herumballern?« Jakes Magen knurrte. Vorgestern hatten sie sich die letzte Dose gefrorener Bohnen in Tomaten-Chili-Sauce geteilt.

»Links.« Er sah Jake von der Seite an, dann blickte er wieder hinaus aufs Eis. »Noch weiter links, Jake. Da drüben, siehst du? Er fährt einen weiten Bogen mit dem Schlitten. Er fürchtet wohl, überfallen und ausgeplündert zu werden.«

»Jetzt sehe ich ihn. Sein Schlitten ist voll beladen.«

Sherrie drängte sich neben sie und blickte hinüber zu ihrem Mann, der sich mit hoher Geschwindigkeit näherte. Obwohl sie einen weiten pelzgefütterten Parka trug, war ihr Bauch deutlich sichtbar. Sie war im siebten Monat. »Kommt in die Hütte, Jungs. Es ist kalt draußen.«

Weder Jake noch Josh rührten sich von der Tür weg.

Seufzend verschwand Sherrie in die Hütte und kehrte mit zwei Tassen Kaffee zurück, die sie Jake und ihm in die Hand drückte. Josh trank einen Schluck. »Danke.«

»Der letzte Kaffee«, sagte sie. »Hilft gegen den Hunger.«

»Ist für Colin noch eine Tasse übrig?«

Sie nickte. »In der Kanne auf dem Herd.«

»Und für dich?«

Sie antwortete nicht. Josh trank noch einen Schluck, dann drückte er ihr die Tasse in die Hand. Sie lächelte ihn an und strich ihm über die Schulter. »Danke, Josh.«

»Bleib in der Hütte, Sherrie. Es ist zu kalt für euch beide.«

Sie ging wieder hinein, um das Feuer im Ofen für ein Frühstück morgens um zwei zu schüren. Josh freute sich auf das Essen. Sherrie war eine fantastische Köchin: Er erinnerte sich noch an den köstlichen Bärenschinken, den sie Colin, Jake und ihm an Weihnachten vorgesetzt hatte, nachdem sie sich gegenseitig beschenkt hatten. Oder die leckere Fischsuppe an Silvester, bevor sie alle ziemlich betrunken draußen vor der Hütte Arm in Arm Auld Lang Syne gegrölt und mit ihren Colts ein lautes Feuerwerk veranstaltet hatten. Im Januar waren die Vorräte knapp geworden, im Februar waren die Karibuherden weitergewandert, im März hatten sie sich von den Robben ernährt, die die Inuit an den Eislöchern im Sound erlegt hatten, im April hatte der Hunger begonnen – und das erste Schiff aus Kalifornien sollte erst Mitte Juni kommen! Hatten die verzweifelten Telegramme nach San Francisco daran etwas ändern können? Oh ja! Caitlin und Charlton hatten nach Washington telegrafiert. Colins trockener Kommentar: »Ist schon praktisch, wenn man einen Cousin im Kongress hat, der im Weißen Haus diniert.« Drei Tage später war der Eisbrecher aufgebrochen – das war vor fast vier Wochen gewesen! Offenbar waren weite Teile der Beringsee noch immer zugefroren. Vielleicht hatte er in einem Eissturm festgesteckt.

Colin hatte jetzt den verschneiten Strand erreicht. Er hielt den Schlitten an, sprang ab, wuchtete das schwere Gefährt schwungvoll hoch und klappte mit dem Fuß das Fahrgestell herunter, das ihm im letzten Herbst, als er daran herumbastelte, so viel Spott eingebracht hatte. Jetzt im Mai lag nicht mehr genug Schnee für die Stahlkufen – aber Colins Schlitten hatte Räder. Zwei Fahrräder hatte er dafür bis zur letzten Schraube zerlegt, zwei Monate daran geschweißt, gesägt, geschraubt, gehämmert und geflickt. Aber es funktionierte!

Hechelnd kamen die Huskys näher. Colin winkte aufgeregt.

Jake trank einen Schluck von seinem Kaffee, dann gab er Josh die Tasse. »Was hat er da in der Hand?«

»Sieht aus wie eine Zeitschrift.« Nachdem er vom Kaffee getrunken hatte, gab er Jake die Tasse zurück.

Colin hielt vor seiner Hütte. »Whoa!« Er sprang ab und winkte sie heran. »Helft mir mal!«

Josh folgte Jake zum Schlitten und wuchtete mit ihm eine Holzkiste heraus, die sie gemeinsam in die Hütte trugen und auf dem Tisch abstellten. Colin warf einen Stapel Zeitungen und Zeitschriften auf einen Stuhl. Sherrie schloss die Tür und ging hinüber zu Colin, der seinen Arm um sie legte und sie küsste. Unterdessen hebelten Jake und er mit ihren Bowiemessern den Deckel von der Holzkiste.

»Ein Brief!« Josh reichte den Umschlag Colin und wühlte zwischen dem hart gefrorenen Obst und Gemüse nach Kartoffeln. Sherrie kam mit einem Topf vom Herd zu ihm herüber. Josh warf etliche Hand voll hinein, damit sie die Kartoffeln über dem Herdfeuer kochte.

»Bratkartoffeln mit Schinken und Eiern!«, seufzte Jake und wühlte mit beiden Händen in der Kiste voller Lebensmittel. »Und danach Orangen aus Kalifornien! Und Schokolade! Heute ist der schönste Tag des Jahres!«

Während Sherrie die Kartoffeln aufsetzte, riss Colin den Umschlag auf und zog den Brief hervor. »Von Caitlin.« Er setzte sich und überflog die ersten Zeilen. »Ich liebe Granny.« Er verzog die Lippen. »Wenn ich sie nicht gerade hasse.«

Jake versuchte, mit seinem Bowiemesser eine Banane zu schälen, aber er schaffte es nicht. Ungestüm schnitzte er an der harten Schale herum, als wäre die Banane ein Stück Treibholz, das er am Strand gefunden hätte.

»Colin, die Explorer hat eine Tonne Lebensmittel für dich an Bord«, las Colin laut den Brief von Caitlin vor. »Charlton hat für Josh ebenfalls eine Tonne verladen lassen … Eoghan im Kongress … Rettungsaktion für Nome … Präsident McKinley, der nächste Woche nach San Francisco kommen wird, hat sofort reagiert und einen Eisbrecher der US Navy …« Er drehte den Brief um und las weiter. »Ich wünschte, du könntest dich entschließen, im nächsten Winter nach Hause zu kommen wie Josh im letzten Jahr. Es wird Zeit, dass du heiratest und für einen Erben sorgst.« Colin lachte trocken.

Sherrie stand am Herd und beobachtete ihn. Ihre Hand ruhte auf ihrem gewölbten Bauch. »Wann willst du ihr sagen, dass wir verheiratet sind? Und dass wir ein Kind erwarten?«

»Wenn sie ihren Colt entsichert und auf mich richtet.«

Jake prustete los und schlug sich auf die Schenkel.

Colin und Sherrie hatten kurz vor Weihnachten geheiratet. Nach dem Tod ihres Mannes vor drei Jahren in Arizona war sie nach Alaska gekommen, um Gold zu suchen. Vor einem Jahr hatte Colin sie beim Pokern kennengelernt. Er hatte ihr alles abgenommen, was sie gefunden hatte, und hatte sie anschließend hingebungsvoll getröstet. In Nome waren die beiden übereinandergestolpert. Und so stürmisch ihre Beziehung angefangen hatte, so ungestüm ging sie weiter: Colin und Sherrie verliebten sich. Ihre Affäre war leidenschaftlich. Und Colins Heiratsantrag im Creamerie Café, der Sherrie völlig überrascht hatte, hatte alle zu Tränen gerührt: Vor zweihundert Gästen, die er eingeladen hatte, ohne dass Sherrie davon wusste, hatte er sich zu seiner Liebe bekannt und sie gefragt, ob sie ihn heiraten wollte. Das ausgelassene Gejohle und Geballere hatte fast ihr gerührtes »Ja, ich will!« übertönt. Die beiden waren so glücklich!

»Du bist der Erbe, Colin«, erinnerte Josh ihn ernst. »Aidan sitzt seit Jahren auf Alcatraz, Eoghan ist in Washington, und Shannon ist ausbezahlt. Sie ist keine Tyrell mehr. Sie kann nicht mehr erben.«

Colin schnaufte, und ein weißer Atemhauch umgab ihn. Trotz des Feuers im Herd war es in der Hütte noch immer sehr kalt. »Josh, meine Ehe mit Sherrie ist nicht das, was Caitlin unter einer standesgemäßen Heirat versteht. Ich werde ihr Sherrie erst vorstellen, wenn ich in einigen Jahren nach San Francisco zurückkehre. Meine Frau und mein Kind will ich so lange wie möglich aus der Schusslinie halten. Granny wird toben, wenn sie davon erfährt.«

Er las weiter:

»… habe ich dir einen Stapel Zeitungen und Zeitschriften von Shannons Hochzeit mit Rob geschickt. Es sind nicht alle Artikel, die über die beiden erschienen sind, aber die wichtigsten. Shannon führt ein glamouröses Leben. Und sie macht Furore: Ihre Dinnerpartys sind berühmt, ihre Einladungen begehrt. Siehe den Gesellschaftsteil in den Zeitungen aus San Francisco und New York. Ich habe die Artikel markiert. Ihre Kleider und ihr Schmuck sind höchst elegant. Artikel in der Vogue, die sie zur bestangezogenen Frau Amerikas gewählt hat. Ihr Anwesen in San Francisco ist spektakulär. Fotoreportage in The Ladies’ Home Journal aus Philadelphia. Mit ihrem Mann leitet sie äußerst erfolgreich Conroy Enterprises. Lies die Artikel im Examiner über Conroy Electrics, im Chronicle über Investitionen in Australien und Kanada sowie im Wall Street Journal über den Kampf um die Vorherrschaft im Welthandel mit Diamanten. Und sie hat Rob. Er – und sein Vater, der an Weihnachten starb – ist das Beste, was deiner Schwester widerfahren konnte.« Colin ließ den Brief sinken. »Solche Lobeshymnen kenne ich gar nicht von ihr!«, wunderte er sich. »Haben sie ihr Frostschutzmittel ins Essen gemischt? Granny ist ja richtig stolz auf Shannon!«

»Es ist doch offensichtlich, was Caitlin damit sagen will«, merkte Josh an.

»Heirate!«, erwiderte Colin trocken.

Er lächelte matt. »Mit Ausrufezeichen!«

Jake, der in einer Zeitschrift geblättert hatte, reichte ihm die Vogue über den Tisch. Der Artikel über Shannons und Robs Hochzeitsparty war aufgeschlagen. Josh legte das Heft auf den Tisch und blätterte darin. Shannons Abendkleid war wirklich spektakulär. Die schwungvolle und stilisierte Zeichnung in der Vogue war nicht so deutlich, wie es ein Foto gewesen wäre, aber dafür war sie in Farbe. Die Seide schimmerte matt, der kostbare Brokat glitzerte, die Farbe schmeichelte ihrer Haut und ihrem Haar. Josh stutzte. Ihr Gesicht … ihr Haar …

Nein, das konnte nicht sein! Oder doch? Er wusste, wie seidig ihr Haar war, wie es duftete. Er wusste, wie es sich anfühlte, diese Frau zu umarmen und zu küssen. Sie zu lieben, zu begehren, mit ihr zu lachen und zu weinen, sie zu trösten …

»Josh?«, fragte Jake besorgt. »Was ist denn?«

»Gibt es auch ein Foto von Shannon und Rob?«

»Ja, sicher.« Jake wühlte in dem Haufen von Zeitungen und zog einen Examiner hervor. »Auf der Titelseite.«

Mit bebenden Händen breitete Josh die Zeitung auf dem Tisch aus. Unter der Schlagzeile LEIDENSCHAFTLICHE LIEBESHEIRAT auf der Titelseite stand ein langer Artikel über die Hochzeit. Daneben war das Foto von Shannon und Rob, die sich am Ende des Brautwalzers einen innigen Kuss gaben, der unter den Gästen im Hintergrund wahre Beifallsstürme hervorzurufen schien. Josh erkannte Sissy, die sich eine Träne abwischte. Er las die Bildunterschrift: SHANNON O’HARA TYRELL UND ROB CONROY. EINE TEMPERAMENTVOLLE LIEBE, EINE GEFÜHLVOLLE AFFÄRE, EIN WUNDERVOLLER TRAUM VOM GLÜCK ZU DRITT.

Joshs Blick huschte zurück zu Shannon in Robs Armen, küssend, strahlend, verliebt. Ihr Abendkleid konnte nicht verbergen, dass sie schwanger war. Von ihm.

Sein Herz setzte einen Schlag aus.

Colin legte ihm die Hand auf die Schulter und schüttelte ihn sanft. »Hey, Josh, was ist denn? Gefällt dir meine kleine Schwester? Ich finde, sie sieht toll aus. Einfach umwerfend.«

Josh deutete auf Shannon, die Rob küsste. Unwillkürlich tastete er nach dem Brief an sie, den er immer bei sich trug, das Notizbuch voller Träume, Hoffnung und Sehnsucht. Seine Stimme versagte fast, als die aufgewühlten Gefühle aus ihm hervorbrachen: »Das ist … Shania.«

Jake begann unbändig, fast schon verzweifelt zu lachen. Aber als er Colin und Josh ansah, war er sofort still. »Oh, Josh, das tut mir so leid.«
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Die Uhr auf dem Kamin schlug fünf, als Sissy sich mit dem Fotoalbum in den Sessel ihm gegenüber setzte und die Beine übereinanderschlug. Auf dem Tisch zwischen ihnen standen zwei Rotweingläser und ein Teller mit Snacks. »Geht der Trauzeuge heute Abend mit der Braut essen? Ich habe für halb acht im Cliff House reserviert. Hast du Zeit?«

»Shannon ist bei den Sassons. Bis dahin ist sie zurück.«

Ob Sissy nickte, weil sie von Claires tragischem Unfall in der Zeitung gelesen hatte oder weil sie akzeptierte, dass er sich um seine Frau bemühte, wusste er nicht. »Ja? Nein?«

»Nein.« Rob trank seinen Wein aus und goss sich erneut ein.

»Sieht aus, als wolltest du noch bleiben«, provozierte sie ihn.

»Ich denke darüber nach«, sagte er leichthin.

Sie lachte trocken. »Ich will nicht denken, Rob. Ich will etwas anderes tun.« Er wusste, was sie meinte. Und es hatte nichts mit dem Fotoalbum zu tun, mit dem sie jetzt zu ihm kam, um sich neben ihn auf das Sofa zu setzen. Er legte seinen Arm um sie und zog sie ganz nah an sich heran. Sie schob das Album auf seine Knie. »Eure Hochzeit war so schön.«

»Eure wird genauso schön.«

Sie lächelte traurig. »Ich habe den falschen Bräutigam.«

»Lance ist ein wundervoller Mensch. Er ist gütig, er ist sanft, und er liebt dich. Und seinen Harvard-Tonfall und seine New-England-Selbstgefälligkeit wird Charlton ihm schon noch austreiben.« Als Sissy kicherte, küsste er sie. »Und denk nur mal an die Wohnung in der Park Avenue. Oder den Landsitz in Oyster Bay an der Gold Coast von Long Island, ein echtes Château aus Frankreich, Stein für Stein wieder aufgebaut, stell dir das mal vor!«, neckte er sie. »Oder das Anwesen nahe den Hamptons am Strand von Long Island. Oder … warte mal … Mehr Anwesen haben die Burnettes nicht?«

Lachend schlug sie nach ihm. »Mr Conroy, du bist so ein fieser Snob!«

»Na klar!« Er zog sie näher an sich heran und streichelte sie mit seinen Lippen. »Mrs Burnette.«

Sie seufzte. »Noch nicht.«

»Aber im Juni.« Er blätterte durch das Album. Shannon und er Hand in Hand vor dem Altar, neben ihnen Evander und Skip. Shannon und er Arm in Arm vor der Kirche: der Brautkuss. Shannon und er beim Brautwalzer. Und da war das Foto des Kusses, das auf der Titelseite des Examiner abgebildet war.

Mit verträumtem Blick strich Sissy über das Foto. »Ihr beide seht so glücklich aus.«

Er liebkoste sie sanft. »Waren wir auch.«

»Seid ihr es noch?« Er zögerte einen Augenblick zu lange. »Siehst du? Deswegen habe ich Angst. Shannon und du, ihr seid nicht glücklich, obwohl ihr euch liebt. Gwyn und Eoghan sind es auch nicht, obwohl sie einen süßen kleinen Jungen haben. Lance hat mir erzählt, dass seine Schwester sich immer wieder nach Long Island flüchtet, um sich bei ihren Eltern auszuheulen. Lance berichtet von …« Sie überlegte offenbar, ob sie sich ihm anvertrauen sollte.

»Ich weiß, dass Eoghan seine Frau verprügelt.«

»Woher?«

»Na, von Shannon. Gwyn hat ihr in den letzten Wochen schon mehrmals telegrafiert. Jedes Mal schrieb sie, sie wäre in Tränen aufgelöst. Vor Caitlin hat sie furchtbare Angst. An sie kann sie sich in ihrer Not nicht wenden. Aber Shannon kann Eoghan zur Vernunft bringen, hofft sie. Ihr Dad und ihr großer Bruder schaffen das einfach nicht.«

Sissy lehnte sich gegen seine Schulter, und er legte seinen Arm fester um sie. »Um auf deine Frage zurückzukommen: Shannon und ich sind oft glücklich. Nicht immer, aber oft.«

Heute Morgen waren wir es, erinnerte er sich. Er hatte neben ihr im Bett gelegen, und er hätte alles darum gegeben, sie lieben zu dürfen, zärtlich und sanft, damit sie in seinen Armen noch einmal einschlief. Wie gern hätte er ihrem Atem gelauscht, hätte ihr Gesicht betrachtet, das entspannt neben ihm auf dem Kissen ruhte. Sie wäre in seinen Armen wieder aufgewacht, hätte sich an ihn geschmiegt und ihn gestreichelt. Aber er konnte noch nicht mit ihr schlafen, sie hatte immer noch große Schmerzen, wenn sie es versuchten. Die Liebe, die sie füreinander empfanden, war nicht mehr so leidenschaftlich, wie sie es einmal gewesen war.

Dafür hatten sie zu dritt im Bett gefrühstückt und sehr viel Spaß dabei gehabt. Ronan konnte jetzt in den Kissen sitzen und an der Flasche nuckeln. Und ein fünf Monate altes Kind zu füttern brachte nicht nur Daddy zum Lachen, sondern auch Mommy, die aus dem Bett sprang und ein Foto von ihren Jungs machte. Aber was noch viel schöner war: Heute Morgen hatte Ronan zum ersten Mal »Dada« zu ihm gesagt: Daddy. Das hatte Rob sehr berührt.

Das wohlige Empfinden von Geborgenheit wurde ihm immer wichtiger. Die Gewissheit, dass Shannon immer für ihn da sein würde, war ein wundervolles Gefühl. Wenn er krank wurde, würde sie für ihn sorgen. Wenn er alt wurde, würde er nicht allein sein wie sein Dad. Gab es etwas Kostbareres als das Gefühl, nicht allein zu sein?

Rob hatte verstanden, dass er sich mehr um Shannon bemühen musste. Aber wie? Änderten die romantischen Abende, an denen er für sie kochte, die Geschenke, die Blumen, die Liebesbriefe denn irgendetwas zwischen ihnen? Er fragte Skip. Die Antwort schockierte ihn. Denn er sagte, ohne die Aufmerksamkeit, ohne die Zärtlichkeit, ohne die Achtung, die Rob ihr erwies, indem er ihr in dieser schweren Zeit zur Seite stand, hätte sie ihn längst verlassen.

Sosehr er sich in den letzten Wochen bemüht hatte, den Beginn ihrer Liebe konnte er nicht wiederaufleben lassen: als sie sich mit Körper, Herz und Verstand geliebt hatten, mit Leidenschaft, mit Sehnsucht, mit Romantik, mit großen Gefühlen und sinnlichem Genuss. Eine wunderschöne Zeit voller Glückseligkeit! Aber mit Toms Tod und Ronans Geburt war diese Zeit zu Ende gegangen. Shannon und er waren nicht mehr Herz über Verstand verliebt. Sie waren ein Paar, sie liebten sich, sie vertrauten sich, sie waren die besten Freunde. Und sie hatten ein süßes Kind, das ihnen viel Freude machte. Reichte das nicht aus, um glücklich zu sein? Rob sagte: Ja. Shannon sagte: Nein. Ihr fehlte der Sex, die Leidenschaft, die Erfüllung. Wie sehr er Rob fehlte, konnte er ihr nicht gestehen. Ihre Seele schmerzte so sehr wie ihr Körper.

Shannon und er redeten nicht über Trennung. Sie hatten eine stille Übereinkunft, als wären sie beide der Meinung, sie machten alles nur noch schlimmer, sprächen sie es aus. Vielleicht hatten sie beide Angst vor dem, was nach einer solchen Trennung kam. Das Gefühl des Scheiterns war ihnen unerträglich. Hatten sie nicht von Anfang an gewusst, worauf sie sich einließen? Sie mit ihm? Sie wusste, dass Rob nicht treu war. Er mit ihr? Er wusste, dass sie von ihm schwanger war. Die Situation hatte sich seitdem nicht geändert: Sie hatten sich geändert. Aber sie hatten noch eine Chance, ihre Ehe zu retten: Sie liebten sich noch. Was, wenn sie diese Chance nicht nutzten? Wenn Shannon ihn verließe, ginge sie für immer. Und sie nähme Ronan mit. Er musste ihr beweisen, dass sie der wichtigste Mensch in seinem Leben war und immer bleiben würde. Dass er sie von ganzem Herzen liebte. Und dass er bereit war, für diese Liebe Opfer zu bringen.

»Wie schafft ihr das?«, riss Sissy ihn aus seinen Erinnerungen.

Verwirrt sah er sie an. »Was?«

»Glücklich zu sein.«

»Wir besinnen uns darauf, dass wir uns lieben«, sagte er einfach. Er wollte, dass sie begriff, wieso er gekommen war. Nicht, um mit ihr Händchen zu halten und über ihre Hochzeit mit Lance zu sprechen. Und auch nicht, um sich Fotos seiner Hochzeit mit Shannon anzusehen.

Er sah, dass die Aufrichtigkeit in seinem Tonfall ihr einen schmerzhaften Stich versetzte. »Möchtest du Abzüge von diesen Fotos haben?«

»Ja, das wäre schön. Shannon freut sich bestimmt darüber.«

Während er nach seinem Weinglas griff, zog sie ihm das Fotoalbum weg, schob ihre Hand zwischen seine Beine und streichelte die Innenseite seiner Schenkel. Die Entscheidung Abendessen oder Sex erübrigte sich damit. Eine Weile saßen sie so. Er hielt das leere Weinglas in der Hand und genoss die sanften Berührungen, die ihn sehr erregten. Plötzlich begannen Sissys Schultern zu zucken, und sie schluchzte auf. Rob stellte das Glas weg und nahm sie in die Arme. »Tut mir leid!«, schluchzte sie. »Verzeih mir! Ich wollte nicht …«

»Ist schon gut«, tröstete er sie.

»… mir alles zu viel.«

»Was, Sissy? Die Hochzeit mit Lance? Die Affäre mit mir?«

»Ich habe solche Angst, dich zu verlieren.«

Sie hat es also gespürt, dachte er. Ich habe mich entschieden.

Er wusste, was sie jetzt brauchte: Sie wollte in die Arme genommen werden, sie wollte weinen, und sie wollte getröstet werden. Er wiegte sie sanft hin und her. »Ich bin auch traurig.«

Sie lehnte ihre Stirn an seine Schulter. »Gehst du jetzt?«

»Soll ich noch bleiben?«

Sie weinte an seiner Schulter. »Bring mich nach oben.«

Er nahm sie in seine Arme und trug sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Dort legte er sie behutsam auf das Bett und setzte sich neben sie. Sie nahm seine Hand.

»Soll ich Charlton anrufen, damit er aus dem Büro nach Hause kommt?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Und Lance? Ich könnte ihm telegrafieren …«

Mit dem Zipfel des Kopfkissens wischte sie sich die Tränen ab. »Ich wünschte, Josh wäre hier. Er weiß, wie ich mich jetzt fühle. Er hat auch die Liebe seines Lebens verloren, als Shania ihn verließ und nie zu ihm zurückgekehrt ist. Er hat auf sie gewartet, aber sie ist nicht gekommen. Er war auch so traurig.«

»Ich weiß, er hat es mir erzählt.«

»Gib mir einen Kuss, bevor du gehst.«

Rob beugte sich über sie und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Dann küsste er sie auf die Lippen und wischte ihr mit seinem Taschentuch sanft die Augen ab.

»Rufst du mich an?« Als er den Blick senkte, fragte sie: »Ja? Nein?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

Sie schniefte. »Leb wohl, Rob. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr.«

Sie nickte, und sie sah dabei so traurig aus, dass es ihm das Herz zerriss. Er würde bald begreifen, was er aufgegeben hatte. Er würde sie schmerzlich vermissen, jeden Tag und jede Nacht, die er mit Shannon verbringen würde. Vielleicht würde in manchen Nächten das Telefon in seinem Arbeitszimmer klingeln, aber er würde es klingeln lassen.

Als Rob das Zimmer verließ und leise die Tür hinter sich zuzog, brach Sissy erneut in Tränen aus. Ihr verzweifeltes Schluchzen verfolgte ihn bis zur Tür von Brandon Hall.

VON: EVANDER BURTON, GRAND HOTEL, NIZZA.
AN: ROB CONROY, CONROY ESTATES, SAN FRANCISCO.
ROB, NIZZA IST WUNDERVOLL! HIER KÖNNTE ICH LEBEN! VIELLEICHT KAUFE ICH MIR VON DEN MILLIONEN, DIE TOM MIR VERMACHT HAT, EIN HAUS AN DER CÔTE D’AZUR. +++ IN DEN LETZTEN TAGEN HABE ICH NACH DEM GESCHENK FÜR SHANNON GESUCHT, HABE ABER NOCH NICHT DAS RICHTIGE GEFUNDEN. ICH GEBE NICHT AUF. MORGEN FAHRE ICH NACH ITALIEN. SHANNON HAT MIR SCHON IHRE TIPPS FÜR FLORENZ UND VENEDIG GESCHICKT. SIE AHNT OFFENBAR NOCH NICHTS VON DER ÜBERRASCHUNG. +++ ROB, DEINE ENTSCHEIDUNG FÜR SHANNON WAR RICHTIG. SIE IST DAS BESTE, WAS DIR JEMALS WIDERFAHREN IST (AUSSER DEINEM BESTEN FREUND NATÜRLICH!). BITTE GIB IHR UND RONAN EINEN KUSS VON MIR. DASS ER DICH DADDY NENNT, IST TOLL. EVANDER.

Als das Telefon auf ihrem Louis-Quinze-Schreibtisch schrillte, legte Caitlin die Unterlagen über die Geschäftsentwicklung in Alaska weg. Die Bahnlinie zur Kupfermine in den Chugach Mountains konnte schon im nächsten Sommer gebaut werden. Caitlin nahm den Hörer ab. »Ja?«

»Das Weiße Haus antwortet, Ma’am«, sagte ihr Sekretär.

Im Hintergrund hörte Caitlin das Tickern des Telegrafen im Vorzimmer. »Lesen Sie es mir vor.«

»Sofort, Ma’am. Ich hole es.«

Es knackte in der Leitung. Während sie wartete, betrachtete Caitlin das goldgerahmte Familienfoto auf ihrem Schreibtisch. Die Tyrells verkörperten den amerikanischen Traum – Macht, Erfolg und Glück! Sie waren Amerika! Colin, der Erbe eines millionenschweren Imperiums. Aidan, der Offizier und Gentleman. Rory, der gefallene Kriegsheld. Eoghan, der Senator. Und Shannon …

Mit den Fingerspitzen strich Caitlin über Aidans Gesicht. Wie nahe Triumph und Tragödie doch beieinanderlagen!

»Ma’am?« Ihr Sekretär las ihr das Telegramm vor: »Caitlin, wie schön von Ihnen zu hören. Eoghan war heute Nachmittag bei mir. Er hat mir berichtet, dass die Explorer in Nome angekommen ist. Nun zu Ihrer Bitte: Selbstverständlich werde ich mit Ihrer Enkelin, Mrs Conroy, anlässlich des Empfangs nächste Woche in San Francisco sprechen. Während des Banketts im Cliff House sitzen sie und ihr Mann mir gegenüber. Haben Sie Ihre Meinung geändert, Caitlin? Na dann: Ich auch nicht. Auf die Frage nach einer Begnadigung für Major Tyrell werde ich Mrs Conroy dieselbe Antwort geben wie bei ihrem Besuch im Weißen Haus im letzten Jahr. Caitlin, wir sehen uns nächste Woche im Cliff House. Ich freue mich darauf. William McKinley.«

Caitlin atmete tief durch. »Danke, Mr President.«

»Ma’am?«, fragte ihr Sekretär irritiert.

»Danke, das war’s.« Caitlin legte auf. Eine Weile horchte sie in sich hinein. Was empfand sie? Mitleid? Reue? Ihre Familie brach auseinander. Aber es war noch zu früh! Viel zu früh!

VON: JOSH BRANDON, BRANDON CORPORATION, NOME.
AN: SISSY BRANDON, BRANDON HALL, SAN FRANCISCO.
SCHWESTERCHEN, ICH WEISS DOCH, DASS ROB DEIN TRAUZEUGE IST! IN MEINEM TELEGRAMM EBEN HABE ICH AUCH NICHT GEFRAGT, OB ICH DEIN TRAUZEUGE SEIN KANN, SONDERN OB ICH DICH IN DIE KIRCHE FÜHREN DARF. KANNST DU DAS BITTE MIT GRANDPA BESPRECHEN? BITTE SAG IHM, ES WÜRDE MIR SEHR VIEL BEDEUTEN. +++ UND NOCHMAL: ICH KANN MORGEN NOCH NICHT AUF DER EXPLORER NACH HAUSE FAHREN. ICH MUSS NOCH MIT JAKE REDEN, ER WEISS DOCH VON NICHTS. UND OB ER JA SAGT? KEINE AHNUNG. ICH WERDE ALSO AUF DAS NÄCHSTE SCHIFF WARTEN. UND BITTE BEDENKE, DASS DIE FAHRT DURCH DIE BERINGSEE DREI ODER VIER WOCHEN DAUERN KANN: DER WINTER IST HIER OBEN NOCH NICHT VORBEI! WENN ICH ALSO NICHT MIT QUIETSCHENDEN REIFEN VOR DER KIRCHE AUFTAUCHE, UM MEINE SCHWESTER ZUM ALTAR ZU FÜHREN, FANGT EINFACH OHNE MICH AN. ABER MACHT BITTE VIELE FOTOS: ICH WILL DEIN GLÜCKLICHES LÄCHELN SEHEN. +++ ICH GLAUBE ES SELBST NOCH NICHT! ICH KOMME NACH HAUSE! JOSH.
PS ICH BLEIBE NOCH EINE STUNDE HIER UND WARTE AUF DEINE ANTWORT. AUF MEINEM SCHREIBTISCH STAPELN SICH DIE VERTRÄGE, DIE ICH NOCH UNTERSCHREIBEN MUSS. JAKE HOLT MICH ZUM ABENDESSEN AB. ICH HABE IHM GESAGT, DASS ICH IN RUHE MIT IHM REDEN WILL. PPS UND KEIN WORT ZU SHANNON ODER ROB!

Josh nahm das Foto von seinem Schreibtisch und betrachtete es. Er konnte nicht einmal sagen, was er dabei empfand – Traurigkeit? Hoffnungslosigkeit? Der Schmerz war zu groß.

Shannon hat ein Kind. Von ihm, dachte er. Ich wünschte, der niedliche Bengel, der da lachend in die Kamera guckt, wäre mein Sohn.

Sie hielt Ronan vor sich. Sein Kopf lag an ihrer Wange. Sie hob seinen Arm, und es sah aus, als winkten beide fröhlich lächelnd in die Kamera. Hatte Rob das Foto aufgenommen?

Der Gedanke, dass sie mit ihm glücklich war, versetzte Josh einen Stich ins Herz. Sissy hatte ihm von ihrer Affäre mit Rob berichtet. Sie hatte sich heute Abend bei ihm ausgeheult, weil ihr Geliebter sie verlassen hatte – etliche Telegramme waren vor dem Abendessen mit Jake zwischen ihnen hin und her gegangen. Sissy hoffte, dass sie Rob doch noch zurückbekam. So wie Josh hoffte, dass er Shannon, die Liebe seines Lebens, wiedersah. Sie waren so glücklich gewesen!

Er legte das Foto von Shannon und Ronan auf seinen Schreibtisch und schraubte den Federhalter auf. Wie sollte er beginnen? Shania, mein Liebes? Geliebte Shannon? Er warf einen Blick auf das Foto vom Brautwalzer, das Caitlin geschickt hatte – Colin hatte es ihm geschenkt. Schwungvoll tanzten die beiden Verliebten durchs Leben, so schien es. Aber Rob hatte eine Affäre mit seiner Schwester. Und Shannon, sagte Sissy, dachte noch voller Sehnsucht an ihn.

Geliebte Shania,

zum ersten Mal weiß ich nicht, wie ich einen Brief an Dich beginnen soll. Dieser ist der schwerste von allen, denn er könnte der letzte sein. Aber dieser ist auch der leichteste, denn ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen.

Gedanken und Gefühle kommen in mir hoch. Erinnerungen an die schönste Zeit meines Lebens, die ich mit Dir verbracht habe, Shannon. Ja, ich weiß jetzt, wer Du bist. Ich habe die Fotos von Deiner Hochzeit mit Rob gesehen. Und auch die Aufnahmen von Ronan. Ein süßer Junge!

Ein Traum ist heute gestorben, Shannon, und mit ihm Jay Chesterfield. Er starb an gebrochenem Herzen, weil Shania Ghirardelli ihn mit Tränen in den Augen verlassen hat, um einen anderen zu heiraten, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen will und mit dem sie jetzt ein Kind hat. Ich bin nicht Jay, ich bin Josh Brandon.

Wenn Du diesen Brief liest, bin ich schon auf dem Weg zu Dir. Ich möchte mit Dir reden. Ich möchte Dir sagen, wie verletzt ich war, als Du mich wegen Rob verlassen hast, aber ich möchte Dir auch sagen, dass ich Dich immer noch liebe. An meinen Gefühlen für Dich hat sich nichts geändert.

Bevor ich über Dich gestolpert bin und Du über mich, habe ich in meinem Leben etwas gesucht. Ich habe nicht gewusst, was es war. Die Freiheit? Als ich Dir begegnet bin, wusste ich, ich habe es gefunden. Die Liebe, die alles ändert. Den geliebten Menschen, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen will. Der mich liebt, wie ich bin. Der mich glücklich macht. Ich hätte Dich nicht gehen lassen dürfen. Und ich hätte selbst nicht gehen dürfen. Du könntest jetzt meine Frau sein und Ronan mein Sohn.

Ich schreibe Dir diesen Brief, der lange unterwegs sein wird, damit Du Dich nicht von mir unter Druck gesetzt fühlst. Ich weiß, wie schwer das alles für Dich sein muss. Und ich weiß, dass Du Zeit brauchst, um in Ruhe über alles nachzudenken, was ich Dir in den letzten Monaten in über hundert Briefen geschrieben habe. Und was Du nun tun willst.

Wie auch immer Du Dich entscheidest, für mich oder für ihn, gib mir eine Chance, Dich zu sehen. Ich habe Dir so viel zu sagen, was ich keinem Brief anvertrauen kann. Ich trauere nicht mehr um das, was ich verloren habe, sondern freue mich auf das, was vor mir liegt. Ich habe Dich wiedergefunden, wie damals, als wir einander schon einmal verloren hatten.

Bitte lass uns reden. Im Palace Hotel, in der Bar, bei Cappuccino und Amaretto. So, wie alles angefangen hat. Ich rufe Dich an, sobald ich in San Francisco bin.

Josh

Lange nach Mitternacht war es in seinem Arbeitszimmer so still, dass er nur seinen eigenen Atem hörte. Josh las den Brief noch einmal durch. Dabei stellte er sich vor, wie Shannon ihn las.

Mehr hatte er nicht zu schreiben. Alles andere wollte er ihr sagen, wenn sie in der Bar neben ihm saß. Wenn er ihre Hand hielt. Wenn er ihr in die Augen sah.

Er faltete den Brief zusammen, schob ihn in einen Umschlag, der an sie adressiert war, klebte ihn zu und legte ihn auf das verschnürte Päckchen mit den anderen Briefen, die er in den vergangenen Monaten geschrieben hatte. Im Morgengrauen wollte er sie zur Explorer bringen.

In einigen Tagen werde ich meinen Briefen folgen, dachte er. Und meinem Herzen.

VON: EVANDER BURTON, HOTEL BERNINI, ROM.
AN: ROB CONROY, CONROY ESTATES, SAN FRANCISCO.
ROB, STELL DIR VOR, ICH HABE ES GEFUNDEN! ES IST TRAUMHAFT! ES WIRD SHANNON GEFALLEN, DA BIN ICH GANZ SICHER! ICH HABE EINEN GANZEN FILM VERSCHOSSEN: BERGE, KÜSTE UND MEER. DIE FOTOS BRINGE ICH MIT, DAMIT DU SIE IHR ALS ÜBERRASCHUNG GEBEN KANNST. ICH BIN SO FROH, DASS IHR BEIDE WIEDER ZUEINANDER GEFUNDEN HABT UND MITEINANDER GLÜCKLICH SEID. +++ ICH KOMME BALD NACH HAUSE. ANFANG JUNI BIN ICH ZURÜCK. HABE ICH EIGENTLICH AUCH EINE EINLADUNG ZU SISSYS HOCHZEIT BEKOMMEN? +++ ICH FREUE MICH AUF EUCH.
EVANDER

Jake folgte ihm die Strickleiter hinauf an Deck der Fortune. Josh stellte seine Tasche ab und wandte sich zu ihm um.

»Randy ist schon an Bord«, druckste Jake herum, die Hände in den Taschen seiner Jeans. Seine Schultern waren hochgezogen. Der Abschied fiel ihm so schwer wie Josh.

Er nickte. »Er ist in meiner Kabine.«

Jake lächelte, um seine Verunsicherung zu überspielen. Josh wusste, dass Jake wie er um Worte rang. Er hatte auch keine Ahnung, was er sagen sollte, außer: Du bist mein bester Freund. Du wirst mir schrecklich fehlen.

Josh ging auf ihn zu und umarmte ihn fest. »Besuch mich mal in der großen bösen Stadt.«

Jake klopfte ihm auf den Rücken. »Mach ich, Boss.«

»Nenn mich nicht so.«

»Soll ich Sir zu dir sagen?«

»Nur wenn du’s vermasselst.«

Jake grinste. »Tu ich nicht.«

»Nein.«

Sie schwiegen und blickten zum Strand von Nome hinüber.

Was sollen wir uns sagen, das wir uns in den letzten Tagen noch nicht gesagt haben?, fragte sich Josh. Ich danke dir, dass du meinen Job machst. Ich vertraue dir. Ich freue mich auf meine Familie. Und auf Shannon. Aber ich werde dich ganz furchtbar vermissen, mein Freund.

»Ich muss los«, sagte Jake schließlich. Er hatte seine Gefühle nicht länger im Griff.

Josh auch nicht. »Ja.«

Sie umarmten sich noch einmal. Dann drehte Jake sich abrupt um und ging mit gesenktem Kopf zur Reling, um über die Strickleiter hinunter in das Kanu zu steigen, mit dem er Josh zur Fortune gepaddelt hatte. Er sah ihm nach, bis Jake das Eis erreichte, wo sein Schlittengespann auf ihn wartete.

Wann würden Jake und er sich wiedersehen?
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»Sissy, du bist ein bisschen betrunken«, flüsterte Rob während des engen Tanzes im Ballsaal von Brandon Hall. Er küsste sie verstohlen unter dem Schleier. Ihr Hochzeitskleid, französische Spitze mit feinster Perlenstickerei, würde morgen ganz sicher auf der Titelseite des Examiner zu sehen sein. Sissys und Lance’ Hochzeit, die in San Francisco und New York gefeiert wurde, war das Medienereignis des Jahres 1901.

»Wenn ich dich zitieren darf, Rob: zu viele Gefühle, zu viele Gedanken, zu viel Champagner. Küss mich nochmal.«

»Nein.«

»Bitte, Rob.«

»Lance und Shannon tanzen miteinander. Siehst du? Da drüben? Dein Mann winkt dir zu. Vielleicht solltest du lieber mit ihm tanzen?« Während des langsamen Tanzes lehnte Sissy ihre Stirn gegen seine Schulter. Ihre Nähe, ihre Wärme, ihr Duft – er war erregt. »Soll ich dich zu deinem Mann bringen?«

Sie legte ihre Arme um ihn und hielt ihn fest. Hatte sie seine Erregung gespürt?

»Sissy, bitte hör auf damit! Shannon sieht zu uns herüber. Und ungefähr siebenhundert Gäste.«

»Es sollte der glücklichste Tag in meinem Leben sein.«

»Weinst du?« Rob versuchte, ihr ins Gesicht zu sehen, aber der Schleier verdeckte es. »Sissy?«

Sie schüttelte den Kopf und fuhr sich über die Wangen. Ihre Tränen netzten seinen Frack.

Er strich ihr sanft über die Schultern, während sie eng tanzten. »Lance ist ein wundervoller Ehemann.«

»Er ist nicht du, Traummann.« Sie seufzte, und es klang fast wie ein Schluchzen. »Ich habe neben dir vor dem Altar gestanden, Rob. Nur auf der falschen Seite.«

»Er liebt dich. Seine Rede in der Kirche war sehr schön.«

Nach der Trauung und dem Tausch der Ringe hatte Lance sich vor der versammelten Hochzeitsgesellschaft zu seiner Liebe zu Sissy bekannt. Lance hatte eine Rede gehalten, die seine Mom und seinen Dad, aber auch Charlton zu Tränen gerührt hatte. Dabei hatte er mit Sissy Händchen gehalten. Rob, wieder neben seiner Frau und seinem Freund in der ersten Reihe, hatte beobachtet, dass auch Shannons Augen gefunkelt hatten. War sie ergriffen gewesen von Lance’ Bekenntnis zu Sissy? Oder hatte ihr das Mitgefühl mit Lance, der nichts von Robs Affäre mit Sissy ahnte, die Tränen in die Augen getrieben? Er hatte ihre Hand ergriffen und auf seinen Schoß gezogen. Sie hatte gelächelt, und ihre Augen hatten dabei geleuchtet: »Wenn du mich heute nochmal fragen würdest, ob ich deine Frau werden möchte, würde ich wieder Ja sagen. Ich würde dich noch einmal heiraten, Rob.« Er hatte sie zärtlich geküsst. »Ich dich auch, Shannon. Wollen wir?« Sie hatte gelacht. »Ich liebe dich.« Sie hatten sich innig geküsst. Bis zum Auszug des Brautpaares aus der Kathedrale ins Blitzlichtgewitter vor dem Portal hatten er und Shannon Händchen gehalten. Nach der Rückkehr nach Brandon Hall hatte Sissy den Brautstrauß geworfen – und wer hatte ihn gefangen? Shannon! Evander hatte sie umarmt: »Rob und du – wann heiratet ihr noch einmal?«

Natürlich war Sissy das nicht entgangen. Ihre Stirn lehnte noch immer an Robs Schulter. »Ich liebe dich, Rob.«

»Ich liebe dich auch, Sissy.«

In seiner Rede vor dem Bankett hatte er sich tatsächlich zu seinen Gefühlen für Sissy bekannt. Er hatte sich von der festlich gedeckten Tafel erhoben, und sofort war es in den offenen Pavillons im Garten still gewesen. Er hatte sich erinnert, wie Sissy und er sich kennenlernten, und er hatte seine innigen Gefühle für sie nicht verhehlt. Aber er hatte sich entschieden, Shannon zu heiraten, die er von ganzem Herzen liebte und die ihm einen niedlichen Sohn geschenkt hatte, auf den er sehr stolz war. Diese Liebe, dieses Glück und diese Zufriedenheit wünschte er Sissy, die zwar nicht seine Frau, aber doch seine beste Freundin geworden war. Rob hatte in seiner Rede auch von dem Brief erzählt, den sie ihm vor einigen Tagen geschrieben hatte. Ein gefühlvoller Brief an den besten Freund, den Vertrauten, den Trauzeugen. Ein Abschiedsbrief, ergreifend, traurig und schön. Beigefügt war eine Schachtel mit fünfzig weiteren Briefkärtchen gewesen – eine für jeden Tag ihrer Abwesenheit während ihrer Flitterwochen mit Lance in London und Paris. Diese Briefe bewiesen, sagte er, was für eine wundervolle Frau Sissy war, liebevoll und warmherzig. Und Lance’ Bekenntnis in der Kirche, das alle zu Tränen gerührt hatte, bewies ihm, dass sie bei ihrem Mann in liebevollen Händen wäre. Er hatte sein Glas erhoben, und die ganze Hochzeitsgesellschaft hatte nach den Gläsern gegriffen. Als das Rascheln und Klirren verstummt war, hatte Rob den Trinkspruch ausgebracht: »Sissy … Lance … Ich wünsche euch beiden alles Gute! Mögen alle eure Träume in Erfüllung gehen! Werdet so glücklich wie Shannon und ich!« Lance war aufgestanden und hatte ihn umarmt, und auch Sissy hatte sich für die Rede bedankt und ihn auf die Lippen geküsst.

Aber jetzt spürte er, dass sie zu schluchzen begann. »Sissy …«

Sie schüttelte den Kopf, ihre Stirn immer noch an seiner Schulter. Er griff hinter sich, packte ihre Hände und löste ihre Arme, die ihn umklammerten. Sie wehrte sich, aber er schob sie von sich weg, sodass sie jetzt mit Abstand tanzten. Endlich sah sie auf. Dieser Blick! Sie fühlte sich von ihm zurückgewiesen. Abrupt wandte sie sich um und flüchtete aus dem Saal.

Shannon, die noch immer mit Lance tanzte, warf ihm einen Blick zu. Mit den Lippen formte sie die Worte: Was ist passiert?

Rob zuckte mit den Schultern und kämpfte sich zwischen den Tänzern hindurch zur Bar, um sich ein Glas Champagner geben zu lassen. Fünf Minuten. Dann wollte er nach ihr sehen.

»Geben Sie mir zwei Gläser Whiskey«, bat er den Kellner, der ihm das leere Champagnerglas abnahm. Mit den Gläsern machte er sich auf die Suche. Um halb zwei war die Party noch in vollem Gange. Die Gäste tummelten sich im Haus und in den Gartenpavillons, der Bräutigam tanzte und flirtete mit seiner Frau, aber die Braut war nirgendwo zu finden.

Charlton, der in seinem Arbeitszimmer eine Havanna paffte und mit dem Vater des Bräutigams plauderte, hatte keine Ahnung, wo sie steckte. »Vielleicht zieht sie sich um? Sie wollte doch eigentlich das Abendkleid aus blauer Seide tragen.«

»Ich sehe mal nach ihr.« Er ging nach oben und klopfte an.

Durch die Tür konnte er ihr Schluchzen hören. Er trat ein und schloss die Tür. Sissy lag auf dem Bett. Das Mieder ihres Brautkleides war am Rücken geöffnet, der Spitzenschleier lag vor dem Bett. Rob stellte die Gläser auf den Nachttisch und gab ihr sein Taschentuch. Sie riss es ihm aus der Hand und wischte sich damit über das Gesicht. »Sag mal, wie viel Champagner hast du getrunken?«

»Nicht genug!«, schniefte sie. »Es tut noch weh.« Sie deutete auf ihr Herz.

Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte.

Sie schluchzte auf: »Ich wünschte, Josh wäre jetzt hier!«

»Wieso Josh?«, fragte er verwirrt.

»Er wollte mich in die Kirche führen.«

»Tut mir leid«, murmelte er betroffen. »Das wusste ich nicht.«

»Josh hatte sich so sehr darauf gefreut, mich zum Altar zu führen. Aber es gab einen Sturm in der Beringsee. Er muss jetzt irgendwo zwischen Vancouver und San Francisco sein.«

Er nahm ihr das Taschentuch aus der Hand und wischte den verlaufenen Lidstrich ab.

»Vielleicht kommt er noch.« Sie ließ sich auf das Bett zurückfallen und blickte zur Decke.

»Soll ich dir aus dem Brautkleid helfen?« Als sie nickte, schob Rob die Seide über ihre Arme und küsste ihre Schulter. »Sei nicht traurig. Es ist deine Hochzeitsnacht. Lance liebt dich.«

Seufzend zog sie die Beine an und spreizte die Knie. »Ich würde diese Nacht lieber mit dir verbringen. Schläfst du mit mir? Bitte, Rob!«

Er lachte trocken, um seine widerstreitenden Gefühle zu überspielen. Er würde sehr gern mit ihr schlafen, nur nicht gerade in ihrer Hochzeitsnacht. Er war ein bisschen schockiert, dass sie ihn in ihrem Bett verführen wollte.

»Es würde mir so viel bedeuten, Rob! Es wäre ein schöner Abschied von meinem Geliebten … Oh, bitte entschuldige! … von meinem besten Freund.«

»Sissy, du hast definitiv zu viel Champagner getrunken.«

»Ja? Nein?«, fragte sie nach. Ihr Tonfall war herausfordernd.

»Nein.«

Enttäuscht presste sie die Lippen aufeinander. »Du wirst immer da sein, Rob. Mit dem einen Mann, mit dem ich alle anderen vergleiche, kann Lance es nicht aufnehmen.«

»Sissy …«

»Lance weiß das«, unterbrach sie ihn. »Er ist ein bisschen eifersüchtig auf meinen besten Freund.«

»Ich möchte jetzt nicht über Lance reden.«

»Ich auch nicht.« Sie setzte sich auf, streifte sich das Brautkleid ab und zog Rob neben sich aufs Bett. Sie trug das Mieder aus Brokat, das er ihr gekauft hatte. Sie war so wunderschön.

Sie strich ihm über den mittlerweile zerknitterten Frack. »Er ist ganz nass von meinen Tränen. Fühl doch mal.«

»Du hast recht.«

»Zieh ihn aus, Rob.« Sie schob ihm den Frack über die Schultern, zerrte an den Ärmeln, die an seinen Manschettenknöpfen hängen blieben, und warf ihn auf ihr Brautkleid vor dem Bett.

Leise drang die Musik aus dem Ballsaal zu ihnen. Sissy legte ihren Arm um seinen Nacken und zog ihn näher heran. Sie hob ihr Bein über seine Hüfte und schmiegte sich an ihn. Sie küssten sich leidenschaftlich, streichelten sich und erinnerten sich an die Zeit ihrer Liebe. Er hatte geglaubt, er wäre darüber hinweg und es würde ihm nichts mehr ausmachen, nicht mehr mit ihr zu schlafen. Als er sich abwenden wollte, hielt sie ihn fest. »Mach weiter, mein Liebster!«

Rob musste an Shannon denken, deren Hand er in der Kirche gehalten hatte. »Nein.«

»Bitte, Rob!«

Er schnaufte durch. »Sissy …«

»Ich will dich!« Er spürte ihre Hände an seiner Hose. Sie öffnete die Knöpfe und ließ ihre warmen Finger hineingleiten. Sie musste nicht lange herumtasten, um zu finden, was sie suchte. Sie nahm ihn in die Hand. »Du bist erregt.« Sie streichelte ihn sanft.

Er schloss die Augen und atmete tief durch.

Sie ließ ihn nicht los, als sie noch einen Knopf öffnete und ihn behutsam herausholte.

Er strich ihr eine Strähne aus der Stirn. »Ich will das nicht.«

»Doch, das willst du, Rob. Und wie du das willst.« Sie küsste ihn ungestüm, und es fiel ihm schwer, ihr zu widersprechen.

»Bitte lass mich los.«

Sie packte noch kräftiger zu und rieb ihn, bis er vor Lust stöhnte. »Na, siehst du? Du genießt es!«

»Oh nein … nein … nein«, keuchte er und tastete nach ihrer Hand – doch zu spät! Er konnte sich nicht mehr beherrschen!

Schwer atmend warf er den Kopf zurück und barg sein Gesicht in beiden Händen, während sie vom Bett sprang und im Bad verschwand. Er hörte Wasser ins Waschbecken laufen. Schließlich kehrte sie mit einem nassen Waschlappen zurück, legte sich neben ihn und wischte ihn behutsam ab. Dann rieb sie mit dem Lappen auf seiner Hose herum. Er spürte, wie die Nässe durch den Stoff drang. »Entschuldige!«, murmelte sie reumütig.

Er antwortete nicht.

»So kannst du nicht vor Shannon treten«, sagte sie beschämt.

»Verdammt!« Er schlug mit der Faust auf die Bettdecke. »Ich wollte das nicht! Ich habe Nein gesagt!«

»Rob, es tut mir leid.«

»Das verzeiht sie mir nie.«

»Bitte glaub mir, das war nicht meine Absicht!«

»Kann ich bei dir duschen?«, fragte er genervt.

Sie setzte sich auf und knüllte den Waschlappen zusammen. »Ja, sicher. Ich wasche deine Hose aus. Sie wird denken, du hättest deinen Whiskey verschüttet.«

Er stand auf, warf seine Sachen auf das Bett und ging nackt ins Bad.

»Bist du wütend?«, rief sie ihm nach.

Rob drehte die Dusche voll auf, damit sie am Donnern des Wassers in der Wanne hören konnte, wie wütend er war.

»Die große Liebe …«

Lichterglanz, Blumen, beschwingte Musik und das Prickeln von Champagner – seit dem Feuerwerk über der Bay war die Stimmung ausgelassen. Evander, der sich mit einem Filmproduzenten aus Los Angeles unterhielt, winkte ihr zu. Shannon nahm ihre Hand von Lance’ Schulter und winkte zurück. Sie ließ ihren Blick durch den Saal schweifen. Wohin waren eigentlich Sissy und Rob verschwunden?

»Shannon?«

Sie sah Lance wieder an. »Entschuldige!«

»Wenn du nicht mehr mit mir tanzen willst …«

»Doch, Lance, ich will.«

Die Musik verstummte, und sie blieben Arm in Arm stehen. »Ich dachte, du wärst vielleicht müde.«

»Bin ich nicht.«

Er horchte auf die ersten Takte des Walzers. »Wollen wir?«

»Aber sicher.«

Lance wirbelte sie schwungvoll herum. »Nach Ronans Geburt bist du wieder gut in Form.«

»Ich trainiere viel. Ich reite, surfe und segele.«

»Und du fährst Autorennen am Strand.«

»Das ist aufregender als Kinderwagenschieben im Park.«

Er lachte ausgelassen. »Ganz bestimmt.«

»Was hast du eben über die große Liebe gesagt?«

»Hast du sie einmal erlebt?«

Shannon dachte an Jay und nickte verträumt.

»Ich auch«, gestand Lance.

»Sissy?«

Er lachte und legte seinen Arm fester um sie, während er mit ihr durch den Saal tanzte. »Nein. Ich meine, ich liebe sie. Aber es ist nicht die große Liebe.«

»Tess?«, fragte sie nach.

»Eine Affäre in New York.«

»Shannon?«

Er grinste. »Tolle Frau. Mit ihr war ich mal verlobt.«

Themenwechsel, aber schnell! »Also: Die große Liebe?«

»Ich habe sie gesehen, als ich letztes Jahr nach San Francisco gekommen bin. Du weißt schon, bevor wir beide nach New York gefahren sind. Kennst du die Zypresse bei Monterey?«

»Mein Boot ist nach ihr benannt.«

»Ach ja, hab ich vergessen. Ich habe dort gemalt.«

Shannon starrte ihn an. »Du hast …«

Sie erinnerte sich an den innigen Kuss, der sie an jenem Nachmittag geweckt hatte. Jay und sie hatten in der Pebble Beach geankert und sich an Deck leidenschaftlich geliebt.

»… gemalt. Ich male in Aquarell. Habe ich dir noch nie Bilder von mir gezeigt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Im Herbst mache ich eine Ausstellung in New York. Eine Galerie in der Fifth Avenue. Vielleicht verkaufe ich einige Bilder.« Er grinste. »Bevor du fragst: Die Galerie gehört mir nicht und auch keinem Freund von mir. Ich will das ganz allein schaffen. Ohne Dads Einfluss in New York, ohne den Namen Burnette, ohne die Millionen.«

»Na, herzlichen Glückwunsch. Was malst du?«

»Stimmungen, Bewegungen, Gefühle«, erwiderte Lance. »Die Gold Coast mit dem aufgepeitschen Atlantik unter einem sturmdurchtosten Himmel. Ein Sonnenaufgang am Bryce Canyon, wenn die Felsen im ersten Licht erglühen. Oder geheimnisvoll wabernde Nebelschwaden im Grand Canyon.«

»Das sind sehr anspruchsvolle Motive, Lance.«

»Danke.«

»Und sehr gefühlvolle.«

Er nickte.

»Ich möchte Skip dazu bewegen, zu malen.«

»Um seine Gefühle auszudrücken? Gute Idee.«

»Findest du? Evander hat ihm aus Paris Farben und Pinsel mitgebracht. Aber bisher hat Skip sich noch nicht an eine weiße Leinwand herangetraut. Er sucht noch nach einem Motiv, sagt er. Ich glaube, er hat Angst vor der leeren Leinwand. Er kann sich seinen Gefühlen und den düsteren Farben, die sie haben könnten, nicht stellen.«

»Soll ich ihn mal besuchen? Mit ihm darüber reden?«

»Würdest du das tun?«, fragte Shannon voller Dankbarkeit.

»Ja, sicher. Ich mag Skip sehr gern. Es tut mir leid, dass es ihm so schlecht geht.«

»Welches ist dein schönstes Bild?«

»Die große Liebe, von der ich eben gesprochen habe. Die Lone Cypress. Warst du schon einmal dort?«

»Im letzten Frühling.«

»Ich auch. Im Februar. Das Wetter war schon warm und sonnig. In der Bucht lag ein Boot vor Anker. Während des Nachmittags haben sich die beiden … na ja …«

»Mach’s nicht so spannend! Ich bin nicht mehr sechzehn. Ich habe einen Mann und einen kleinen Sohn.«

»… sie haben sich an Deck geliebt. Kannst du dir das vorstellen, Shannon? An diesem romantischen Ort auf dem Deck eines Bootes zu liegen und einen Mann zu lieben?«

Oh ja, Lance, dachte sie, das kann ich mir vorstellen! Ich erinnere mich sogar sehr oft daran! Lance war der Maler auf den Klippen gewesen? Er hat Jay und mich beobachtet?

»Unglaublich!«, stieß sie hervor.

»Ja, nicht wahr? So eine große Liebe!«

Sie hob die Augenbrauen. »Wie kommst du darauf?«

»Ich habe es gespürt, Shannon. Die beiden haben sich sehr geliebt. Ich war so ergriffen, dass ich sie gemalt habe.«

Ihre Überraschung musste sie nicht heucheln. Ihr »Oh!« klang beinahe wie ein entsetztes Stöhnen.

»Das scheint dich ja wirklich zu faszinieren! Willst du das Bild sehen? Es ist sehr romantisch! Die einsame Zypresse, die schroffen Felsen im aufgewühlten Pazifik, das Segelboot und die beiden Liebenden. Es schien, als wären sie unzertrennlich.«

»Ja, das würde ich mir wirklich sehr gern ansehen.«

Deshalb waren Jay und ich auf die Klippen geklettert, dachte sie. Wir wollten uns das Bild ansehen. Es wäre eine Erinnerung an ein traumhaft schönes Wochenende.

»Jetzt gleich?«

»Warum nicht? Du hast mich neugierig gemacht. Es klingt, als wäre das Bild ganz wundervoll. Vielleicht kaufe ich es …«

Galant bot Lance ihr seinen Arm und führte sie zwischen den Tänzern hindurch zur Treppe nach oben. »Aber nur, wenn es dir gefällt, Shannon. Und nicht, um mir einen Gefallen zu tun. Es hängt in unserem Schlafzimmer.«

Lance folgte ihr die Treppe hinauf, dann ging er voran, um ihr die Tür zum Schlafzimmer zu öffnen. In der Tür blieb er abrupt stehen, die Hand noch an der Türklinke. Über seine Schulter hinweg konnte Shannon das Aquarell von der Lone Cypress an der Wand gegenüber sehen. Da war ihr Boot! Und da lagen Jay und sie an Deck! Sie wollte den Raum betreten, doch er rührte sich nicht. »Lance? Was ist denn?«

Langsam drehte er sich zu ihr um. Er war blass. Und er zitterte. »Shannon … Es tut mir so leid.«

»Was denn?« Sie schob sich an ihm vorbei und warf einen Blick ins Schlafzimmer. Vor dem zerwühlten Bett erkannte sie das Brautkleid und den Schleier. Daneben lagen Robs Frack, seine Hose, sein Hemd und seine Seidenkrawatte. Sie fühlte Lance’ Hand, die sie festhielt, weil sie taumelte. Erst jetzt hörte sie im Bad die Dusche rauschen. Sissy sagte etwas, das sie nicht verstehen konnte, und Rob antwortete ihr.

Sie drehte sich zu Lance um. Er war ebenso schockiert wie sie.

»Lass uns gehen«, bat Lance sie leise.

In diesem Augenblick wurde im Bad die Dusche abgestellt. Das Wasser tropfte. Wer trocknete jetzt wen ab? Shannon schob Lance aus dem Schlafzimmer und schloss die Tür. Sie stürmte zur Treppe.

Lance folgte ihr. »Was hast du vor?«

»Ich gehe.«

Er hastete neben ihr her die Stufen hinunter. »Du verlässt die Party? Soll ich dich nach Hause fahren?«

Shannon sah ihn von der Seite an. »Ich verlasse nicht nur die Party, Lance. Ich verlasse ihn.«

Auf dem Weg zur Tür fing Charlton sie im Foyer ab. »Du willst schon gehen?«

»Ja.«

»Du hast mir einen Tanz versprochen, schon vergessen?«

»Tut mir leid.«

Charlton runzelte die Stirn. »Was ist passiert?« Als sie nicht sofort antwortete, fragte er: »Wo ist Rob?«

Sie sagte es ihm.

Schockiert ließ er seine Havanna sinken. Die Asche rieselte auf den glänzenden Marmor des Foyers. »Shannon, ich kann dir nicht sagen, wie leid mir das tut«, sagte er aufrichtig.

Sie nickte stumm.

»Ich sehe jetzt Caitlin vor mir. An dem Tag, als sie mich verließ. Das ist jetzt fünfzig Jahre her. Aber ich weiß noch genau, wie ihre Augen geblitzt haben.«

Shannon lachte trocken. »Ich bin noch viel wütender als sie.«

»Du wirkst ganz ruhig.«

»Das scheint nur so. Ich zittere vor Wut und Enttäuschung.«

»Kann ich etwas für dich tun?«, fragte er voller Mitgefühl.

»Ich brauche eine Stunde Vorsprung. Länger benötige ich nicht, um zu packen und mein Kind zu holen. Ich nehme Robs Buick. Kannst du dafür sorgen, dass er mir nicht mit Sissys Duryea folgt?«

»Ich geleite dich hinaus und hole die Kurbel.«

»Danke, Charlton.«

»Soll ich Rob etwas ausrichten?«

»Ist die Frage ernst gemeint?«

»Entschuldige.« Charlton besann sich. »Und Evander?«

»Sag ihm, er soll Rob zur Seite stehen. Er braucht jetzt einen Freund. Den besten, den er finden kann.«

Sie wusste nicht, ob sie Rob das, was heute Nacht geschehen war, jemals verzeihen konnte. Sie hatte keine Kraft mehr, jetzt darüber nachzudenken. Sie würde ohne Abschied gehen.

»Wohin willst du?«

»Nach Alaska.«

»Mit dem Kind?«

»Ich will Ronans Daddy suchen.«

Da schluckte er! »Wann kommst du zurück?«

»Sobald ich ihn gefunden habe.«

Wütend zerrte sie am Gashebel und beschleunigte den Buick den Nob Hill hinunter auf Höchstgeschwindigkeit. Shannon achtete nicht auf Schlaglöcher in der menschenleeren Straße, während sie mit Vollgas dahinjagte. Sie umklammerte die Lenkstange so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.

Wir haben uns geliebt, dachte sie. Wir waren glücklich gewesen. Wieso, Rob? Warum tust du mir das an? Wieso zerstörst du alles, was wir uns in den letzten Monaten aufgebaut haben? Unsere Ehe … unsere Liebe … unsere Freundschaft …

Und Ronan?

Shannon rang mit den Tränen, als sie mit heulendem Motor, ratterndem Fahrgestell und quietschenden Reifen noch im zweiten Gang auf das Kopfsteinpflaster der Market Street einbog und in Richtung der Twin Peaks raste. Die Straße lag still vor ihr. In einigen Stunden ratterten hier die Cable Cars, die Schaufenster erstrahlten, die Straßenmusiker spielten für eine Hand voll Cents. Doch jetzt, in dieser frühen Morgenstunde, herrschte Stille.

Sie wusste nicht, ob sie Rob das, was heute Nacht geschehen war, jemals vergeben konnte. Sie hatte keine Kraft mehr, jetzt darüber nachzudenken. Sie würde ohne Abschied gehen.

Robs Butler hatte den Buick in der Auffahrt gehört. Er öffnete ihr die Tür. »Guten Morgen, Ma’am.«

»Guten Morgen, Mr Mulberry.«

Er sah ihr an, was geschehen war, und senkte den Blick, um nicht ihr tränennasses Gesicht anzustarren. »Tut mir leid, Ma’am.« Er reichte ihr ein Taschentuch.

»Danke.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und putzte sich die Nase.

»Kann ich etwas für Sie tun, Ma’am?«, fragte er leise.

»Ist Mr Portman noch wach?«

»Ja, Ma’am. Er sitzt in der Bibliothek und liest.«

»Bitte schicken Sie ihn zu mir. Er muss mir beim Packen helfen.«

Er atmete langsam aus. »Verstehe.«

»Wirklich?«

»Ja, Ma’am, von ganzem Herzen. Ich bewundere Sie, wie Sie …« Er zögerte. »Bitte verzeihen Sie! … wie Sie Ihre Haltung und Ihre Würde bewahren können, obwohl Sie wissen … dass er …« Er sprach nicht weiter.

»Dass er in der letzten Woche wieder jede Nacht mit ihr telefoniert hat?« Shannon legte ihm die Hand auf die Schulter.

Er senkte kurz den Blick, dann straffte er die Schultern. »Ich werde jetzt Mr Portman Bescheid sagen. Dann werde ich Ronan reisefertig machen. Ich werde alles einpacken. Die Kindersachen und das Spielzeug. Den kleinen Husky würde er bestimmt vermissen. Nehmen Sie das Auto?«

»Nein, das Boot.«

»Dann können Sie das Kinderbettchen mitnehmen. Ich lasse alles hinaus zum Bootssteg bringen.«

Shannon ging hinauf ins Schlafzimmer, öffnete die Schränke und schleuderte Jeans und Pullover auf das Bett, ihre Segelausrüstung und die Fransenjacke, die sie in Alaska getragen hatte.

Ihr Butler betrat leise das Schlafzimmer. In der Hand hielt er ein verschnürtes Päckchen. Er nickte ihr zu. »Ma’am.«

»Mr Portman. Haben Sie meine Winchester gesehen?«

»Ich werde sie sofort holen, Ma’am.«

»Und den Colt. Und die Munition.« Sie warf die Wanderstiefel aufs Bett. »Hat Mr Mulberry mit Ihnen geredet?«

»Ja, Ma’am. Ich helfe Ihnen beim Packen.« Er zeigte ihr das Päckchen. »Das hier ist vorhin für sie abgegeben worden. Von Mr Brandon. Aus Alaska.«

»Legen Sie es auf Mr Conroys Schreibtisch.«

»Es ist an Sie adressiert, Ma’am.«

Sie ging zu ihm hinüber und nahm ihm das Päckchen aus der Hand. Auf dem Umschlag, der auf dem Päckchen klebte, stand ihr Name: Shannon Conroy. Sie entzifferte den Absender: Josh Brandon, Nome, Alaska. Die Briefmarken waren allerdings in Alameda, Kalifornien, abgestempelt worden. Alameda lag südlich von Oakland, auf der anderen Seite der Bay. Wie seltsam! Hatte Charlton nicht gesagt, wie enttäuscht Sissy war, weil Josh es nicht geschafft hatte, zu ihrer Hochzeit zu kommen und sie zum Altar zu führen? Charlton vermutete ihn irgendwo zwischen Vancouver und San Francisco …

Sie gab dem Butler das Päckchen zurück. »Josh ist Robs Freund. Und der Bruder seiner Geliebten.« Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Er wird sich darüber freuen. Bringen Sie es in sein Arbeitszimmer. Und dann helfen Sie mir beim Packen.«

»Wie Sie wünschen, Ma’am.«

»In einer halben Stunde will ich auf dem Pazifik sein, Segel im Wind, Kurs nach Norden.«

Mit Ronans Babyschühchen, das er unter der Wickelkommode gefunden hatte, ging Rob in sein Arbeitszimmer, wo Evander auf ihn wartete. Mit überkreuzten Beinen hockte er in einem Sessel und trank einen Whiskey. Rob legte das gestrickte Schühchen auf den Tisch und warf einen Blick auf das Päckchen. Josh hatte es aus Nome geschickt. An Shannon. »Hast du einen Abschiedsbrief gefunden?«

Evander schüttelte langsam den Kopf.

Rob hängte seinen Frack über die Lehne, ließ sich auf den Stuhl sinken, löste seine Seidenkrawatte und legte die Füße auf den Tisch. »Sag was!«

Sein Freund trank seinen Whiskey aus. Dann stand er auf, knallte ein Glas auf den Schreibtisch, schenkte ihm randvoll ein und schob das überschwappende Glas über den Tisch. »Es wird wehtun.«

»Raus damit! Bevor du daran erstickst!«

»Du Idiot! Sag mal, bist du völlig bescheuert?«, blaffte Evander ihn an, beide Fäuste auf den Schreibtisch gestützt. »Wie konntest du Shannon so enttäuschen? Nach den endlosen Telefonaten mit Sissy während der letzten Nächte hatte sie doch schon gar keine Erwartungen mehr an dich! Wie konntest du Sissy in ihrer Hochzeitsnacht ficken?«

Er trank einen Schluck. »Ich habe sie nicht gefickt.«

»Wen interessiert das noch? Außer Lance vielleicht.«

Rob schnaufte.

»Shannon hat dich verlassen. Das ist das Schlimmste, was dir passieren konnte!«, sagte Evander traurig. »Weißt du eigentlich, was du verloren hast? Außer deiner Frau und deinem Sohn? Dem einzigen legitimen Erben, den du jemals haben wirst?«

Die Kehle wurde ihm eng, und er schluckte. »Das weiß ich.«

»Du bist, was du nie sein wolltest, Rob: Du bist allein. Tom hatte Shannon, die für ihn da war, die ihn getröstet hat, als er krank war, die ihm bis zu seinem letzten Atemzug beigestanden hat. Du wirst am Ende niemanden haben.«

»Sag mir, was ich tun soll.«

Mit drei Schritten stand Evander neben ihm, riss die Schublade heraus und knallte den Umschlag mit den Fotos von dem Haus in Cinque Terre auf den Tisch. Robs Blick fiel auf die Aufnahme, die Evander vom Hafen und vom Felsen von Vernazza gemacht hatte. Das Foto hatte er vermutlich von der Terrasse des Hauses aus geschossen, mit dem Rob Shannon hatte überraschen wollen: ein romantisches Liebesnest in Cinque Terre! Rob hatte mit Shannon nach Italien reisen wollen, um ihr seine Liebe zu beweisen. Dass er ihr Vertrauen verdiente. Und dass die Affäre mit Sissy beendet war.

»Rob? Wozu hast du eine der schnellsten Jachten der Welt? Fahr ihr nach, und hol sie dir zurück!«


28

Sequoias, Nebel und Licht, dachte Shannon, während sie mit ihrem Bowiemesser an einer Sequoiawurzel herumschnitzte und auf die Stille jenseits des Rauschens des Redwood Creek lauschte. Sie betrachtete die Sequoias, die Farne und den Fluss und nahm die Stimmung in sich auf. Am späten Nachmittag wurde der Nebel wieder dichter. Über ihr sang ein Vogel, hinter ihr im Gebüsch raschelte es, doch sonst war es ruhig, und sie dachte: Hier im Wald kann ich meine innere Gelassenheit wiederfinden. Hier, wo alles begonnen hat, wo Rob und ich unter einer Decke am Lagerfeuer zueinandergefunden haben, kann ich Abschied nehmen.

Ronan, der neben ihr zwischen den Farnen und Moosen herumkrabbelte, packte ihr Bein und zog sich an ihrem Reitstiefel in eine kniende Position hoch und richtete sich auf.

»Hey, guck mal, was Mommy hier hat!« Shannon zeigte ihm das Wurzelholz, an dem sie eben mit ihrem Bowiemesser herumgeschnitzt hatte. Er streckte den Arm aus, um das dunkle Holz zu berühren. »Während meiner Reise um die Welt hatte ich auch so ein Wurzelholz dabei. Es sollte mich daran erinnern, woher ich komme und wohin ich eines Tages zurückkehren werde. Was meinst du, mein Süßer, wollen wir diese Wurzel mitnehmen? Sie hat eine schöne Maserung.«

»Wauwauwauwauwau.«

Sie steckte das Messer ein, zog die Satteltasche zu sich heran und holte Randy heraus. Sie stellte ihn auf ihr Knie, sodass Ronan ihn erreichen konnte. »Wuff! Wuff!«

Ronan quiekte schrill. »Wauwauwauwauwau.« Dann geschah es! Er zog sich an ihrem Knie hoch und stand aufrecht!

Sie beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf die Wange. »Das machst du toll, Ronan! Hat Daddy dir das beigebracht?«

Er guckte zu ihr hoch. »Dada.«

»Hat Daddy mit dir Laufen geübt?«

»Dada.« Ronan hielt sich schwankend an ihr fest. Er kicherte, presste Randy an sich, taumelte und verlor den Halt. Shannon hielt ihn fest und ließ ihn behutsam ins weiche Moos sinken.

Sie zuckte zusammen, als in der Nähe ein Ast knackte, und griff zur Winchester, die neben ihr am Baumstamm lehnte. Sie entsicherte das Gewehr und lauschte auf die Geräusche, die Bären machten, wenn sie durch den Wald streiften. Nein, das Knistern und Knacken im Unterholz stammte von einem Pferd.

»Skip? Ich bin hier unten! Am Redwood Creek!« Die Huftritte kamen näher. »Skip!«

»Er kann nicht kommen«, antwortete Caitlin, die zum Ufer herunterritt und den Hengst vor ihr zügelte. »Shannon.«

Sie erhob sich, die Winchester noch in der Hand. »Ma’am.«

Caitlin stieg ab, steif und ungelenk, fast ein bisschen unsicher, und Shannon merkte, dass ihre Großmutter alt wurde. Wenn sie mit fünfundsiebzig noch so gut in Form wäre, könnte sie dankbar sein.

»Du siehst schrecklich aus«, meinte Caitlin.

»Woher wissen Sie, dass ich hier bin?«

Caitlin streckte ihre Beine, die vom Ritt von der Lodge hierher offenbar schmerzten. »Charlton hat mich heute Morgen angerufen. Er macht sich Sorgen um dich. Er sagte, du willst mit Ronan nach Alaska.«

»Wo ist Skip? Ich habe ihm einen Brief geschickt.«

»Er ist abgegeben worden. Skip konnte ihn nicht lesen.«

»Aber Sie haben ihn gelesen?«, warf Shannon ihr vor.

»Verurteile mich nicht derart selbstgerecht, Shannon!«, gab Caitlin in demselben scharfen Tonfall zurück.

»Ich bin selbstgerecht?«

»Skip liegt im Koma.«

»Was?«, hauchte Shannon entsetzt. »Was ist passiert?«

»Dein Bruder ist gestern Abend ausgegangen. Souper im Palace Hotel, dann in die Oper. Wo er sich danach herumgetrieben hat, weiß ich nicht. Kurz nach vier hat Mr Wilkinson einen Anruf aus Chinatown erhalten.«

»O Gott! Nicht schon wieder!«

»Er hat zunächst versucht, bei dir anzurufen, aber laut Mr Portman hattest du das Haus schon verlassen, und Rob war noch nicht zurückgekehrt. Er hat dann mich geweckt. Ich habe Skip nach Hause gebracht. Alistair wacht jetzt an seinem Bett. Er bleibt bei ihm, bis wir wissen, ob Skip …« Sie sprach nicht weiter.

Shannon nickte stumm.

»Dein Bruder kann also nicht mit dir nach Alaska segeln«, sagte Caitlin leise und eindringlich. Dann seufzte sie. »Komm nach Hause, Shannon. Dein Mann braucht dich.«

»Hat er Sie angerufen?«

»Ja, und als ich ihm gesagt habe, wie es um Skip steht, ist er sofort gekommen. Das war so gegen halb sechs.«

Shannon antwortete nicht.

»Willst du die Scheidung?«

»Das werde ich nicht jetzt entscheiden.«

»Wann denn sonst? Wenn du Ronans Daddy in Alaska gefunden hast und mit ihm nach Kalifornien zurückgekehrt bist?« Als Shannon nichts erwiderte, fragte sie: »Wollen wir ein Stück gehen?«

Shannon legte das Wurzelholz auf einen umgestürzten Sequoiastamm, reichte Caitlin die Winchester, nahm Ronan auf den Arm und ging neben ihrer Großmutter am Ufer des Flusses entlang. Die Pferde blieben hinter ihnen zurück.

»Du bist stark, Shannon«, sagte Caitlin. »Noch stärker als ich.« Shannon sah sie von der Seite an, und Caitlin erwiderte ruhig ihren Blick. »Du trennst dich von deinem Mann. Aber anstatt an dich selbst zu denken, segelst du nach Alcatraz, um Aidan in seiner schwersten Stunde beizustehen.«

Shannon war überrascht. »Woher wissen Sie das?«

»Du hattest eigentlich am Nachmittag einen Besuchstermin. Ich dachte mir, dass du nicht nach Alaska verschwindest, ohne dich von Aidan zu verabschieden. Ihr seid euch im vergangenen Jahr sehr nahegekommen, und ich dachte mir, dass du ihm gegenüber deine Pflicht als Schwester erfüllen wirst. Ich habe daher Captain Myles angerufen. Er hat gesagt, dass du im Morgengrauen mit deinem Boot in Alcatraz angelegt und eine halbe Stunde lang mit Aidan gesprochen hast.«

»Ich habe ihm von dem schrecklichen Eisenbahnunglück bei Land’s End erzählt. Ich habe ihm gesagt, dass Claire tot ist.«

Caitlin nickte ernst. »Wie hat er reagiert?«

»Er hat geweint.« Shannon musste schlucken, als sie sich erinnerte, wie verzweifelt ihr Bruder gewesen war. »Ich habe Captain Myles gebeten, Aidan die Ketten abzunehmen und Ronan auf die andere Seite des Gitters zu bringen. Als Aidan den Kleinen im Arm hielt, hat er sich etwas beruhigt.«

»Hast du ihm gesagt, dass du nochmal mit dem Präsidenten geredet hast, als er im Mai in San Francisco war?«

»Ja, sicher. Aber McKinley hat mir keine Hoffnung gemacht. Und Aidan hat sich damit abgefunden, dass er den Rest seines Lebens auf Alcatraz verbringen wird.«

Caitlin duckte sich unter einem Baum hindurch, der über den Redwood Creek ragte, und Shannon folgte ihr mit Ronan auf dem Arm. »Wie geht er damit um?«, fragte Caitlin behutsam, und Shannon spürte so etwas wie ein leises, kaum wahrnehmbares Gefühl in ihrer Stimme. Aber welches? Mitleid? Oder Reue?

»Aidan hat mich gebeten, dass ich ihn besuche, wenn ich zurückkehre. Außer mir hat er ja niemanden mehr.«

Jetzt schluckt sie!, dachte Shannon. Als quälte sie ihr Gewissen! Aber wieso?

»Seine Familie habe ihn vergessen«, zitierte sie ihren Bruder.

Nach einer Weile sagte Caitlin: »Du bist so stark, Shannon.« Sie wartete vergeblich auf eine Antwort. »Du hast die Entschlossenheit und den Mut, mit einem kleinen Kind in die Wildnis Alaskas zu gehen. Aber du hast auch die Charakterstärke, zu deinem Mann zurückzukehren und ihm seine Schwächen zu vergeben. Und deine Familie, die auseinanderzubrechen droht, mit Vertrauen und Liebe zusammenzuhalten.«

Shannon sah sie von der Seite an, aber Caitlin erwiderte ihren Blick nicht. »Vor einem Jahr hast du mir die Leviten gelesen, Shannon. Du hast gesagt, es fiele mir schwer, meine Gefühle offen zu zeigen. Würde, Autorität und Willensstärke bedeuteten jedoch nicht, alles zu unterdrücken, was gut und schön sei. Du hast gesagt, dein Vater sei daran gestorben. Das hat mich tief getroffen.«

»Ich weiß.«

»Du hast gesagt, auch Skip würde daran zugrunde gehen und du könntest die Verantwortung für ihn nicht länger allein tragen. Du hast mich gebeten, dir einen Teil davon abzunehmen.« Caitlin atmete tief durch. »Ich habe den Opiumhandel vor einem Monat aufgegeben. Aber es ist zu spät! Ich kann Skip nicht mehr retten …«

Sie klang reumütig und beschämt, und Shannon ließ sie weiterreden. Obwohl sie erreicht hatte, was sie wollte, empfand sie keinen Triumph. Dieser Sieg war eine verlustreiche Niederlage, und das Opfer war Skip.

»Wir seien eine Familie, hast du gesagt, und wir sollten uns bemühen, uns wie eine zu verhalten. Denn sonst würden wir alle zugrunde gehen.« Ihre Großmutter sah Shannon an. Sie legte ihr die Hand auf den Arm, als wollte sie eine Verbindung zu ihrer Enkelin herstellen, die schon vor Monaten endgültig abgerissen schien. »Unsere Familie bricht auseinander, Shannon. Dein Onkel Reámon war jeden Abend betrunken, bevor er vor einem Monat starb. Er hat sich totgesoffen.«

»Er fürchtete sich davor, zu sterben wie seine Brüder Kevin und Sean.« Beherzt sprach Shannon es aus: »Er fürchtete sich vor Ihnen, Ma’am.«

»Du nicht.«

»Nein.«

Caitlin nickte versonnen. »Das große Haus ist entsetzlich kalt und leer. Colin ist in Nome und weigert sich, nach Hause zu kommen. Er antwortet auf keines meiner Telegramme. Von Charlton weiß ich, dass Colin demnächst Vater wird. Von Charlton, der ein Geschenk für das Baby nach Nome geschickt hat – nicht etwa von Colin!« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Aidan sitzt auf Alcatraz. Lebenslänglich. Und Eoghan ist in Washington und ruft nie an – er weiß, ich missbillige, dass er Gwyn schlägt. Habe ich euch so erzogen? So eigensinnig? So trotzig? So stur?« Sie atmete langsam aus. »Und Skip …« Sie senkte den Kopf.

»Denken Sie noch immer darüber nach, ihn in eine Nervenheilanstalt zu stecken?«

Caitlin nickte. »Er verliert langsam den Verstand. Er ist so schwach …«

»Ma’am, es ist nicht wichtig, stark zu sein, sondern sich stark zu fühlen. Und das schafft Skip nicht. Jedenfalls nicht, solange Sie ihn immer wieder an seine Schwäche erinnern. Sollten Sie in Erwägung ziehen, meinen Bruder für unzurechnungsfähig erklären zu lassen, werde ich die Vormundschaft beantragen.«

Caitlin lächelte milde, als hätte sie damit gerechnet. »Du übernimmst Verantwortung, Shannon.«

»Skip ist mein Bruder«, sagte sie einfach.

Dass sie mich dazu bringen will, nicht nach Alaska zu segeln, ist mir klar, dachte Shannon. Dass ich ihr helfen soll, die Familie zusammenzuhalten. Ich bin die Einzige, die so stark ist wie sie. Die niemals aufgibt.

»Und Rob ist dein Ehemann«, sagte Caitlin.

»Ich will jetzt nicht über Rob reden.«

Caitlin blieb stehen. Der Ausdruck in ihren Augen änderte sich nicht, aber Shannon spürte, dass ihre Großmutter angespannt war. Sie wusste nur nicht, wie sie ihre Gefühle zeigen sollte. »Rob hat dich sehr enttäuscht«, sagte Caitlin in genau bemessenem Tonfall: nicht zu viel Wärme, nicht zu viel Verständnis, nicht zu viel Trost, aber dennoch gefühlvoll. Auch Caitlin hatte ihren Mann verlassen – Charlton. Auch sie war vom falschen Mann schwanger gewesen – Geoffrey.

Dass Caitlin Gefühle zeigte, war ungewohnt für Shannon. Es rührte sie, und sie rang mit den Tränen. »Ja, er hat mich sehr enttäuscht.«

»Obwohl Tom dich von Anfang an gewarnt hat, dass er dir nicht treu sein wird.«

Sie nickte.

»Du liebst ihn. Deshalb tut er dir so weh.«

Shannon küsste Ronan, um Caitlin nicht zu zeigen, wie bewegt sie war. Der Kleine hielt ihr Randy entgegen, damit der sie tröstete, und stupste ihr den Husky gegen die Nase.

Caitlin legte Shannon die Hand auf den Arm, um sie zu besänftigen. »Er liebt dich auch, Shannon«, sagte sie erstaunlich sanft. Offenbar wollte sie retten, was noch zu retten war. »Rob möchte mit dir reden. Seine Affäre mit Sissy ist beendet. Er möchte dich um Verzeihung bitten. Er möchte dich und Ronan nach Hause holen.«

Shannon fuhr sich über das Gesicht. »Ist er hier?«

»Er wartet in der Lodge auf dich.«

Josh kraulte Randy im Nacken, als schließlich am Bug des Schiffes Point Reyes in Sicht kam. Der dichte Nebel, der auf die kalifornische Küste zuglitt, hatte das Kap noch nicht erreicht. »Jetzt ist es nicht mehr weit, Randy. Nur noch ein paar Stunden, dann können wir das Licht des Leuchtturms am Golden Gate sehen. Dann sind wir bald zu Hause.«

Randy, mit beiden Pfoten auf der Bootskante, guckte zu ihm hoch. Josh klopfte ihm auf die Flanke, und der Husky wedelte aufgeregt mit der buschigen Rute.

»Und sobald wir beide an Land gegangen sind, rufe ich sie an. Ich werde ihr sagen, wie sehr ich es bereue, sie verlassen zu haben, und ich werde sie um Verzeihung bitten. Ich werde ihr sagen, wie sehr ich sie liebe. Und dass ich sie wiedersehen will.«

Trotz der leisen Brise war der Abend auf dem Meer sommerlich warm, und Randy hechelte mit seitlich heraushängender Zunge. Es sah aus, als lächelte er zufrieden.

Als Shannon nach dem Abschied von Caitlin mit Ronan auf dem Arm das Landhaus betrat, stand Rob am Fenster des Salons und blickte auf ihr Boot, hinter dessen Schattenriss die Bay im Abendlicht glitzerte und funkelte. Er drehte sich zu ihr um. »Hey.«

»Hey.« Shannon blieb einige Schritte vor ihm stehen. Auf dem Tisch neben ihr lag das Päckchen von Josh aus Nome. Rob hatte es mitgebracht. Offenbar dachte er, sie hätte es vergessen und wollte es vielleicht nach Alaska mitnehmen.

Mit einem Strauß weißer Rosen und einem Kuschelbären kam Rob auf sie zu. Er wirkte unsicher. Als fürchtete er, von ihr abgewiesen zu werden.

Ronan auf ihrem Arm schmiegte sich an sie und streckte die Hand nach ihm aus. »Dada.«

»Ja, mein Süßer, dein Daddy ist hier.« Shannon rieb ihre Nase an seiner Wange. »Wollen wir Daddy verraten, was du vorhin getan hast? Dass du dich an meinem Bein hochgezogen hast und aufgestanden bist? Weil Daddy mit dir Laufen geübt hat?«

Rob hatte Tränen in den Augen. »Er ist aufgestanden? Das ist ja toll. Da wäre ich gern dabei gewesen.«

Shannon nickte.

Mit einem verkrampften Lächeln überreichte Rob seine Geschenke: Ronan den Rosenstrauß, ihr den Kuschelbären.

»Ist der süß!«, lachte sie. Der niedliche Bär trug einen dicken Verband um den Kopf, und sein verbundener Arm hing in einer Schlinge, die Rob aus einer Mullbinde gefertigt hatte.

Rob gab vor, seinen Irrtum erst jetzt zu bemerken. Er überreichte ihr den Rosenstrauß und gab Ronan den Kuschelbären. Ihr Sohn quietschte, als er ihn an sich drückte.

Shannon sah Rob an. »Der Bär ist verletzt. Was fehlt ihm?«

»Na ja, er wurde von den Ereignissen überrollt. Sein Herz ist gebrochen. Er fühlt sich einsam. Und er ist traurig.«

Obwohl sie mit den Tränen rang, musste sie lachen.

Rob nahm ihr Ronan ab, damit sie die Rosen betrachten konnte. Er küsste Ronan zärtlich. »Hey, wie gefällt dir der Bär?«

Ronan patschte ihm mit der Hand ins Gesicht. »Dada.«

»Ich hab dich auch lieb.« Rob vergrub sein Gesicht an Ronans Schulter. Weinte er?

Shannon schnupperte an den Rosen und berührte mit den Fingerspitzen sanft die Blüten, um ihm Zeit zu lassen, sich wieder zu fangen. »Die Rosen sind wunderschön, Rob! Und wie sie duften!«

Er nickte gerührt und blinzelte. »Shannon, ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen. Letzte Nacht habe ich dir sehr wehgetan.«

Sie nickte stumm.

»Ich habe nicht mit ihr geschlafen.«

»Ich will nicht darüber reden, Rob.« Ihre Stimme klang nicht so fest, wie sie es sollte.

Er stieß den Atem aus. »Während der letzten Stunden hatte ich viel Zeit, um nachzudenken. Es wäre leicht, dich jetzt einfach um Verzeihung zu bitten, um dich in einigen Wochen erneut zu verletzen. Du hast mir vertraut, und ich habe dich enttäuscht …« Er begann, in der Tasche seiner Jeans nach etwas zu kramen. »Wo ist bloß der Zettel, den Evander mir geschrieben hat, damit ich alles richtig mache? Ach, hier ist er.«

Shannon nahm ihm einfach den Zettel aus der Hand und entfaltete ihn. Er stammte natürlich nicht von Evander, sondern von Rob. Es war ein Liebesbrief, der ihr die Tränen der Rührung in die Augen trieb und ihr das Herz zusammenkrampfte, ein Bekenntnis zu seinen Gefühlen, eine aufrichtige Bitte um Verzeihung, ein Versprechen.

Rob war so aufgewühlt wie sie, und sie glaubte, er wäre froh, dass er das, was er ihr sagen wollte, als Liebesbrief formuliert hatte.

Draußen versank die Sonne hinter dem Nebel. Der Himmel erglühte in feurigen Farben, die die Lodge in zauberhaftes Licht tauchten.

»Verzeihst du mir?«, fragte er leise.

»Ja.«

Er schluckte. »Gestern in der Kirche hast du meine Hand gehalten und gesagt, du würdest mich wieder heiraten. Stehst du noch dazu?«

»Ja.«

»Wann?«, fragte er sofort nach.

Shannon musste lachen, und er umarmte sie und hielt sie fest. »Ich liebe dich«, flüsterte er und küsste sie zärtlich.

»Ich liebe dich auch.«

»Im Juli?«, fragte er. »In einer kleinen Dorfkirche in Italien?«

Sie schmunzelte. »Wie romantisch!«

»Und die Flitterwochen verbringen wir in unserem Haus am Meer. Nur du und ich und Ronan.« Er ließ sie los und holte einen Umschlag vom Tisch. »Du glaubst doch nicht, die Rosen und der Liebesbrief wären schon alles gewesen?«

Neugierig öffnete sie den Umschlag und zog einen Stapel Fotos hervor. Das erste Bild zeigte ein verträumtes Städtchen am Meer, mit einem Hafen voller Fischkutter und einem Felsen mit einer verfallenen Burg. Im Hintergrund war die schroffe Steilküste zu sehen. »Ist das Cinque Terre?«

»Der Hafen von Vernazza«, nickte er, und seine Augen funkelten vor Aufregung. »Das Foto wurde von der Terrasse unseres Hauses gemacht.«

»Von Evander?«

»Yeah.«

Staunend betrachtete sie das nächste Foto. Im Vordergrund schwangen sich die Dächer von Vernazza bis zum schroffen Felsen empor; dahinter erstreckte sich die weite Bucht mit den Bergen, die steil aus dem Meer aufragten. Dort lagen die weißen Häuser von Monterosso. »Traumhaft schön!«

»Siehst du das Segelboot, das dort unten in der Bucht ankert? Es gehört dir. Wir können in unseren Flitterwochen segeln und uns alle fünf Orte von Cinque Terre ansehen.«

Das nächste Foto zeigte das Städtchen vom Castello aus: die bunt bemalten Häuser, die winzigen Gässchen, den kleinen Hafen, das tiefe Tal und die steilen, terrassierten Felsen, auf denen weit oben ein weißes Haus mit fantastischem Blick über die Bucht stand.

»Und das ist unser Haus.« Rob streichelte ihre Schulter. »Da will ich mit dir unsere zweiten Flitterwochen verbringen. Kein Telefon, kein Telegraf, und die Post kommt nur einmal in der Woche mit einem Esel über die Berge. Wir kaufen im Hafen frischen Fisch, den wir auf unserer Terrasse grillen. Wir wandern in den Bergen. Wir segeln in der Bucht und an der Küste entlang nach Rom, und du zeigst mir das Restaurant an der Piazza Navona, wo es die Trüffelnudeln gibt, von denen du mir vorgeschwärmt hast. Und wenn du willst, fahren wir weiter nach Neapel in die Oper und hören Caruso singen. Wir werden sehr viel Zeit für uns haben. Und für unseren Sohn.« Er küsste sie zärtlich. »Was meinst du?«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gestand sie gerührt.

»Sag doch einfach: Ja, ich will.«

Als Caitlin ihr Büro im Tyrell Tower betrat, erhob sich ein Mann aus dem Sessel vor ihrem Schreibtisch und nickte ihr zu. »Ma’am.«

»Kapitän Gale. Setzen Sie sich doch!«

Caitlin ging um ihren Schreibtisch herum, zog eine Schublade auf und holte einen zusammengefalteten Zeitungsausschnitt heraus, der dort ein Jahr lang gelegen hatte. »Hat mein Sekretär mit Ihnen gesprochen?«

»Ja, Ma’am.« Der Kapitän zog den mit einem Bündel Dollarscheinen prall gefüllten Umschlag hervor, den er vorhin erhalten hatte, und schob ihn gleich wieder in die Tasche seiner Jacke. »Es ist immer wieder ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.«

Sie lächelte schwach. »Wohin fahren Sie?«

»Yokohama, Ma’am. Dort nehmen wir Vorräte an Bord. Wir segeln an den Kurilen entlang nach Norden bis Kamtschatka. Von dort geht es in die Beringsee zur Robbenjagd.«

»Wann laufen Sie aus?«

»Sobald ich meine Crew beisammenhabe.«

Caitlin reichte ihm den Zeitungsausschnitt über den Schreibtisch hinweg. »Ich habe noch ein Crewmitglied für Sie. Er ist auf der Fortune. Pier 28.«

»Heute Nacht?«

»Das Schiff ist noch nicht gesichtet worden. Aber halten Sie sich bereit.«

Kapitän Gale las die Bildunterschrift. »Brandon & Tyrell: Kontrahenten auch auf dem Polofeld. Nach Gleichstand zu Ende der regulären Spielzeit war es Josh Brandon, der in der Verlängerung den entscheidenden Treffer landen konnte. Seine Mannschaft umarmte sich noch im Sattel sitzend und feierte den Sieg ausgelassen mit einer spritzigen Champagnerdusche.« Er grinste. »Ich schätze, diesen Kampf wird er verlieren.«

»Reicht Ihnen das Foto?«

Der Kapitän nickte. »Ja, Ma’am. Ich werde ihn erkennen. Wie lange soll er aus San Francisco verschwinden?«

Caitlin trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch und antwortete nicht.

»Ah, so lange!«, feixte er. »Und wenn er vom Schiff flieht?«

»Dann schießen Sie!«

Nach dem Abendessen auf der Terrasse mit Blick auf die Bay brachte Rob ihren Sohn ins Bett. Ronan hatte während des Essens auf seinem Schoß gesessen und sich von ihm füttern lassen. Als ihre beiden Jungs verschwunden waren, machte Shannon es sich in den Kissen der Verandaschaukel bequem und lauschte auf die Geräusche, die durch die Fenster drangen.

Rob sang Ronan noch Hush, little baby vor. Seine Stimme war warm, und er klang immer noch ein bisschen gerührt, dass er sie und Ronan nicht verloren hatte. Shannon stellte sich vor, wie er sich über das Bettchen beugte und ihrem Sohn liebevoll über den Kopf strich. Und wie Ronan den Bären an sich drückte, strampelte und quietschte.

Ich bin so froh, dass ich mich richtig entschieden habe, dachte sie. Rob und ich, wir sind die besten Freunde. Wir lieben uns. Wir haben wieder zueinandergefunden. Was kann uns jetzt noch trennen?

Rob kam heraus auf die Terrasse und setzte sich neben sie auf die Schaukel, die wieder zu schwingen begann. »Was für ein unglaublicher Abend!«, flüsterte er leise und zog sie an sich.

Mit einem Seufzen lehnte sie den Kopf an seine Schulter, legte ihre Hand auf sein Knie und genoss seine zärtlichen Berührungen. »Sehr romantisch.« Sie nahm seine Hand und zog sie auf ihren Schoß. »Was würde Tom jetzt sagen?«

Lachend imitierte er seinen Vater. »Gut gemacht, mein Junge. Und jetzt mach bloß alles richtig.«

»Was?«, hauchte sie.

Er legte seinen Arm um sie und streichelte sie sanft. »Dich zu lieben.« Er küsste sie. »Ich will dich lieben, Shannon, und dich nie wieder enttäuschen.«
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Die Vorhänge wehten in der leisen Brise vom Meer, und es schien, als drängen die Nebelschwaden bis ins Schlafzimmer. Im Schlaf hatte Rob sich an sie geschmiegt. Shannon betrachtete seine entspannten Züge, während sein Atem ihr Gesicht streichelte. Ruhelos tastete sie nach der Uhr auf ihrem Nachttisch. Kurz vor zwei. Sie setzte sich auf.

Rob wurde davon wach. »Was ist?«, brummte er verschlafen.

Sie beugte sich über ihn und strich ihm übers Haar. »Ich kann nicht schlafen, ich bin noch zu aufgewühlt.«

Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Sobald sie sich etwas übergezogen hatte, verließ sie das Schlafzimmer. Leise schloss sie die Tür und ging in Ronans Kinderzimmer. Als sie vor eineinhalb Stunden am Bootssteg angelegt hatten, war Ronan wach gewesen. Das Stampfen des Bootes auf den Wellen jenseits des Golden Gate hatte ihn geweckt. Rob hatte ihn wieder in den Schlaf gesungen. Der niedliche Kuschelbär lag neben Ronan unter der Bettdecke. Morgen würde sie dem Bären die Verbände und die Schlinge um den Arm abnehmen. Der Bär mit dem gebrochenen Herzen!

Sie ging hinunter in ihr Arbeitszimmer, wo Joshs Päckchen auf dem Schreibtisch lag. Sie setzte sich und zog es zu sich heran. Der Absender lautete Nome, Alaska. Aber die Briefmarken waren in Alameda, Kalifornien, abgestempelt worden. Hatte Josh das Päckchen der Explorer mitgegeben? Nach der Rückkehr des Eisbrechers hatte es irgendjemand in Alameda zur Post gebracht, statt es bei ihnen abzugeben.

Aber wieso schreibt er mir und nicht Rob?, fragte sie sich. Die beiden waren doch befreundet. Was war in dem Päckchen? Ein Geschenk für Ronan?

In der Schublade kramte sie nach einer Schere. Damit schnitt sie das Band durch, das um das Päckchen gewickelt worden war. Dann riss sie den Umschlag ab, der auf der Vorderseite klebte, und legte ihn zur Seite. Schließlich öffnete sie das Päckchen und sah hinein: ein Notizbuch und ein Stapel handschriftlicher Aufzeichnungen. Die Schrift kam ihr bekannt vor. Verwirrt riss sie den Umschlag auf und entfaltete den Brief. Ihr Blick fiel auf die erste Zeile. Geliebte Shania. Ihr stockte der Atem, und sie zitterte plötzlich.

Geliebte Shania,

zum ersten Mal weiß ich nicht, wie ich einen Brief an Dich beginnen soll. Dieser ist der schwerste von allen, denn er könnte der letzte sein. Aber dieser ist auch der leichteste, denn ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen.

Ein Wiedersehen mit Jay? Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen.

Gedanken und Gefühle kommen in mir hoch. Erinnerungen an die schönste Zeit meines Lebens, die ich mit Dir verbracht habe, Shannon. Ja, ich weiß jetzt, wer Du bist. Ich habe die Fotos von Deiner Hochzeit mit Rob gesehen. Und auch die Aufnahmen von Ronan. Ein süßer Junge!

Ein Traum ist heute gestorben, Shannon, und mit ihm Jay Chesterfield. Er starb an gebrochenem Herzen, weil Shania Ghirardelli ihn mit Tränen in den Augen verlassen hat, um einen anderen zu heiraten, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen will und mit dem sie jetzt ein Kind hat. Ich bin nicht Jay, ich bin Josh Brandon.

»Josh!« Sie schlug sich die Hand vor die Lippen. Wie ein Schmerz durchzuckte es sie: Rob und Sissy, ich und Josh …

Wenn Du diesen Brief liest, bin ich schon auf dem Weg zu Dir. Ich möchte mit Dir reden. Ich möchte Dir sagen, wie verletzt ich war, als Du mich wegen Rob verlassen hast, aber ich möchte Dir auch sagen, dass ich Dich immer noch liebe. An meinen Gefühlen für Dich hat sich nichts geändert.

Bevor ich über Dich gestolpert bin und Du über mich, habe ich in meinem Leben etwas gesucht. Ich habe nicht gewusst, was es war. Die Freiheit? Als ich Dir begegnet bin, wusste ich, ich habe es gefunden. Die Liebe, die alles ändert. Den geliebten Menschen, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen will. Der mich liebt, wie ich bin. Der mich glücklich macht. Ich hätte Dich nicht gehen lassen dürfen. Und ich hätte selbst nicht gehen dürfen. Du könntest jetzt meine Frau sein, und Ronan mein Sohn.

Sie konnte nicht weiterlesen. »Oh, Josh, er ist doch dein Sohn!« Sie barg ihr Gesicht in den Händen, schloss für einen Moment die Augen und spürte ihren aufgewühlten Gefühlen nach.

Ich schreibe Dir diesen Brief, der lange unterwegs sein wird, damit Du Dich nicht von mir unter Druck gesetzt fühlst. Ich weiß, wie schwer das alles für Dich sein muss. Und ich weiß, dass Du Zeit brauchst, um in Ruhe über alles nachzudenken, was ich Dir in den letzten Monaten in über hundert Briefen geschrieben habe. Und was Du nun tun willst.

Sie zog das Päckchen mit den Briefen zu sich heran und holte eine Hand voll heraus. Es waren tatsächlich Briefe von Jay, wie jene, die Hamish ihr nach ihrer Rückkehr aus Alaska gegeben hatte. Wer war der Freund gewesen, dem Josh seine Briefe an sie anvertraut hatte? Nicht Ian! Ihr stockte der Atem. Es war Rob!

Wie auch immer Du Dich entscheidest, für mich oder für ihn, gib mir eine Chance, Dich zu sehen. Ich habe Dir so viel zu sagen, was ich keinem Brief anvertrauen kann. Ich trauere nicht mehr um das, was ich verloren habe, sondern freue mich auf das, was vor mir liegt. Ich habe Dich wiedergefunden, wie damals, als wir einander schon einmal verloren hatten.

Bitte lass uns reden. Im Palace Hotel, in der Bar, bei Cappuccino und Amaretto. So, wie alles angefangen hat.

Wehmütig erinnerte sie sich an ihr Übereinanderstolpern vor dem Palace Hotel. An das Gespräch in der Bar. An ihren Kuss in der Lobby. An ihre Suche nach dem anderen …

Ich rufe Dich an, sobald ich in San Francisco bin.

Ein Wiedersehen mit Josh! Sie besann sich. Und Rob?

Überwältigt von ihren Gefühlen wühlte sie in dem Stapel von langen Briefen und gekritzelten Zettelchen, die er ihr während des vergangenen Jahres geschrieben hatte, und überflog hier und da eine Zeile. Diese Hand voll Papier war Joshs Leben: Freude, Trauer und Schmerz. Hoffnung und Verzweiflung. Und immer wieder die Sehnsucht nach ihr, seiner Liebe, die er für immer verloren glaubte.

Ihre Augen brannten. Sie konnte jetzt nicht alles lesen. Sie hatte nicht die Kraft dazu … sie musste …

Das Telefon schrillte, und sie zuckte schmerzhaft zusammen. Wie gebannt starrte sie den Apparat auf ihrem Schreibtisch an.

»Josh?«, flüsterte sie atemlos.

Na los, trau dich! Wovor hast du Angst?

Wieder klingelte es. Ihre zitternde Hand tastete nach dem Hörer, bevor es erneut klingelte. »Shannon Conroy.«

»Bist du das, Shannon?«

»Ja.«

»Ich habe deine Stimme erst nicht erkannt. Geht’s dir gut?«

Sie atmete tief durch. »Charlton, es ist halb drei! Wieso rufst du an? Ist etwas passiert?«

»Josh kommt nach Hause! Sein Schiff wurde im Golden Gate gesichtet! In einer Stunde geht er an Land! Ich schicke jemanden zum Hafen, der ihn abholt. Er …« Charlton schluckte gerührt. »… er ist wieder zu Hause!«

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Shannon, bist du noch dran? Sag mal, wollt ihr nicht kommen, um ihn zu begrüßen? Sissy und Lance sind gestern nach New York abgereist, ich bin ganz allein. Na los, springt ins Auto! Er wird sich bestimmt freuen, euch zu sehen!«

»Das ist …« Sie machte einen tiefen Atemzug. »… eine wundervolle Idee, Charlton.«

»Finde ich auch! Ich lasse schon mal den Champagner kalt stellen! Und … Shannon?«

»Ja?«

»Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich bin, dass du zu Rob zurückgekehrt bist. Er ist bestimmt sehr glücklich.«

»Das ist er.«

Und ich?, fragte sie sich. Was empfinde ich eigentlich?

»Na, siehst du!«, rief Charlton überschwänglich. »Na los, kommt her! Wir haben etwas zu feiern! Deine Versöhnung mit Rob und Joshs Heimkehr!«

Das Nebelhorn dröhnte wieder in die Nacht. Eine Glocke wurde geläutet, sonst war es still auf dem Schiff. Die Dampfmaschine stampfte durch die Bay.

Mit dem Foto von Shannon und ihrem Sohn stand Josh mit Randy am Bug. Kein Licht drang durch den Nebel, aber der Hafen war nicht mehr weit entfernt. Sanft strich er über Shannons Gesicht, das er im Schein der Positionslichter kaum erkennen konnte.

An jenem Abend in Nome, als er Jake gebeten hatte, seinen Job zu übernehmen, hatte er ihm das Foto gezeigt. Jake hatte es lange betrachtet. »Sie hat dich geliebt.« Er hatte Josh das Foto zurückgegeben. »Aber was soll Gutes dabei herauskommen?«

»Was meinst du? Ich liebe sie.«

»Und Rob?«, hatte Jake gefragt. »Sie ist verheiratet. Sie hat ein Kind.« Er hatte sich vorgebeugt, beide Hände auf dem Tisch. »Ihr Ehemann ist ein guter Freund von dir.«

»Ich werde sie wiedersehen.«

»Und dann?«

Wieder bimmelte die Glocke. Die ersten Lichter tauchten aus dem Nebel auf! Da waren die Piers! Und dort die Hochhäuser des Financial District! »Randy, wir sind zu Hause!«

Sobald der Dampfer angelegt hatte, ging er mit seiner Tasche und seiner Winchester über der Schulter an Land. Randy trabte neben ihm her, als er mit schnellen Schritten an den Piers entlanglief. Es war zu spät, um jetzt noch bei Shannon anzurufen. Er würde sich eine Pferdedroschke suchen, die ihn nach Hause brachte. Oder ein Cable Car. Mitten in der Nacht würde ihn gewiss niemand abholen.

Pier 22, Pier 20, Pier 18. Bis zum Embarcadero mit der Haltestelle der California Street Line war es nicht mehr weit, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Er spannte die Schultern an. Die Waterfront von San Francisco war berüchtigt für bewaffnete Überfälle auf Goldsucher aus Alaska und für das Schanghaien von Seeleuten. In der Bay lagen oft Schiffe, denen Mannschaften fehlten. In der Nacht streiften Bewaffnete durch den Hafen, schlugen Männer nieder oder machten sie in einer Bar mit Whiskey betrunken und schleppten sie mit Gewalt an Bord der Schiffe, die sofort ausliefen. Das Schanghaien von Seeleuten war das gewinnbringendste Geschäft im Hafen – die Methoden waren abenteuerlich und gefährlich. Nicht umsonst wurde das Geld, das Kapitäne für neue Crewmitglieder zahlten, Blutgeld genannt.

Schritte – hinter ihm! Er warf einen Blick über die Schulter. Drei Männer folgten ihm. Sie trugen etwas in den Händen, das er in der nebeligen Dunkelheit nicht erkennen konnte. Es konnten Marlspieker sein, eiserne Dornen mit einem Knauf am Ende, die als Werkzeug beim Takeln verwendet wurden. Häufig wurde der Marlspieker mit einem Seglermesser mit starker Sägeklinge kombiniert. Auf seinem Boot hatte Josh eine solche Waffe.

Er ging schneller. Mit der rechten Hand tastete er nach dem Colt, mit der linken suchte er in seiner Jeans nach ein paar Cents für die Fahrkarte des Cable Cars, das gerade auf das Ferry Building zusteuerte, um dort zu wenden. Josh atmete auf. Mit dem Cable Car kam er ohne Umsteigen bis zum Nob Hill. In einer halben Stunde war er zu Hause.

Vor dem Büro der Pacific Seafarers Union stapelten sich Kisten und Fässer. Einige Schritte weiter stand eine verlassene chinesische Garküche. Von dort taumelten ihm Arm in Arm drei betrunkene Matrosen entgegen.

Drei von vorn, drei von hinten.

Joshs Hand schloss sich um den Griff seines Colts.

Johlend stolperten die drei Betrunkenen auf ihn zu. »Hey, kommst du aus Alaska?«, grölte einer.

»Yup.«

Josh wollte an ihnen vorbeigehen, aber sie stellten sich ihm in den Weg. »Hast du Gold gefunden?«

»Yup.«

»Oooh! Wie viel denn?«

»Es hat gerade für die Fahrkarte nach Hause gereicht.« Josh trat einen Schritt zur Seite, um den Betrunkenen auszuweichen, aber sie kamen ihm sofort nach. Ein rascher Blick über die Schulter: Die drei anderen waren schon ganz nah!

Ein Mann haute Josh auf die Schulter. »Hey, komm doch mit! Wir geben dir einen aus.«

»Nein, danke.« Mit der Hand am Colt ging Josh an ihnen vorbei, um das Cable Car zu erreichen, das in Kürze über die Market Street zurückfahren würde.

Plötzlich begann Randy wie ein Irrer zu kläffen. Josh zog seinen Colt, wirbelte herum und stellte sich den Angreifern mit dem Revolver in der Hand. Mit erhobenen Marlspiekern kamen die sechs Männer rasch näher. Was sie wollten, war ihm klar: Sie wollten sein Gold. Und ihn. Er feuerte einen Warnschuss in die Luft, der in der Stille der Nacht widerhallte.

Einer der Männer hob die Hand mit fünf abgespreizten Fingern. »Noch fünf Schuss! Wir sind sechs!«

Josh legte an. »Wer zuerst?«

In geduckter Haltung stand Randy neben ihm und kläffte sich heiser. Die Schritte hinter sich hörte Josh zu spät.

Ein harter Schlag traf ihn am Kopf. Taumelnd drehte er sich um und schoss. Er traf einen der beiden Angreifer in die Schulter, der andere ging mit seinem Marlspieker auf ihn los. Josh stieß ihn so abrupt von sich, dass er taumelte und rückwärts zu Boden ging.

Wütendes Gebrüll ertönte hinter ihm. »Der Kerl ist gefährlich!«

Die Männer kamen immer näher, der Kreis schloss sich um ihn. Sobald sie Schulter an Schulter stünden, würden sie ihn überwältigen. »Packt ihn! Na los, worauf wartet ihr? Er hat nur noch vier Schuss in seinem Colt!«

Er warf sich herum, preschte zwei, drei, vier Schritte vorwärts, warf sich mit voller Wucht gegen den Verletzten, der vor Schmerz schreiend zurücktaumelte und zu Boden stürzte.

Die sieben Angreifer stürmten ihm nach. Einer der Männer erwischte ihn an der Schulter und riss ihn herum. Arme packten ihn, schlugen ihn, rissen ihm den Colt aus der Hand. Dabei löste sich ein Schuss. Randy jaulte schrill auf. War er getroffen worden? Oder hatte einer der Männer ihn mit dem Seglermesser verletzt, weil der Husky ihn angegriffen hatte?

Verzweifelt wehrte Josh sich gegen die Übermacht, riss einen Arm los, schlug mit der geballten Faust um sich, traf Nasen, Lippen, Augen, verletzte sich an einer scharfen Klinge und keuchte vor Schmerz. Sein Arm wurde wieder gepackt und schmerzhaft nach hinten gerissen.

Erneut konnte er seinen Arm losreißen und tastete nach dem Bowiemesser an seinem Gürtel. Er zog die lange Klinge heraus. Sein Herz raste, sein Atem ging stoßweise, seine Muskeln waren vom Kampf verkrampft, und er zitterte vor Wut.

»Randy!«, brüllte er verzweifelt.

Ein schrilles Jaulen – hinter ihm. War der Husky schwer verletzt? Verblutete er?

Ein Schlag traf Josh am Kopf und machte ihn benommen. Funken sprühten vor seinen Augen. Einer der Männer entwand ihm das Messer und legte es ihm an die Kehle. Die scharfe Klinge schnitt in seine Haut, und er spürte, wie das Blut an seinem Hals herabrann. »Wir wollen dir nicht wehtun!«

Und ich will nicht nach Shanghai oder Valparaíso verschleppt werden!, dachte Josh. Oder zum Robbenjagen in die Beringsee!

Josh hängte sich an die Männer, die ihn festhielten, zog die Knie an und trat mit aller Kraft zu. Schreiend stolperte der Mann, der ihn bedrohte, rückwärts. »Haltet ihn doch fest!«

Ein Dutzend Hände riss Josh zu Boden. Sein Kopf schlug hart auf den Boden. Ein brutaler Tritt mit dem Stiefel gegen seine Brust ließ ihn keuchend nach Atem ringen.

»Schnell jetzt! Da kommt jemand!«

Eine entkorkte Flasche wurde ihm an die Lippen gehalten. Whiskey rann durch seine Kehle. Josh verschluckte sich und begann zu husten.

»Haltet ihn fest! Und passt auf, dass er nicht alles wieder auskotzt!«

Benommen sank Josh in sich zusammen. Der Whiskey enthielt Dope!

»Randy?«, nuschelte er, aber der Husky antwortete nicht mehr. Joshs letzter Gedanke galt ihm.

Rob warf einen Blick aus dem Fenster der Bibliothek von Brandon Hall. Ein zartes, von Minute zu Minute intensiver werdendes Licht enthüllte die Belle of the Bay. Die Nebel über der Bucht leuchteten im Morgenlicht in einem tiefen, intensiven Blau, und das Golden Gate machte seinem Namen alle Ehre. Er wandte sich ab und stellte das Foto von Sissy, das er eben wehmütig betrachtet hatte, zurück auf den Kaminsims.

Shannon saß noch immer auf dem Ledersofa und starrte die Aufnahmen von Josh in dem Fotoalbum auf ihren Knien an, das Charlton ihr in die Hand gedrückt hatte. Es waren alte Fotos: Josh beim Polo, beim Pferderennen, beim Segeln, bei der Bärenjagd im Yosemite Valley. Mit den Fingerspitzen berührte sie jedes Foto von ihm, als suchte sie nach den Gefühlen, die mit diesen Erinnerungen verbunden gewesen waren: Wärme, Freude, Sinnlichkeit.

Die Männer, die Charlton zum Hafen geschickt hatte, um Josh abzuholen, hatten von einer kurzen Schießerei berichtet, irgendwo bei Pier 18 oder 20, drei Schüsse, vermutlich aus einem Colt. Aber als sie dort angekommen waren, hatten sie niemanden mehr gesehen. Rob war mit ihnen zum Embarcadero zurückgekehrt, um Josh zu finden.

Die Fortune hatte am Pier 28 gelegen, und der Kapitän hatte bestätigt, dass Josh an Bord gewesen war. Ja, er war mit seinem Husky an Land gegangen – dann hatte sich seine Spur verloren. Ja, die Schüsse hatte der Kapitän gehört. Nein, gedacht habe er sich dabei nichts. Im Hafen von San Francisco gab es jede Nacht eine Schießerei.

Rob hatte die Bars im Hafen abgeklappert. Doch niemand hatte ihn gesehen. Und im Palace Hotel? Vielleicht war Josh dorthin gegangen, um sich mit dem Auto abholen zu lassen? Als Rob schließlich nach Brandon Hall zurückgekehrt war, hatte Shannon ihm berichtet, Charlton wäre wenige Minuten zuvor ins Police Department gefahren, um Josh als vermisst zu melden.

Sie legte das Fotoalbum neben sich auf das Sofa und stand auf. »Ich rufe nochmal zu Hause an.«

Er nickte, und sie verschwand in Charltons Arbeitszimmer. Durch die offene Tür konnte er sie telefonieren hören. »Mr Mulberry? Ich bin’s. Hat Josh Brandon angerufen? … Verstehe. Nein, wir bleiben noch hier. Wenn Ronan sich nicht beruhigt, dann bringen Sie ihn her. Mit dem kleinen Husky … Ich danke Ihnen. Bis später.« Shannon legte auf und kam zurück in die Bibliothek. Sie schüttelte den Kopf.

Warum sollte Josh auch bei uns anrufen?, fragte er sich. Andererseits … Shannon hat in der Nacht das Päckchen ausgepackt, das er ihr aus Nome geschickt hatte. Sie war verstört gewesen, aufgewühlt und fassungslos. Vielleicht lag das aber auch an Charltons aufgeregtem Anruf mitten in der Nacht, dass Josh zurückkehrt …

Shannon sah so verloren aus, dass Rob sie ganz fest umarmte. Sie legte ihre Arme um ihn und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Leise gestand sie: »Ich hab solche Angst!«

Rob küsste sie tröstend. »Ich auch.«

In diesem Augenblick näherten sich schnelle Schritte der Bibliothek, und die Tür wurde schwungvoll geöffnet.

Shannon ließ ihn los. »Charlton!«

Joshs Großvater trat zur Seite, um einen Diener mit einem Bündel aus Decken auf den Armen in den Raum zu lassen. »Legen Sie ihn auf das Ledersofa. Da hat er es bequem.«

»Ja, Sir.« Der junge Mann legte das schwere Bündel behutsam ab und richtete sich auf. »Ich rufe einen Arzt.«

Charlton nickte, winkte den Diener ungeduldig aus dem Raum und schloss die Tür hinter ihm. Dann ging er zum Sofa hinüber und schlug die Decke zurück. Ein Husky!

Rob hastete zum Sofa. Charlton sah ihn ernst an. »Rob, ist das Randy?«

Er nickte. Neben dem schwer verletzten Husky kniete er nieder und streichelte ihn behutsam. »Hey, Randy!«

Mit angezogenen Beinen lag der Hund auf der Seite und gab keinen Laut von sich. Seine blauen Augen waren schmale Schlitze, die Schnauze war geschlossen, und er hatte offenbar große Schmerzen. Er blutete aus zwei Wunden und atmete nur ganz flach. Seine Flanken bebten, und seine buschige Rute, sonst immer in Bewegung, lag kraftlos auf dem Sofa.

Rob kraulte dem Husky aufmunternd das dichte Fell hinter den Ohren. »Hey, Randy! Ich kümmere mich um dich, mein Junge. Deine Schmerzen hören bald auf. Und deine Wunden werden verheilen.«

Randy stellte die Ohren auf und winselte schrill. Hatte er ihn erkannt? Erinnerte er sich daran, dass er Joshs Freund war? Schwach hob Randy den Kopf und ließ sich von Rob streicheln, dann legte er sich wieder flach hin.

Charlton trat neben ihn. »Wie es scheint, ist Randy bei einem Kampf verletzt worden. Ein Reporter des Examiner recherchiert seit einigen Nächten an den Piers für eine Story. In den frühen Morgenstunden sind offenbar wieder mehrere Männer schanghait worden. Der Reporter hat Randy in seinem Wagen zum Police Department gefahren.«

»Und Josh?«, fragte Rob nach.

Charlton schüttelte den Kopf. »Nichts. Randy hat eine Stich- und eine Schusswunde. Vielleicht wurde Josh schanghait – vielleicht ist er aber auch tot.«

Hinter ihnen schluchzte Shannon auf. Mit der Hand vor den bebenden Lippen wandte sie sich um und flüchtete ins Arbeitszimmer. Ihr leises Weinen drang durch die offene Tür.

Charlton sah ihn an. »Geh zu ihr, Rob. Ich bleibe bei Randy.«

Rob folgte seiner Frau nach nebenan. Shannon saß an Charltons Schreibtisch, ihr Kopf auf den verschränkten Armen, unter denen etliche handschriftliche Zettel hervorragten, die sie offenbar aus ihrer Handtasche geholt hatte. Sie weinte mit zuckenden Schultern.

Rob hockte sich neben sie und umarmte sie. »Schhht!«

Sie schluchzte nur umso verzweifelter.

Er beugte sich über sie und legte seinen Kopf tröstend an ihren. »Shannon, mein Liebes …«

Sein Blick fiel auf einen der zerknitterten Zettel unter ihren Armen. Es war ein Brief. Ihm blieb fast das Herz stehen. Er ließ sie los und starrte die Briefe an.

Geliebte Shania,

ich bin jetzt auf dem Weg nach Norden in die Wildnis. Ich habe keine Hoffnung mehr, Dich wiederzusehen. Aber dies ist kein Abschiedsbrief, denn ich möchte nicht, dass Du denkst, ich habe Dich vergessen. Ich werde Dir noch viele Briefe schreiben, wie in den vergangenen sechs Tagen, aber sie werden Dich nicht erreichen, und Du wirst sie niemals lesen.

Diesen Brief hatte er nach seiner Rückkehr aus Alaska dem Straßenwerber vor dem Palace Hotel gegeben.

Shannon richtete sich auf und sah ihn mit tränennassen Augen und zusammengekniffenen Lippen an. Diesen Blick würde er nie in seinem Leben vergessen!

Seine Augen brannten, und seine Kehle wurde ihm eng.

Sie liebte Jay … Josh … noch immer.

Mehr als ihn.

Josh erwachte, als sich ein Schwall Meerwasser über ihn ergoss. Das Wasser lief ihm in Mund und Nase und reizte ihn zum Husten. Blinzelnd schlug er die Augen auf.

Ein Mann kniete neben ihm, stützte sich auf einen Eimer und blickte ihm forschend ins Gesicht. Blonde Mähne, rötlich blonder Bart, blassblaue Augen, heller Rollkragenpullover, zerschlissene, ausgebleichte Jeans. »Geht’s wieder?«, fragte er mit einem Akzent, den Josh nicht gleich einordnen konnte. War er Norweger? Oder Schwede?

Er hob den Kopf, stöhnte vor Schmerz und ließ sich auf das zusammengerollte Tau zurückfallen.

»Warte, ich helf dir!« Der andere zog ihn behutsam hoch in eine sitzende Position. »Wie heißt du?«

»Jay«, brummte Josh und betastete seinen Kopf. Er fühlte getrocknetes Blut in seinen Haaren. Ihm war schwindelig, und sein ganzer Körper schmerzte. Er blickte sich um. Er saß an Deck eines Schoners. Zwei Masten, alle Segel im Wind, raue Dünung, volle Fahrt, vermutlich nach Westen. Die Besatzung, die an Deck arbeitete, beobachtete ihn aufmerksam.

»Freut mich, Jay. Ich bin Leif Larsson.«

Josh ignorierte die ausgestreckte Hand. »Bist du der Kapitän?«

»Nein, ich bin heute Nacht auch schanghait worden. Wie noch vier andere, die bei Kapitän Gale unter Deck sind. Einer von ihnen ist ein Apotheker aus Boston, ein anderer ist Arzt, ich weiß nicht woher. Mit den anderen habe ich noch nicht gesprochen.«

»Wo sind wir?«

»An Bord der Gale Force.«

Das Schiff heißt also Sturmwind, dachte Josh. Vielleicht ist es aber auch nach dem Temperament und der Gewalttätigkeit seines Kapitäns benannt. »Ein Schoner auf Robbenjagd?«

»Unterwegs zur japanischen Küste. Ich habe vorhin mit dem Kapitän gesprochen. Wir segeln nach Yokohama. Dann geht es rauf nach Kamtschatka und von dort in die Beringsee.«

»Die Pribilof-Inseln?«

»Wohin sonst? Die Japaner und die Russen schießen auf alle, die in ihren Gewässern Robben jagen. Da bleibt doch nur die Beringsee!«

Josh fluchte. »Daher komme ich gerade.«

»Wo warst du?«

»Nome, Alaska.«

»Dumm gelaufen.« Leif Larsson grinste verkniffen. »Dahin wollte ich gerade.«

»Und woher kommst du?«

»Göteborg.«

»In Nebraska?«

Er lachte trocken. »In Schweden.«

»Wie lange war ich bewusstlos?«

»Keine Ahnung. Mir haben sie auch etwas gegeben, bevor sie mich an Bord gehievt haben.«

»Wie spät ist es?«

»Gegen zehn, schätze ich.«

»Und wann sind wir ausgelaufen?«

»Keine Ahnung. Um fünf oder um sechs.«

»Ich muss sofort mit dem Kapitän reden.«

»Du willst dich freikaufen«, vermutete Leif.

»Yup. Hilf mir auf, bitte!«

»Vergiss es, Jay! Du kannst ihm nichts geben, was er nicht schon hat. Deine Tasche ist durchwühlt, deine Winchester, dein Colt und dein Gold sind gestohlen. Er will dich. Für die Robbenjagd.«

»Verdammt!« Josh schlug mit der Faust auf das Deck. Ein halbes Jahr auf hoher See! Ein Jahr, wenn sie in der Beringsee im Eis einfroren, vielleicht sogar zwei! Und eine Flucht war völlig unmöglich!

Mühsam richtete er sich auf und blickte über die Bootskante nach achtern. Nebel schwebte über dem Meer, und kein Land war in Sicht! San Francisco war Stunden entfernt!

Mit bebenden Händen tastete er nach dem Foto und zog es aus der Tasche seiner Jeans.

Leif bog eine Ecke des zerknitterten Fotos um, damit er einen Blick darauf werfen konnte. »Deine Frau und dein Sohn?«

Plötzlich rang Josh mit den Tränen. Zuerst nickte er stumm. Dann schüttelte er verzweifelt den Kopf.

Tröstend legte Leif ihm die Hand auf die Schulter. »Du wirst sie wiedersehen.«

 


Hoffnung

1902–1904


30

Frierend lag Josh in seiner Koje in der Kajüte des Ersten Offiziers der Gale Force, wickelte sich in die klamme Bettdecke und lauschte angespannt. Im Schein der Kerze beobachtete er seinen Atemhauch, der langsam zur vereisten Decke aufstieg.

Auch die Planken hinter ihm waren mit einer dicken Eisschicht bedeckt. Es schien sich durch die Ritzen in die Kajüte zu schieben – sie lag unter dem Eis der zugefrorenen Beringsee. Das Holz knarrte unter dem Druck der Eismassen, die das Schiff in den letzten Monaten in eine gefährliche Schräglage gebracht hatten. Manchmal schreckte Josh nachts aus dem Schlaf, weil es krachte, als würden Schüsse abgefeuert.

Schon seit Monaten, seit der Sturm sie nach Norden vor die Küste Alaskas getrieben hatte, war der Schoner hier eingefroren, und das Eis zerdrückte ihn langsam. Jeden Tag konnte Josh neue Planken splittern und krachen hören. Es war eine Frage der Zeit, wann die schräg stehenden Masten im Sturm brechen und einstürzen würden und der Rumpf dem Druck des Eises nicht mehr standhalten könnte.

22. Februar 1902, zwei Uhr dreißig morgens. Acht Monate und einundzwanzig Tage an Bord. Zeit zu verschwinden.

Die Flamme hatte das Ende des Dochtes erreicht. Angespannt blätterte Josh in dem Buch, das neben ihm lag, und betrachtete das Foto von Shannon und Ronan, als er plötzlich draußen im Gang Schritte hörte.

Vor seiner Tür blieb jemand stehen. Josh hielt den Atem an und lauschte. War es Leif Larsson? Oder der Kapitän?

Unter der Decke richtete er den Colt auf die Tür.

Mit einem Ruck wurde die Tür aufgedrückt – sie hatte sich verzogen und klemmte. Leif stand in der Tür und hielt sich am Türrahmen fest, um auf den Bodendielen des geneigten Gangs nicht auszurutschen. Der eisige Wind fegte in die Kajüte. »Guten Morgen, Sir. Sie wollten geweckt werden«, flüsterte er in die weiße Wolke seines Atems hinein.

Josh nahm das Foto von Shannon und Ronan aus dem Buch, das er auf den Tisch legte, und sprang aus dem Bett. »Wie ist das Wetter, Steuermann Larsson?«

Sein Freund grinste, als er beobachtete, dass Josh den Colt zurück in den Patronengurt schob. Seine Waffen und die Munition hatte er vor zwei Stunden aus der verschlossenen Waffenkammer geholt, nachdem er mit dem Kapitän die halbe Nacht gepokert hatte. »Sternenklare Nacht mit herrlichem Polarlicht. Ein bisschen kühl. Ziehen Sie sich warm an, Sir, sonst holen Sie sich einen Schnupfen.«

Josh hängte sich die gepackte Tasche über die Schulter, nahm seine Winchester und schubste Leif aus der Kajüte. »Schläft die Mannschaft?«

Leif nickte. »Aye, Sir. Und der Kapitän schnarcht, dass das Schiff bebt. Was hast du ihm vorhin beim Pokern bloß in den Whiskey getan?«

»Dope.« Josh grinste frech. Er verriegelte die Tür seiner Kajüte, damit ihre Flucht nicht vor dem Frühstück entdeckt wurde. Dann zog er die Fellkapuze seines Parkas hoch, befestigte sie mit dem Band seiner Schneebrille und folgte Leif die Treppe hinauf an Deck.

Im Schein des Polarlichts hatte er das Gefühl, das Schiff wäre noch weiter auf die Seite gerollt. Die Backbordkante hing nur noch wenige Fuß über dem zerklüfteten Eis, die Steuerbordkante ragte steil auf. In einigen Tagen würde sich der Schoner auf die Seite legen, die Masten würden brechen, die Planken splittern, das Wasser würde eindringen, und das Schiff würde unter das Eis sinken. Dann würde das eisige Grab wieder zufrieren …

Schlitternd kletterte Josh hinauf zur Steuerbordseite. An der Bootskante hatte die Mannschaft schon vor Monaten aus einem Segel eine Rutsche hinunter auf das Eis gefertigt. Das schwere Segeltuch war mit einer dicken Schicht Eis und Schnee bedeckt – der Weg hinunter aufs Packeis war also leichter, als über das vereiste Fallreep hinunterzusteigen.

Die Flucht über das Eis war Irrsinn! Kein Zelt gegen den Eissturm, nur ein Schlafsack und eine Decke gegen die Kälte, kein Holz für ein Lagerfeuer, um zu kochen und Trinkwasser aufzutauen, und keine Tiere zum Jagen, denn sie befanden sich mitten auf der Beringsee. Und die Vorräte, die Leif und er in ihren Taschen mitnahmen, waren hart gefroren.

Nach einem letzten Blick hinauf zu den beiden Masten schwang Josh seine Beine auf das steif gefrorene Segeltuch und rutschte hinunter auf das Eis. Leif half ihm auf.

Schweigend überquerten sie das Baseballfeld, das mit leeren Konservendosen und Proviantkisten markiert war. In den letzten Monaten hatte die Mannschaft mit den Schlagstöcken, mit denen sie auf den Pribilof-Inseln Robben erschlagen hatte, Baseball gespielt, um sich die Zeit zu vertreiben und sich warm zu halten. Die Vorräte und das Brennholz waren schon seit Weihnachten rationiert. Der Hunger, der Durst und die Kälte waren ständige Begleiter.

»Wo ist der Schlitten?«, fragte Josh.

Leif, der sich wie er den Rollkragen seines Pullovers über Mund und Nase gezogen hatte, um das Gesicht zu schützen, deutete zum Bug des Schiffes. Der Sturm war so stark, dass er ihm den Fellhandschuh wegriss. Leif wollte danach greifen, doch er wirbelte bereits über das Eis. Fluchend preschte Leif ihm nach und schlug der Länge nach hin, als er den Fäustling greifen wollte. Als er ihn wieder anzog, war er mit Schnee gefüllt. Leif schüttelte ihn aus und schlüpfte dennoch hinein, bevor seine Finger in der Kälte erfroren. Jede Unachtsamkeit, jede Gedankenlosigkeit, jedes Stolpern, jedes Stürzen konnte hier draußen das Leben kosten!

Am Bug, der nach Osten zum fernen Festland zeigte, lag der Schlitten, mit dem sonst Robbenfelle transportiert wurden. Die Kufen waren festgefroren, weil Leif nicht daran gedacht hatte, den Schlitten aufrecht hinzustellen. Also wuchteten sie den Schlitten mit aller Kraft hoch, um ihn aus dem Eis zu brechen. Anschließend luden sie ihre Taschen auf, hängten sich nebeneinander ins Geschirr und zogen den Schlitten über das Eis. Feine Eiskristalle, scharf wie Glassplitter, zerkratzten ihnen das Gesicht. Während sie sich in geduckter Haltung gegen die Böen lehnten, die ihnen entgegenschlugen, blickte Leif sich blinzelnd nach dem dunklen Schiff um, das bereits zwischen den Eisbergen verschwand – nur die Masten waren gegen den leuchtenden Himmel noch sichtbar. An Bord brannte kein Licht – ihre Flucht war noch nicht entdeckt worden. Leif musste brüllen, damit Josh ihn überhaupt verstehen konnte. »Home, sweet home.«

»Schau nicht zurück, Leif.«

Im Schein des Polarlichts sah Josh, dass Leif ihn von der Seite anblickte. »Jay?«

»Was ist?«

»Sollten wir tatsächlich überleben, erinnere mich bitte daran, dass ich nach Australien gehe. Da ist es nicht so kalt.«

»Wir werden es schaffen.« Josh legte ihm die Hand auf die Schulter und schob ihn vorwärts.

Leif stieß seinen Atem aus. »Wie in Yokohama?«

Nach einer wüsten Prügelei einiger Crewmitglieder mit dem Kapitän, der an Bord mit harter Hand regierte, war Josh im Hafen von Yokohama vom Schiff geflohen. In den verwinkelten Gassen war er jedoch schon bald gestellt worden. Kapitän Gale hatte ihn zurück an Bord schleppen lassen, um ihn zu verprügeln und auszupeitschen und für eine Woche bei Wasser und Brot einzusperren. Leif hatte sich damals um Josh gekümmert. Er hatte seine Wunden versorgt und ihm warmes Essen gebracht. Das Vertrauen, das Josh während der Fahrt von San Francisco nach Yokohama in nächtelangen Pokerspielen und Saufgelagen mit dem Kapitän gewonnen hatte, war für Wochen verloren – bis in einer weiteren Schlägerei während der Robbenjagd in den Kurilen der Steuermann von der Crew erschlagen und über Bord geworfen worden war. Auf dem Schiff herrschte rohe Gewalt. Viele Männer waren im Lauf der letzten Monate schanghait worden und kämpften um ihre Freiheit, andere meuterten gegen den Kapitän, der an Bord Angst und Schrecken verbreitete. Aber eine Flucht vom Schiff war Irrsinn! Wohin sollte man fliehen? Mit dem Ruderboot zu den Kurilen? Oder nach Kamtschatka schwimmen? Und weiter nach China, falls man nicht zuvor als amerikanischer Robbenjäger erschossen wurde? Keiner der Männer würde den Tausende Meilen langen Marsch durchhalten.

Joshs Besonnenheit hatte Kapitän Gale beeindruckt – mehr als der geladene und entsicherte Colt in Joshs Hand. Trotz seiner Flucht in Yokohama hatte er ihn erst zum Steuermann ernannt, dann sogar zum Nachfolger des Ersten Offiziers, der bei der Robbenjagd vor der Küste von Kamtschatka von den Russen erschossen worden war. Kapitän Gale hatte keine Wahl gehabt: Von allen Männern an Bord war Josh der Einzige, der nicht nur das Schiff segeln, sondern auch mit Karten und Instrumenten navigieren konnte. Er kannte die Beringsee, die Gefahren, die Kälteeinbrüche, die Stürme, das Eis. Und er besaß das Vertrauen der Mannschaft – sogar während des Sturms, der das Meer zu fünfundzwanzig Fuß hohen Wellen aufpeitschte und den Schoner von den Pribilof-Inseln nach Nordosten bis vor die Küste Alaskas verschlagen hatte, wo ihnen das Packeis zur Falle geworden war. Josh hatte versucht, den Schoner durch das dichter werdende Eis zurück nach Süden zu navigieren. Er hatte die Erschütterungen unter seinen Füßen gespürt, als der Bug die berstenden Eisschollen gerammt hatte. Doch schließlich war kein schwarzes Wasser mehr in Sicht gewesen, nur noch weißes, graues, blaues Eis, wohin man blickte. Das Schiff hatte an Fahrt verloren und war schließlich stecken geblieben. Vergeblich hatten sie auf einen steifen Nordostwind vom Festland gewartet, der eine Fahrrinne zum Meer öffnete.

Im Morgengrauen hatte Josh entdeckt, dass sich das Eis um das Schiff geschlossen hatte. In einem nächtlichen Temperatursturz war der Schoner eingefroren. Seit Anfang Oktober lag die Gale Force nun etliche Meilen vor der Küste von Nunavik Island fest. Die verzweifelten Versuche der Crew, das Schiff aus dem Eis zu schneiden, zu hacken und zu sägen und einige hundert Yards weit ins offene Wasser zu schleppen, waren alle gescheitert – und mit jedem Monat wurde die Eisschicht dicker, und der Druck auf die Planken nahm zu. Acht Monate im Jahr war die Beringsee vor der Küste Alaskas zugefroren. Bis Ende Mai oder Anfang Juni, wenn das Eis wieder brach, wäre das Wrack zerborsten und versunken. What the ice gets, the ice keeps …

»Wir werden überleben, Leif. Wir werden Alaska durchqueren. Und wir werden nach Hause kommen.«

Im Sturm die Richtung zu halten war zwischen den schroffen Eisbergen nicht einfach. Im Schein des wogenden Polarlichts veränderte sich die Landschaft ständig. Aber der Sturm verwehte auch ihre Spuren im verharschten Schnee.

Um vom Schiff fortzukommen, stapften sie so schnell vorwärts, dass sie unter ihren Pelzkapuzen bald zu schwitzen begannen. Josh rann der Schweiß durch die Haare. Langsamer! Das Schwitzen war lebensgefährlich!

Drei Meilen in Richtung Osten wurde das Eis flacher und glatter, und das Vorwärtskommen mit dem schweren Schlitten, den sie jetzt nicht mehr über die Eisschollen wuchten mussten, wurde einfacher. Immer noch trieb ihnen der böige Sturm Eiskristalle in die Augen. Die Schneebrille nützte Josh nichts, denn innerhalb weniger Augenblicke waren die getönten Gläser mit einer Schicht gefrorenem Schnee bedeckt, und er konnte nichts mehr erkennen. Die Eiskristalle froren im Gesicht fest, drangen unter die Fellkapuze ins schweißnasse Haar, wehten durch die hochgeschlagenen Rollkragen ihrer Pullover und froren die Wolle an den Bärten fest. Reden? Unmöglich! Worüber auch? Jeder war in seine Gedanken versunken, um den Blizzard zu vergessen, schwelgte in schönen Erinnerungen und formulierte Briefe an seine Liebsten: Ich lebe noch. Es geht mir gut. Macht euch keine Sorgen. Ich komme bald zurück.

Dreitausend Meilen bis nach Hause!

Gegen halb zehn ging die Sonne auf und setzte die Wolken und das Eis in Flammen. Die grellen Lichtstrahlen bohrten sich schmerzhaft in Leifs Augen, aber er hatte keine Schneebrille, die ihn vor der Schneeblindheit schützte. Das Licht wurde immer greller, und während sie eine kurze Rast einlegten, klagte Leif bereits über das Gefühl von glühendem Sand in den Augen. Die weiße Welt, die sie umgab, sah er nur in feurigem Rot. Er versuchte, sich den Rollkragen über die brennenden Augen zu ziehen, aber der war am Bart festgefroren. Außerdem sah er auf diese Weise nichts. Josh brach ein Stück Holz aus dem Schlitten, das er mit seinem Bowiemesser als Stemmeisen und seinem Colt als Hammer mühsam spaltete. Die Fuge im Holz verbreiterte er Span um Span. Die Inuit trugen solche Brillen aus Karibugeweih und geflochtenen Sehnen, aber das Holz war zu hart, um es als Brille zurechtzuschnitzen. Josh reichte Leif das geschlitzte Brettchen. »Halt es dir vor die Augen!«, nuschelte er hinter dem steif gefrorenen Rollkragen. »Und schau nicht ins Licht!«

»Sag schon, Jay, wie sehe ich aus?«

»Wie jemand, der ein Brett vor dem Kopf hat!«, neckte er seinen Freund. Sein verkniffenes Grinsen riss ihm die Lippen blutig. »Was meinst du, soll ich ein Foto an die Vogue schicken? Im nächsten Winter tragen die New Yorker bestimmt eine solche Brille beim Schlittschuhlaufen im Central Park.«

Leif prustete los und haute ihm kichernd auf die Schulter. »Komm weiter!«

Meile um Meile stapften sie über das knirschende Eis, einen schmerzhaften Schritt vor den anderen, einen Gedanken nach dem anderen, den Blick nach vorn auf das horizontlose Weiß vor ihnen, auf die schroffen Eisberge neben ihnen, auf den Schnee zu ihren Füßen, auf die Spuren, die hinter ihnen verwehten. Leif zählte die Schritte, Josh nicht. Die meiste Zeit war sein Freund damit beschäftigt, sich zu überlegen, wie oft er schon bis Tausend gezählt hatte und wie oft er sich dabei wohl verzählt hatte. Egal, ihre Schritte waren so verlässlich wie ihre Atemzüge und ihre Herzschläge. Joshs Uhr war in der Polarkälte längst stehen geblieben. Leif und er maßen die Zeit, die Sekunden, Minuten und Stunden ihrer Lebenszeit, in Schritten – weiter dachten sie nicht. Sie mussten zum Festland, um zu überleben. Nur dort konnten sie Holz sammeln, um Feuer zu machen, und nur dort konnten sie jagen, kochen, essen, trinken, sitzen, ausruhen, schlafen. Bis sie Nunavik erreichten, liefen sie ohne längere Rast in Richtung Freiheit. Und zählten Schritte.

Das Problem war nicht, Nunavik zu erreichen, sondern zu wissen, dass sie es erreicht hatten. Die Insel war flach, und nur am steinigen Strand im Westen stieg das verschneite Land sechzig oder siebzig Yards über das zerklüftete Eis der Beringsee. Im Südwesten war der Strand jedoch so flach, dass man beim Vorwärtsstolpern den Anstieg nicht bemerkte. Doch erst als Josh am Horizont einen Eisbären entdeckte, der Robben jagte, war er sicher, dass Nunavik nur noch wenige Meilen entfernt war.

Leif folgte seinen Blicken. »Mensch isst Eisbär?«

»Eisbär frisst Mensch.« Josh schüttelte den Kopf. »Eisbärenfleisch ist mit Fadenwürmern verseucht. Und roh können wir es sowieso nicht essen. Komm weiter, Leif, ich kann keinen Schuss vergeuden. Ich habe nicht genug Munition, um wochenlang zu überleben.«

Leif zuckte mit den Schultern. »Ich freue mich schon seit Stunden auf ein Karibusteak. Mit Bratkartoffeln und Speck. Und heißer Preiselbeersauce.«

Josh konnte nicht anders, er musste lachen. Sie wurden immer alberner, kicherten und lachten – neben dem beschleunigten Herzschlag, dem Schwindel und der Schwäche war das ein sicheres Zeichen, dass sie dehydrierten. Das Wasser in ihren Flaschen war gefroren, und sie konnten kein Feuer machen, um Schnee zu schmelzen und zu trinken.

Weiter! Neunhundertvierundneunzig … neunhundertfünfundneunzig …

Ein Anstieg! Nunavik? Und dann? Die Insel war sechzig Meilen lang, die Meerenge dahinter weitere dreißig. Dann erst begann das Festland von Alaska.

Um halb acht ging die Sonne unter, aber sie marschierten im Schein des Nordlichts weiter. Keine Spuren im Schnee, kein Karibu, das sie jagen konnten, kein Stück Holz. Sie durften nicht rasten, sie mussten weiter. Auf dem Land kamen sie schneller voran als auf dem Meer, denn das Eis war nicht zerklüftet, und sie mussten ihren Schlitten über keine Eisschollen hieven. Am Abend des 26. Februar, kurz nach Sonnenuntergang, erreichten sie die Ostküste. Woran sie das merkten? Leif stolperte über eine Eiskante und stürzte. Dabei brach er durch dünnes Eis und versank im Wasser. Er war in ein Robbenloch getreten, das gerade erst zugefroren war!

Jede Sekunde zählte! Josh zog Leif aus dem Wasser und riss ihm die Kleider vom Leib, bevor sie steif froren. Dann zog er seinen Parka aus und warf ihn Leif zu. »Bleib in Bewegung, bis das Feuer brennt!« Mit der Axt zerschlug er den Schlitten und schichtete das Holz zu einem Lagerfeuer auf. Endlich züngelten die Flammen hoch! Leif tanzte um das Feuer herum und kicherte wie ein Irrer, während Josh in zwei Blechtassen Eis schmolz. Zwei Hand voll gemahlener Kaffee machten daraus ein Abendessen. Während das Feuer brannte, tranken sie, so viel sie konnten. Leif lag in Joshs Kaninchenfellschlafsack und schrieb einen Brief an seine kleine Tochter in Göteborg. Josh hüllte sich in Leifs Decke und schrieb wieder an Shannon:

Nur eine kurze Zeile, bevor das Feuer verlischt und die Dunkelheit der Polarnacht uns umfängt. Es geht uns gut, und wir sind zuversichtlich, es bis nach San Francisco zu schaffen. In zwei oder drei Monaten bin ich zu Hause. Jeder meiner Schritte führt mich zurück zu dir.

Du bist in meinem Herzen, Josh.

Die Nacht wurde zur Tortur. Die eisige Kälte ließ sie stundenlang wach liegen und das Nordlicht beobachten. Sie sehnten sich nach ein paar Stunden Ruhe, doch Einschlafen hätte den Tod bedeuten können.

Am nächsten Morgen gelang es ihnen, am Eisloch eine Robbe zu schießen. Der Schlitten war verbrannt, und sie hatten kein Holz mehr, um das Fleisch zu grillen, also aßen sie es roh. Das warme Fleisch stopften sie sich unter die Parkas und Pullover, bevor es gefror. So konnten sie in den nächsten Stunden immer wieder ein Stück abschneiden und essen. Nachts taten sie dasselbe mit ihren Wasserflaschen: Sie füllten sie mit Eis, das unter ihren Pullovern im Schlafsack bis zum Morgen auftaute.

Ohne den Schlitten mussten sie ihre Ausrüstung tragen, daher kamen sie nur langsam voran, zumal das Eis im Meeresarm zwischen Nunavik und Alaska wieder schroffer wurde und sie oft stolperten, auf dem Eis ausrutschten und der Länge nach hinschlugen.

Mitternacht! Das Festland war erreicht! Sie überquerten einen zugefrorenen Fluss, ein Sumpfgebiet und eine ausgedehnte Seenlandschaft. Kein Baum weit und breit! Keine Spur von Karibus! Weiter! Aber in welche Richtung? Nach Norden, über den Yukon nach St. Michael am Norton Sound? Oder nach Osten, über den Matanuska und die Chugach Mountains nach Valdez? Nach Norden waren es nur ein paar Tage. Aber der Norton Sound war bis Juni zugefroren. Bis Valdez waren es siebenhundertfünfzig Meilen. Der Marsch dauerte fünfzig bis sechzig Tage. Aber der Hafen war während des ganzen Jahres eisfrei. Sie könnten zwei Monate früher in San Francisco sein! Norden? Oder Osten? Die Entscheidung fiel erst, als sie nach weiteren neunzig Meilen nach Nordosten auf den Kuskokwim River trafen. Der Fluss entsprang in der Alaska Range und bildete zusammen mit dem Yukon an der Südwestküste Alaskas eines der größten Flussdeltas der Welt. Zum ersten Mal war Josh froh darüber, dass er im Winter unterwegs war, denn im Sommer waren die mückenverseuchten Sümpfe unpassierbar.

Sie schlugen das Lager am Ufer des Kuskokwim auf. Leif konnte nicht weiter, er war zu geschwächt, um noch einen Schritt vorwärtszutaumeln. Sein Einbrechen ins Eisloch hatte zu einer schweren Unterkühlung geführt. Völlig erschöpft ließ er sich in den verharschten Schnee fallen. Josh half ihm in seinen Fellschlafsack und wickelte ihn zusätzlich in Leifs Wolldecke. Dann ließ er ihn zurück und machte sich auf die Suche nach Holz für ein Lagerfeuer. Ihm war klar, dass Leifs geschwächter Zustand und seine grenzenlose Müdigkeit sein Ende bedeuten konnte. Denn Schlaf bedeutete Tod.

Josh wollte schon umkehren, um zu Leif zurückzugehen, als er im Licht der Abenddämmerung einen Elch entdeckte. Er warf das gesammelte Brennholz in den Schnee und legte die Winchester an. Ein Schuss, der über die vereiste Ebene hallte, und der Elch sank zu Boden. Josh nahm so viel Fleisch mit, wie er tragen konnte. Den Rest musste er den Wölfen überlassen, deren Heulen ihn während des ganzen Rückwegs verfolgte. Eine Stunde später servierte er das Abendessen. »Gegrilltes Elchsteak, wie köstlich!«, kommentierte Leif mit schwacher und heiserer Stimme, die Josh das Schlimmste befürchten ließ: Er hatte eine Lungenentzündung. »Fehlt nur die Preiselbeersauce.« Sein Lachen ging in einen erstickten, keuchenden Husten über. An diesem Abend las er den Brief an seine Tochter vor. Josh war entsetzt. Er klang wie ein Abschiedsbrief.

Leif wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Er wollte verhindern, dass Josh ihn bis nach Valdez mitschleppte. Als Josh eingeschlafen war, kroch Leif aus dem Fellschlafsack, deckte seinen Freund mit der Decke und dem Schlafsack zu, legte die Kleidung ab, die Josh auf dem Hunderte Meilen langen Weg durch Alaska das Überleben sicherte, und taumelte hinaus in die Finsternis der sternenklaren Nacht.

Am nächsten Morgen fand Josh ihn, steifgefroren im Schnee, die Augen zum Himmel gerichtet. Glitzernder Schneestaub lag auf seinem Gesicht. Und noch etwas anderes: gefrorene Tränen. Neben ihm fand Josh einen Zettel.

Du bist der großzügigste und mitfühlendste Mensch, den ich kenne. Ich weiß, was Du für mich getan hast, und ich werde es Dir nie vergessen. Leb wohl, Jay! Ich hoffe, Du siehst Deine Frau und Deinen Sohn wieder! Umarme sie fest, und lass sie nie wieder los!

Leif

Josh konnte seinen Freund nicht begraben. Das Eis war zu hart, das Graben mit dem Bowiemesser zu kräftezehrend, und so bedeckte er Leif mit Schnee und setzte ein Kreuz aus verkohlten Zweigen auf sein Grab. In den Schnee schrieb er die Worte: Leif Larsson, März 1902. Der beste Freund, den ich mir wünschen konnte. Er gab sein Leben für meines.

Josh zog Leifs Parka über seinen, stopfte seine Sachen in die Tasche und steckte den Brief an Leifs Tochter Agnetha in Göteborg ein. Dann brach er auf. Dieses Mal zählte er seine Schritte. Sie führten ihn nach Osten, nach Valdez.

Der Sturm, der Josh mit Wucht nach Osten schob, dauerte drei kurze Tage und vier lange Nächte. Endlich flaute der Sturm ab, das Dröhnen verstummte, das Schneegestöber legte sich, und die Sicht wurde besser. Ein schmerzhaftes Grinsen huschte über sein Gesicht: Vor ihm ragten die Gipfel der Alaska Range auf. Welches Flusstal er hinaufstieg, wusste er nicht. Das Tal wand sich zwischen hohen Bergen hindurch, bevor es nach Norden abbog. Hatte er den richtigen Weg gewählt? Er hatte keine Karte! Würde das Tal irgendwo enden, ohne Gletscher, der noch weiter hinaufführte, ohne Übergang nach Norden oder Osten? Er marschierte weiter, ohne Schneeschuhe, ohne Proviant, ohne Brennholz.

Früher hatte er diese Einsamkeit geliebt: den kalten Winter, die klare Luft, die unendlichen Weiten, wo es keine Spuren im Schnee gab. So mancher Mensch verschwand in dieser Einsamkeit und wurde nie mehr gesehen. Früher hätte er den Blick auf die verschneiten Berggipfel über sich genossen, die auf keiner Karte verzeichnet waren. Früher hätte er laut gesungen, um auf den Widerhall seiner Stimme zu lauschen, in dem Bewusstsein, der einzige Mensch in diesem Tal zu sein. Und jetzt? Er sehnte sich nach einem anderen Ort jenseits des Nachtlagers aus festgetretenem Schnee, einem Lagerfeuer und einem Schlafsack. Er freute sich darauf, in ihren Armen zu liegen, weich und warm, und neben ihr einzuschlafen.

Nach etlichen Meilen bog das Tal nach Osten ab und verengte sich um einen zugefrorenen Bergsee. Josh erklomm Abhänge und Felsklippen, stieg immer höher und war immer noch nicht am Ende des Tals angekommen. Trotz der Anstrengungen, der Kälte und der dünnen Luft packte ihn ein rauschhaftes Hochgefühl. Leise summte er vor sich hin, während er vorwärtsstolperte.

Liszts Liebestraum ließ ihn die Schmerzen vergessen, und die Hoffnung, Shannon wiederzusehen, gab ihm Kraft. Das Tal mündete auf einen Gletscher, der immer schmaler wurde, bevor er an einem vereisten Grat endete. Die Kletterei war unendlich mühsam, jeder Schritt nach oben war eine Tortur, ein Wagnis, denn Josh hatte weder Steigeisen noch ein Seil. Wenn er abrutschte, landete er auf dem verharschten Eis. Aber er fiel nicht, und er gab nicht auf. Nach Stunden hatte er endlich den Gipfel des Eisgrats erreicht. Taumelnd stand er dort oben und blickte sich um. Tief unter ihm führte ein anderer Gletscher nach Norden.

Der Abstieg war leichter als der Aufstieg, denn unterhalb des Grats führte ein Hang sanft hinab zum Eis. Nach einer kurzen Rast marschierte er weiter. Der Gletscher mündete in einen Fluss. Weiter, nach Osten! Ein anderes Flusstal führte ihn erneut hinauf in die Berge. Dieser zweite Übergang war flacher und leichter, und nach wenigen Tagen, an einem sonnigen Morgen Ende März, ließ Josh die Alaska Range endlich hinter sich. Die Berge wurden flacher, die Tundra ging in weite Wälder über, und nach etlichen Meilen stieß er auf ein ausgedehntes Flusssystem. Der Susitna River! Und die Eisfläche dort drüben war der zugefrorene Cook Inlet!

Die Brandon Corporation unterhielt hier in der Gegend einen Trading Post. Aber wo? In den Wäldern? Oder am Meer? Josh fand Spuren und folgte ihnen zum Handelsposten, einer Ansammlung von kleinen Hütten, über denen die amerikanische Flagge wehte. Allerdings die der konförderierten Südstaaten: ein blaues Kreuz mit weißen Sternen auf rotem Grund. Er begriff es, sobald er Jeremy gegenüberstand. Er war sechzig, schwarz und stammte aus Mississippi. Die Konföderiertenflagge war kein Scherz! Jeremy hatte als Sklave die Baumwollplantage verlassen, um für seine Freiheit zu kämpfen! Er war in Gettysburg gewesen, und er hatte Abraham Lincoln kennengelernt. Seine Hütte beschwor Erinnerungen an große Plantagen in Mississippi und die Abenteuer von Tom Sawyer und Huckleberry Finn herauf. Die Bücher von Mark Twain entdeckte Josh tatsächlich auf dem Bücherbrett über dem Bett.

Josh blieb drei Tage bei Jeremy und hockte in eine Decke gewickelt vor dem Holzofen. Meist aber schlief er, denn er war am Ende seiner Kräfte. Jeremy, der nicht wusste, dass Josh sein Boss war, verwöhnte ihn mit Elchbraten und Karibusteaks, Bratkartoffeln mit Speck und einigen Gerichten aus der Südstaatenküche. Hätte der Handelsposten, den Jeremy sinnigerweise Anchorage, also Ankerplatz, genannt hatte, einen Telegrafen gehabt, wäre Josh gern noch einige Tage länger geblieben, um sich zu erholen. Aber er musste weiter: Seine Familie musste erfahren, dass er noch lebte.

Jeremy spannte seine Huskys an, ließ Josh im Kaninchenfellschlafsack auf dem Schlitten Platz nehmen und fuhr ihn achtzig Meilen weit den Matanuska River hinauf. Die Fahrt dauerte sechs Stunden. Dann ging es mit fröhlichem Gekläff eine weitere Stunde hinauf ins Lager von Håkon und Arne, die fast rückwärts in den Schnee kippten, als sie Josh vor sich sahen. Beide sprangen auf, rannten ihn fast um, als er vom Schlitten kletterte, umarmten ihn herzlich und wirbelten ihn herum. »Wir haben gehört, du seist tot!«

»Wer sagt das?«, fragte Josh bestürzt.

»Na, alle!« Håkon wusste es von Colin, der aus Nome telegrafiert hatte – er war immer noch dort. Und Colin hatte es von Shannon erfahren, die Josh im letzten Juni in San Francisco sehnsüchtig erwartet hatte.

Shannon glaubt, ich sei tot!

Arne musste ihn festhalten, als er taumelte. »Josh, um Himmels willen! Was ist denn?«

»Ich muss schnellstens nach Valdez!«

Arne blieb im Lager bei der Kupfermine, während Josh auf Håkons Schlitten das Tal hinuntersauste zum Matanuska. Der Handelsposten, in dem er vor Monaten mit Rob und Colin wegen des strömenden Regens festgesessen hatte, war immer noch verlassen. Håkon jagte seine Huskys über den Weg, den Colin, Rob und Josh damals genommen hatten: Sie passierten den Matanuska-Gletscher, überquerten an einem düsteren Schneetag Mitte April das Geröllfeld des Nelchina-Gletschers und fuhren einen Canyon hinunter zu der Stelle am Tazlina, wo Rob nach Gold gesucht hatte. Josh erinnerte sich, wie der Aussie sich mit der Bratpfanne an den Fluss gehockt und tatsächlich ein wenig Goldstaub gefunden hatte.

Dann stiegen andere Erinnerungen in ihm auf. Er musste an Ian denken und an seinen Tod auf dem Gletscher. Und als Håkon und er in Charlottes Roadhouse übernachteten, konnte er sich nicht mehr beherrschen. Er lag auf dem Rücken und weinte leise, wie ein verlassenes Kind. Håkon drehte sich auf die andere Seite, zog den Schlafsack hoch und gab vor, nichts zu merken. Er ahnte wohl, was Josh empfand. Denn als sie am nächsten Morgen die Eisspalten des Klutina-Gletschers umfuhren, bat Josh ihn, für eine Minute anzuhalten. Er kletterte vom Schlitten und ging einige Schritte über den verharschten Schnee. Ian war hier gestorben.

Mit Tränen in den Augen erinnerte er sich, wie Ian seine Augen panisch aufgerissen hatte, als der gefrorene Schnee unter seinen Füßen zerborsten war und ihn in den Abgrund gerissen hatte. Josh hatte sich auf den Boden geworfen und im letzten Augenblick Ians Handgelenk gepackt, um ihn zu retten. Doch er war ihm entglitten und in die schwarze Tiefe gestürzt.

Es dauerte lange, bis er sich beruhigt hatte. Aber als er schließlich zu Håkons Schlitten zurückkehrte, hatte er einen Entschluss gefasst: Er würde nie mehr nach Alaska zurückkehren! Sein Land der Hoffnung und der Sehnsucht lag nun anderswo: in San Francisco. Bei Shannon.


31

Sanft drang der Maiwind durch die Fenster ins Schlafzimmer von Joshs Haus und streichelte ihre nackten Körper. Der Duft von vierundzwanzig roten Rosen war betörend – eine Blüte für jeden Monat ihrer Liebe. Neben der Vase auf dem Nachttisch lag der Liebesbrief, den Rob Sissy geschrieben hatte.

Sie schmiegte sich in seine Arme und nahm ein anderes Foto von der Bettdecke. »Ihr seht so glücklich aus!«, staunte Sissy, als sie das Foto von Shannon und Rob in enger Umarmung vor dem Tadsch Mahal betrachtete.

»Wir sind glücklich.«

Sie nickte, sagte aber nichts dazu. Rob wusste, dass sie es nicht war, nicht mit Lance, nicht mit dem Unternehmen. Seit Josh vor elf Monaten verschwunden war, lastete eine viel zu schwere Verantwortung auf ihren Schultern: Eines Tages, wenn Charlton nicht mehr da wäre, würde sie die Brandon Corporation leiten müssen. Das nahm sie nicht so gelassen hin wie Shannon, die sich in den letzten Wochen in die Führung von Conroy Enterprises eingearbeitet hatte, nachdem sie mit Rob während ihrer Weltreise die meisten ihrer Unternehmen besucht hatte.

In London, Paris und Rom hatten Shannon und er Empfänge und Dinners gegeben und hatten bei einem Glas Champagner Geschäfte gemacht. Bei Besprechungen hatte sie neben ihm gesessen, hatte kluge Vorschläge gemacht, hatte auf ihre charmante Art die Verhandlungen geführt und ihre Gesprächspartner bezaubert. In den obersten Etagen der Geschäftswelt waren Frauen eine Seltenheit. Shannon hatte die nachsichtige Toleranz belächelt, mit der sie zunächst behandelt worden war, als sie an seiner Seite die Besprechungsräume betreten hatte. Doch schnell war die Überheblichkeit ihrer Gesprächspartner, die sie auf den ihr als Frau zustehenden Platz verweisen wollten, in bewundernden Respekt umgeschlagen. Sie hatten gespürt, dass Shannon wusste, was sie wollte.

In ihrem Liebesnest in Cinque Terre hatten sie dann wochenlang Zeit für sich gehabt. Sie hatten über sich und ihre Liebe geredet, über Sissy und Josh, über ihren Sohn, und sie hatten sich zum ersten Mal seit Ronans Geburt wieder voller Leidenschaft geliebt. Die Reise sollte Shannon helfen, den Verlust von Josh zu bewältigen, und während der Wüstendurchquerung in Ägypten und der Safari in Südafrika hatte Rob gehofft, sie würde ihn irgendwann vergessen können. Aber seit ihrer Rückkehr vor einigen Wochen, seit sie nach Eoghans Tod wieder Joshs Briefe gelesen hatte, wusste Rob, dass sie die Hoffnung, ihn eines Tages wiederzusehen, niemals aufgeben würde. Damit hatte er sich irgendwann ebenso abgefunden wie Shannon mit der Tatsache, dass er zu Sissy zurückgekehrt war.

Sissy warf das Foto vom Tadsch Mahal auf die Bettdecke, beugte sich vor, nahm ein anderes und lehnte sich wieder gegen Rob. Er legte seinen Arm um sie und schmiegte sich an sie, während sie das Foto betrachtete. »Wo ist das?«

»Bangkok.«

»Und dieses Dorf?« Sie zeigte ihm ein Foto.

»Das ist eine der Schulen, die Shannon gegründet hat. Hat sie dir vorgestern beim Abendessen denn nicht davon erzählt?«

»Doch, hat sie. Sie hat eine Stiftung gegründet, die Schulen für junge Frauen unterhält. In Indien, Burma und Siam.«

»Und Äthiopien. Ihr liegt sehr viel an ihren humanitären Projekten gegen die Unterdrückung von Frauen. Jeder Mensch hat das Recht auf Freiheit, Glück und Menschenwürde. Shannon will den jungen Frauen freien Zugang zu umfassender Bildung, sauberem Trinkwasser, medizinischer Versorgung und menschenwürdigen Lebensverhältnissen gewähren. Sie will sie Verantwortung und Selbstständigkeit lehren.«

»Ich bewundere sie dafür, wie sie sich einsetzt.«

»Ich auch«, gestand Rob.

»Und das hier ist Hongkong?«

Er rieb zärtlich seine Nase an ihrer Wange. »Unser Haus am Victoria Peak.«

Sie hob das nächste Foto auf. »Ronan als Opalsucher? In Latzhosen mit Eimer und Schaufel!«

»Das ist in Lightning Ridge. Ich war in Ronans Alter, als Tom mich zum ersten Mal mitgenommen hat.«

Sie legte ihm die Hand auf das Knie. »Du vermisst ihn.«

»Und wie.«

»War es schlimm, ohne ihn nach Hause zurückzukehren?«

»Ja, sehr. Das Haus steckt voller Erinnerungen an ihn. Ich musste ständig an ihn denken. Er fehlt mir so.«

Sie schmiegte sich an ihn und zeigte ihm ein anderes Foto. »Mein süßer kleiner Neffe mit einem Kängurubaby im Arm!«

»Ronan schmust mit einem Wallaby. Er hat es später mit ins Haus geschleppt. Beim Schlafengehen hätte er es am liebsten mit ins Bett genommen.« Rob vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und atmete tief ihren Duft ein.

Sissy legte das Foto weg. Die Bilder von Tahiti wollte sie sich offenbar nicht ansehen. War Robs und Shannons Glück in der Südsee zu schmerzhaft für sie? »Rob?«

Er küsste sie.

»Du wirkst immer noch ein bisschen traurig«, sagte sie leise.

»Eoghans Tod geht mir sehr nahe.« Plötzlich kehrte der Kopfschmerz zurück, den Rob schon während der letzten Tage gespürt hatte. Und schwindelig war ihm auch wieder. Alistair hatte seine Beschwerden auf Eoghans Tod zurückgeführt.

Mit dem Handrücken fuhr er sich über die pochende Stirn und sah sich wieder auf dem Polofeld: Eoghan und Rob hatten in gegnerischen Mannschaften gespielt, Rob als Nummer 1, Eoghan ihm gegenüber als Nummer 4, die von ihm gedeckt werden musste.

In dem Gedränge von Pferden und Männern hatte Eoghan seinen Stick kraftvoll durchgeschwungen und Rob mehrmals gefoult. Das Spiel war immer wilder geworden. Im siebten Achtel hatte Eoghans Mannschaft nach Toren und nach Fouls vorn gelegen. Im letzten Achtel hatte Rob sein Lieblingspferd Rocky geritten. Sie waren ein gutes Team – gut aufeinander eingespielt und wie immer voll konzentriert. Eoghan und Rob waren erneut mit Wucht aufeinandergetroffen, als Shannons Cousin einen Rückhandschuss auf das Tor versucht hatte, den Ball jedoch verfehlt und Rocky mit dem Schläger getroffen hatte. Der Hengst war gestürzt und hatte Rob mitgerissen. In einer Staubwolke hatten sie sich überschlagen. Keuchend hatte Rob sich aufgerichtet. Schrille Pfiffe von den empörten Zuschauern: Foul! Nie würde er Rockys Wiehern vergessen, als er sich neben ihn gekniet hatte, um ihn zu streicheln. Er war durch den Sturz so schwer verletzt gewesen, dass Rob ihn erschießen musste. Rasend vor Zorn war er auf ein anderes Pferd gestiegen. Als das Spiel fortgesetzt wurde, war Eoghan wieder neben ihm aufgetaucht und hatte versucht, ihn aus dem Sattel zu heben. Sein Hengst war deshalb in vollem Galopp aus dem Tritt gekommen und wäre beinahe gestürzt. Fluchend hatte Rob nach Eoghan geschlagen. War er betrunken gewesen? War er deshalb so rücksichtslos gewesen?

Der Boden war unter ihnen vorbeigeflogen! Wütend über Eoghans Fouls und Rockys Tod hatte Rob mit aller Kraft zugeschlagen und den Ball hart und präzise getroffen. Der Korkball war in hohem Bogen zwischen den Torpfosten hindurchgeflogen, und Robs Schläger hatte Eoghan unbeabsichtigt ins Gesicht getroffen. Blut war aufgespritzt, und Eoghan war aus dem Sattel gestürzt. Rob hatte gewendet und war zurück zu Eoghan getrabt. Mit blutüberströmtem Gesicht hatte er regungslos im Sand gelegen. Eoghan war tot.

Und ich habe ihn mit meinem Schlag getötet, aus Unachtsamkeit und aus Wut über den Verlust von Rocky!, dachte Rob. Darüber komme ich einfach nicht hinweg. Ich werde nie wieder Polo spielen.

Der Kopfschmerz wurde jetzt noch unerträglicher. Stöhnend fasste er sich an die Stirn.

»Rob, was ist denn mit dir? Du bist ganz blass.«

Er winkte ab.

»Können wir über uns reden?«

Rob richtete sich auf. Sissys Hand lag auf ihrem Bauch. In den letzten Wochen hatte sie ein wenig zugenommen. Charlton nahm sie oft mit zu seinen Geschäftsessen.

»Ja? Nein?«, fragte sie nach, und es war etwas in ihrer Stimme, das Rob nicht deuten konnte. Sie wirkte aufgewühlt.

»Sissy, ich werde Shannon nicht verlassen, und sie wird mich nicht noch einmal sitzen lassen.« Wieso redete er plötzlich so undeutlich?

Mit einem Ruck setzte sie sich auf.

»Ich liebe dich, Sissy«, versuchte er, sie zu trösten. In letzter Zeit brach sie oft in Tränen aus, wenn sie zusammen waren. »Mein Liebes, wir … sehen uns … jede Woche«, lallte er benommen. Der Schmerz in seinem Kopf wurde stärker. Und das Brausen in seinen Ohren immer lauter.

»Rob, das reicht mir nicht!«

Er schüttelte den Kopf, rappelte sich hoch, rutschte umständlich vom Bett und sprang taumelnd auf.

»Rob?« Sissy klang besorgt.

Ein Dröhnen, als donnerte ein Zug an ihm vorbei, trieb ihn trotz der Schmerzen vorwärts. Gegen die aufsteigende Panik ankämpfend, stolperte er ins Bad. Er schloss die Augen, aber der Schwindel blieb. Sein linker Mundwinkel war gefühllos, aber er spürte, wie ihm der Speichel übers Kinn rann. Seine linke Hand kribbelte, und ein reißender Schmerz wanderte seinen Arm hinauf. Dann wurde die ganze linke Körperseite mit einem Schlag gefühllos. Und eine Sekunde später wurde alles um ihn herum undeutlich, und der Schwindel wurde noch stärker.

»Rob! Was ist denn?«, rief Sissy aus dem Schlafzimmer.

Er konnte nicht antworten, denn er brachte kein Wort heraus, nur ein dumpfes Stöhnen. Er tastete nach dem Rand der Badewanne, verfehlte ihn, taumelte und stürzte auf die Fliesen, die von dem Bad mit Sissy vorhin noch nass waren.

Das Letzte, was er hörte, bevor es dunkel und kalt um ihn wurde, war Sissys Schrei. Doch sein letzter Gedanke galt nicht ihr, der Geliebten, sondern Shannon, seiner Frau.

Sissy sprang aus dem Bett und hastete ins Bad. Rob lag verdreht auf den nassen Fliesen. War er ausgerutscht und gestürzt? Blut rann über seine Stirn! Er hatte sich den Kopf angeschlagen! Sissy kniete sich neben ihn und drehte ihn auf den Rücken. »Rob?«

Kein Stöhnen, kein Schnaufen, nichts.

»Um Gottes willen, Rob!« Sie schüttelte ihn, und sein Kopf fiel haltlos hin und her. »Rob!«

Er reagierte nicht.

Panisch sprang Sissy auf und rannte zurück ins Schlafzimmer. Sie ließ sich auf das Bett fallen. Unbewusst streichelte ihre Hand den gewölbten Bauch.

»Ich habe eine gute Nachricht für Sie, Mrs Burnette!«, hatte ihr Arzt ihr gestern gesagt. »Sie erwarten ein Kind.«

Sie war schockiert gewesen. Sie war schwanger!

Ihr Arzt hatte ihr Erschrecken falsch gedeutet: »Rufen Sie Ihren Mann in New York an, Mrs Burnette! Es ist alles in Ordnung! Erzählen Sie ihm von seinem Kind!«

Nichts ist in Ordnung!, dachte Sissy jetzt. Gar nichts!

»Er wird sich freuen, dass er endlich Vater wird!«

Nein, Lance wird nicht erfreut sein!, dachte sie. Und Rob …

Sissy fasste sich ein Herz und nahm den Telefonhörer ab. Ihre Stimme kippte, als sie sich verbinden ließ. »Shannon Conroy, bitte! Und schnell, dies ist ein Notfall!«

VON: JOSH BRANDON, BRANDON CORPORATION, VALDEZ.
AN: SHANNON CONROY, CONROY ESTATES, SAN FRANCISCO.
SHANNON, NACH MONATEN DES UMHERIRRENS BIN ICH HEUTE IN VALDEZ ANGEKOMMEN. DAS NÄCHSTE SCHIFF NACH SAN FRANCISCO BRINGT MICH ZURÜCK ZU DIR. ICH RUFE DICH AN, SOBALD ICH ZU HAUSE BIN. VIELLEICHT IST ES ZU SPÄT. ABER ICH HOFFE, DASS WIR UNS WIEDERFINDEN, DIESES MAL FÜR IMMER. ICH LIEBE DICH, JOSH.

Shannon ließ das Telegramm sinken, das Mr Portman ihr gerade gebracht hatte. Ihre Hand zitterte.

Josh lebte. Er kam nach Hause. Sie würde ihn wiedersehen.

Inzwischen war es fast dunkel in ihrem Arbeitszimmer. Nur ein schwacher Schimmer erhellte den Raum. Ronan auf ihrem Arm beugte sich vor und packte das Papier mit der Nachricht seines Daddys. Shannon nahm es ihm aus der Hand, gab ihm einen Kuss und stellte ihn auf den Boden.

Mit ausgebreiteten Armen rannte er zu Skip hinüber, der mit Randy auf dem Schoß auf dem Sofa saß und ein Kinderlied sang. Der Husky begleitete ihn mit einem Jaulen. Ronan kreischte vor Vergnügen und warf sich ungestüm in die Arme seines Onkels, der seit einigen Wochen im Haus wohnte.

Shannon erinnerte sich an jenes Abendessen nur wenige Tage nach Eoghans Tod: Caitlin hatte die Familie versammelt. Das Ölporträt des Senators Tyrell hatte an der Wand gegenüber dem Kamin gehangen – Eoghan mit entschlossen verschränkten Armen, den Kopf nachdenklich gesenkt, den Blick nach oben gerichtet, als ließe er sein Ziel nie aus den Augen: das Weiße Haus. Caitlin hatte das Porträt ihres toten Enkels angestarrt und wohl darüber nachgesonnen, wie man einen Mythos inszeniert – Triumph und Tragik der Tyrells. Nach seinem Tod war niemand mehr übrig, der ihm nachfolgen konnte. Eoghan Tyrell war die Zukunft Amerikas gewesen. Er war Amerika gewesen. Caitlins Traum von der Macht war mit ihm gestorben.

Wie viel Erfolg hielt eine Familie aus, bevor sie daran zerbrach? Wie viele Triumphe und Tragödien, wie viel Publicity, wie viele Affären und Peinlichkeiten? Wie viel Gewalt, wie viele Demütigungen und wie viel Leid ertrug eine zarte Person wie Gwyn Burnette Tyrell, bevor sie daran zugrunde ging? Nach dem Abendessen, bei dem Skip, seit Tagen verschwunden, noch immer vermisst wurde, hatte Lance’ Schwester Shannon um eine vertrauliche Unterredung gebeten. Mit ihrem Sohn, der nur wenige Wochen jünger war als Ronan, war sie ihr in die Bibliothek gefolgt.

Gwyn hatte erzählt, dass Eoghan sie oft geschlagen hatte, wenn er betrunken war. Dass er unzählige Affären gehabt hatte und dass er sich um der Publicity willen gern im Hotelzimmer in Washington erwischen ließ. Gwyn wollte den Namen Tyrell ablegen und zu ihren Eltern zurückkehren. Doch Caitlin bestand darauf, dass Eoghans Sohn in San Francisco blieb. Die Familie zerbrach, und Caitlin wollte retten, was noch zu retten war. Sie wollte das Kind erziehen. Colin hatte zwar auch einen Sohn, den kleinen Jason, aber er würde ihr nie gestatten, sich um ihn zu kümmern.

»Bitte, Shannon, hilf mir!«, hatte Gwyn sie angefleht. »Sie hat kein Recht, mir mein Kind wegzunehmen!« In diesem Augenblick hatte der Butler Mr Wilkinson Shannon einen Brief überreicht. »Bitte verzeihen Sie, Ma’am. Diese Nachricht wurde eben für Sie abgegeben.«

Shannon,

ich habe Skip endlich gefunden. Er ist sehr krank. Sein Zustand hat sich seit seiner überstürzten Flucht beträchtlich verschlechtert. Eoghans Tod geht ihm sehr nahe. Er sagt, Caitlin habe ihn getötet, nicht Rob. Er ist zeitweise bei klarem Verstand und spricht dann unaufhörlich von Dir. Bitte komm sofort – bevor es zu spät ist! Die Adresse in Noe Valley findest Du auf der Rückseite.

Alistair

Shannon und Rob waren entsetzt gewesen. Skip hätte sich ein teures Apartment in der City nehmen können oder eine luxuriöse Suite im Palace Hotel. Aber nein, er hatte sich in ein Loch verkrochen. In der Küche gab es weder Eisschrank noch Herd. Das Bad hatte keine Wanne, die Toilette keine Brille, der Spiegel über dem Waschbecken, in dem sich das ungewaschene Geschirr stapelte, war zerbrochen. Die Einzigen, die sich hier wohl fühlten, waren die Kakerlaken in der Küche und die Mäuse, nach denen es unter dem Bett stank.

Sie waren erschrocken gewesen, als sie Skip gesehen hatten: ein Haufen verdreckter Lumpen auf der durchgelegenen Matratze, viel zu schwach, um aufzustehen. An den unverputzten Wänden neben dem Bett hatten seine Gemälde gelehnt, schreckliche Horrorvisionen in düsterem Schwarz und blutigem Rot, Zeugnisse seiner inneren Qualen. Darunter war auch ein Furcht einflößendes Porträt von Caitlin, das Skip mit der Injektionsnadel seiner Morphiumspritze zerfetzt hatte.

Skip war nicht ansprechbar gewesen. Er hatte überhaupt nicht auf Shannon reagiert. Aber er hatte wie ein kleines Kind geweint, als Rob ihn schließlich aus dem Bett hob und zu seinem Auto trug. Sie nahmen ihn mit nach Hause. Sobald er sich erholt hatte, versicherte Shannon ihm, dass er fortan bei ihr und Rob wohnen könnte, wenn er das wollte, und dass sie die Vormundschaft für ihn beantragen würde. Er hatte geweint: »Bitte lass nicht zu, dass Caitlin mich in die Nervenheilanstalt steckt!«

Ronan hatte ihm zurück ins Leben geholfen. Skip spielte stundenlang mit dem Kleinen, baute die elektrische Eisenbahn auf und tollte ausgelassen mit ihm am Strand herum. Er hatte einen Teil seiner Lebensfreude zurückgewonnen.

Als Shannon mit dem Telegramm aus Valdez in der Hand auf den Stuhl hinter ihrem Schreibtisch sank, fragte er erschrocken: »Shannon? Was ist denn?«

»Josh kommt nach Hause.«

Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er war so bestürzt und verwirrt wie sie. Geistesabwesend hielt er Joshs Sohn fest, der übermütig auf seinem Schoß herumkletterte.

Das Telefon klingelte, und Shannon zuckte zusammen. Sie legte Joshs Telegramm auf den Schreibtisch, der mit Geschäftsunterlagen übersät war, die Evander während seiner Geschäftsreise aus Australien und Neuseeland geschickt hatte, und nahm den Hörer ab.

»Ma’am!«

»Mr Portman?«

»Ein dringendes Telefonat für Sie, Ma’am. Mrs Burnette wünscht Sie zu sprechen. Sie ist ganz aufgeregt.«

»Stellen Sie das Gespräch durch!«

»Sofort, Ma’am.« Es knackte in der Leitung.

»Shannon!«, schluchzte Sissy verzweifelt. Ihre Stimme überschlug sich. Sie klang panisch.

»Sissy?« Shannon bemühte sich um Besonnenheit. »Was ist denn los? Wieso weinst du?«

»Rob und ich sind in Joshs Haus. Er ist zusammengebrochen. Ich glaube, er hatte einen Schlaganfall. Ich hab solche Angst, dass er stirbt. Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Sissy schniefte. »Bitte komm sofort!«

Als sie eine halbe Stunde später mit Alistair in der Lombard Street eintraf, hatte Sissy sich noch nicht beruhigt. In Tränen aufgelöst öffnete sie ihnen die Tür und führte sie hinauf ins Schlafzimmer. Das Bett war zerwühlt, Fotos lagen zwischen den Laken verstreut. Bleich deutete Sissy auf die Tür zum Bad. Shannon ging an ihr vorbei und blieb vor Rob stehen, der auf den Fliesen lag. Sissy hatte ein Handtuch unter seinen Kopf geschoben und eine Bettdecke über ihn gebreitet. Dann hatte sie ihm das Blut aus dem Gesicht gewischt.

Robs Anblick traf Shannon wie ein schmerzhafter Schlag.

»Ich wusste doch nicht, was ich tun sollte!«, sagte Sissy leise.

Alistair drängte sich an ihnen vorbei und kniete neben Rob nieder, um ihn zu untersuchen. »Rob, können Sie mich hören?« Er beugte sich über ihn. »Wenn Sie mich verstehen können, dann nicken Sie! Und wenn Sie sich nicht bewegen können, dann blinzeln Sie! Rob?« Er berührte ihn sanft. »Rob!«

Shannon legte ihren Arm um Sissys Schultern und schob sie zurück ins Schlafzimmer. Mit zitternden Knien ließ sie sich auf das Bett sinken und betrachtete das Foto vor ihr auf dem Boden. Es zeigte Rob und sie, Arm in Arm vor dem Tadsch Mahal. Es war der schönste Tag ihrer Reise gewesen. Sie waren so glücklich gewesen. Und dieses Foto hatte er Sissy gezeigt? Ihre Gefühle, ihre Freude, ihr Glück hatte er mit ihr geteilt?

Sissy setzte sich neben sie. »Es tut mir so leid!«, sagte sie leise.

Shannon wusste nicht, was sie sagen sollte. Gab es für Situationen wie diese, wenn die Ehefrau und die Geliebte denselben Schmerz und dieselbe Angst empfinden, überhaupt angemessene Worte?

Alistair kam herein, nahm den Telefonhörer ab und ließ sich mit dem Krankenhaus verbinden. »Dr McKenzie. Ein schwerer Schlaganfall. Sturz mit Kopfverletzung, vielleicht eine Hirnblutung. Keine Reaktionen … Nein, ich kann ihn nicht bewegen, ich brauche ein Team … Lombard Street, Russian Hill. Kommen Sie sofort! Die Situation ist akut lebensbedrohlich! Danke. Bye.« Er legte auf. Mit verschränkten Armen lehnte er sich gegen die Kommode.

Shannon sah ihn an. »Wird er … sterben?«

Alistair atmete aus. »Kann ich noch nicht sagen. Es besteht die Gefahr einer Hirnblutung. Er muss so schnell wie möglich ins Krankenhaus gebracht werden. Wenn die Behandlung sofort beginnt, besteht eine Chance, dass er überlebt.«

»Wird er gelähmt bleiben?«, fragte Sissy mit tonloser Stimme.

»Ja, Ma’am.« Alistair stützte sich mit beiden Armen auf der Kommode ab. »Wenn er überlebt, wird er ein Pflegefall sein. Rob wird gelähmt im Rollstuhl sitzen, wie sein Vater. Ob er jemals wieder sprechen lernt, kann ich nicht sagen.«

Der Schmerz in Shannons Brust wurde unerträglich, und sie bekam plötzlich keine Luft mehr. Sissy legte ihr den Arm um die Schultern, um sie zu trösten.

Tief in meinem Innern habe ich gewusst, dass mit ihm etwas nicht stimmte, dachte Shannon verzweifelt. Die Kopfschmerzen, die Schwindelanfälle, die Erschöpfung seit Eoghans Tod …

»Die Genesung kann lange dauern«, sagte Alistair und verschränkte wieder die Arme – eine Gebärde der Hilflosigkeit. »Monate. Oder Jahre. In einem Sanatorium kann er …«

»Nein.«

»Shannon, er muss ganz von vorn anfangen.«

»Rob wird zu Hause leben. Bei mir und Ronan.«

»Shannon, das ist …« Alistair schüttelte den Kopf. Er wirkte besorgt. »Rob wird dich Tag und Nacht brauchen, noch mehr, als Skip dich beansprucht. Rob kann sich nicht bewegen. Er kann nicht sprechen. Er kann vielleicht nicht einmal verstehen, was du sagst. Oder sich an dich …« Er blickte Sissy an. »… an euch beide … erinnern.«

Shannon nickte. »Ich werde für ihn da sein, wie Rob für mich da war nach Ronans Geburts.«

Sissy drückte ihre Hand. »Wie kann ich dir helfen?«, fragte Sissy. Ihre andere Hand ruhte auf ihrem Bauch.

Sissy ist schwanger?, dachte Shannon bestürzt. Doch nicht von Lance, der seit Monaten in New York ist!

»Soll ich mitkommen, Shannon? Du musst es nur sagen.«

Sie nickte schwach. »Ja, Sissy, bitte komm mit ins Krankenhaus. Ich will jetzt nicht allein sein.«

Shannon saß allein auf dem Bootssteg, blickte auf das Meer und den Sternenhimmel, lauschte auf das Rauschen der Brandung und genoss die warme Brise auf ihrem Gesicht. Neben ihr schlug ihr Boot leise gegen den Steg, die Taue knirschten, und die Planken knarrten. Es war schon nach Mitternacht. Ein Candle-Light-Dinner am Meer. Fackeln erleuchteten den Bootssteg. Ein Zelt beschattete den Tisch mit zwei Gedecken. Der Stuhl ihr gegenüber war leer.

Was bedeutet es, jemanden wirklich zu lieben?, fragte sie sich. Allein zu sein, traurig, obwohl man den Rest des Lebens gemeinsam verbringt? Die Träume zu verlieren, die Zärtlichkeit, die intime Nähe, die Hoffnung auf Glück? Vor zwei Jahren hatte sie gewusst, was es bedeutete: Sie hatte Josh geliebt, für immer und ewig. Morgen würde er sie anrufen …

Während sie nachdachte, betrachtete sie die Fotos aus ihrer Zeit mit Rob und ließ die Erinnerungen an sich vorüberziehen. Diese Erinnerungen waren wohl das Einzige, was ihr geblieben war.

Zwei Fotos lagen ihr besonders am Herzen.

Das erste zeigte Rob mit ihrem Sohn. Er lag mit ihm auf den zerwühlten Laken des Bettes, den Kopf auf den angewinkelten Arm gestützt, die Hand schützend um Ronans Köpfchen gelegt. Der Kleine war drei Monate alt. Die Art, wie die beiden sich auf dem Foto ansahen, berührte Shannon tief. Das Foto erinnerte sie an eine Szene vor einigen Tagen. Ronan war auf Robs Rollstuhl geklettert, hatte sich auf seinen Schoß gehockt und ihn umarmt. Und Rob hatte gelacht, obwohl er, seit er nach Hause gekommen war, noch kein Wort gesprochen hatte. Er hatte gelacht! Wie wundervoll das war! Shannon war in der Tür stehen geblieben und hatte die beiden beobachtet. Robs Lachen hatte ihr die Hoffnung zurückgegeben. Sie machte sich nichts vor: Es würde schwierig werden. Aber Rob war ihr Mann. Sie würden das gemeinsam schaffen. Ergriffen rollte sie das Foto ein, schob es in die Glaskugel und schraubte sie zu.

Das zweite Foto zeigte Rob und Ronan am Strand in Australien. Shannon erinnerte sich, dass Daddy und sein Sohn zusammen in die heranbrausenden Wellen hinausgewatet waren. Als eine Woge herangedonnert war, hatte Rob den Kleinen gepackt und in die Luft geworfen, damit die Strömung ihn nicht fortriss. In diesem Augenblick, als Ronan vor Vergnügen quietschend über den Wellen schwebte und Rob die Arme nach ihm ausstreckte, um ihn wieder aufzufangen, hatte Shannon auf den Auslöser gedrückt. Dieses Foto zeigte, was sie vor elf Tagen verloren hatten: die pure Lebensfreude. Rob würde sich nie wieder so bewegen können. Er würde nie wieder reiten können, nie wieder schwimmen, nie wieder surfen, nie wieder segeln. Er würde auch nie seinen Rollstuhl aus eigener Kraft bewegen können wie sein Vater. Seine linke Seite war gelähmt.

Tagelang war Rob immer wieder bewusstlos gewesen, und in seinen wachen Augenblicken hatte er Shannon an seinem Krankenbett nicht erkannt. Alistair, der nicht von ihrer Seite gewichen war, war beunruhigt gewesen. Immer wieder hatte er sich mit den behandelnden Ärzten besprochen. Sein Gesicht war ernst gewesen, als er danach zu ihr ins Krankenzimmer zurückgekehrt war. »Shannon, es sieht nicht gut aus. Rob hat überlebt, aber …«

Über dieses Aber wollte Shannon nicht nachdenken, sie wollte dagegen ankämpfen. Sie wollte Robs zärtliche Berührungen spüren, seine Stimme hören, sein Lächeln sehen. Schon im Krankenhaus hatte sie begonnen, mit ihm zu arbeiten. Sie hatte seine Hand gehalten und sie ermunternd gedrückt – nicht die rechte, sondern die linke, die gelähmte. Er sollte sie spüren. Sie war enttäuscht gewesen, denn er hatte nicht darauf reagiert. Sein hübsches Gesicht, das immer mit einem charmanten Lächeln gestrahlt hatte, war verzogen, und Speichel war ihm über die Lippen getrieft. Mit zweiunddreißig war Rob über Nacht zu einem alten Mann geworden.

Als er nach Hause gekommen war, hatte sie ihn in den Garten geschoben, damit er die Brise vom Meer genießen konnte. Stundenlang hatte sie bei ihm gesessen und gearbeitet – Evander war in Australien und Neuseeland, und sie musste sich allein um Conroy Enterprises kümmern. Sie hatte mit Rob geredet und sich dabei nicht anmerken lassen, wie schlimm es für sie war, dass er ihr nicht antworten konnte. Hatte er sie überhaupt verstanden? Sie hatte nicht aufgegeben. Mit ihm gemeinsam hatte sie Fotos aus glücklicheren Zeiten betrachtet. Robs unmerkliches Lächeln hatte ihr Hoffnung gegeben und sie auf die Idee gebracht, ihre Wünsche, Hoffnungen und Sehnsüchte in den Eukalyptusbaum zu hängen. Sie hatte Liebesbriefe geschrieben, kleine Geschenke verpackt und Fotos in die Glaskugeln gesteckt, die seit jenem romantischen Abend in den Zweigen hingen, als er sie gefragt hatte, ob sie den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen wollte. Sie hatte sich gewünscht, dass es Rob eines Tages wieder so gut ginge, dass sie die Kugeln gemeinsam öffnen konnten.

Shannon atmete tief durch. Sie rollte das Foto ein, schob es in die zweite Glaskugel und schraubte sie zu. Nach einem Blick aufs Meer kehrte sie zurück in den Garten. Dort hängte sie die beiden Wunschkugeln in den Eukalyptusbaum. Dann ging sie zum Haus. Als sie das Foyer betrat, lauschte sie auf ein gedämpftes Schluchzen, aber alles war still. In der ersten Nacht hatte Rob geweint. Sie hatte sich zu ihm auf das Bett gesetzt und ihn getröstet. Obwohl sie seine Hand gehalten hatte, hatte er ihren Blick nicht erwidert.

Sie hatte mit ihm geredet und ihm von ihren gemeinsamen Abenteuern erzählt, sie hatte ihm vorgelesen, sie hatte ihn zärtlich berührt, und sie hatte zusammen mit ihm kleine Geschenke ausgepackt, die sie vom Eukalyptusbaum geholt hatte. Rob hatte lernen müssen, sich zu bewegen und sich zu freuen, zu lachen und irgendwann auch wieder zu reden. Nach und nach hatte er seine Angst vergessen, als sie ihm die kleinen Liebesbriefe aus den Glaskugeln vorgelesen hatte. Die gemeinsamen Erinnerungen, die an den Fotos hingen, hatten sie wieder zusammengebracht. Und die kleinen Geschenke hatten ihm dabei geholfen, das Sprechen wieder zu erlernen.

Sie hatte sich keine Illusionen gemacht. Es würde schwer werden, für ihn wie auch für sie. Aber sie hatte nicht aufgegeben. Sein Lachen, als Ronan auf ihm herumkletterte, um mit ihm zu spielen, hatte sie ermutigt. Die Butler hatten nicht mit ihm gesprochen. Und leider hatten sich auch die wenigen Gäste, die sie zum Dinner empfangen hatten, nicht anders verhalten. Einige hatten so getan, als wäre er gar nicht anwesend. Sein Nuscheln und seine Schwäche waren für sie offenbar zu peinlich gewesen. Das war für Rob so belastend gewesen wie für Shannon. Sie blieben allein mit ihren Problemen. Außer Charlton, der Shannon hin und wieder aufrichtete, und Sissy, die sich liebevoll um Rob kümmerte, hatten sie schließlich keine Besucher mehr empfangen.

Shannons Verhältnis zu Sissy hatte sich in den letzten Tagen seit dem Schlaganfall geändert. Sie sah, wie sehr Sissy litt. Sie bemerkte, dass sie mit ihr reden wollte, aber jedes Mal zögerte Sissy, sich ihr anzuvertrauen. Sie ahnte, warum es ihr so schwerfiel: Sissy war schwanger. Von Rob.

Die Arbeit mit ihm beanspruchte mehrere Stunden am Tag. Die verloren gegangenen Fähigkeiten mussten zurückgewonnen werden. Shannon schob ihn in den Garten oder saß mit ihm auf dem Bootssteg und übte mit ihm Sprechen und Lesen und mit Ronan zu spielen. Den Kleinen zu fangen, wenn er kichernd am Rollstuhl vorbeiflitzte, und ihm den Ball zuzuwerfen, das brachte beiden sehr viel Spaß, und Robs Bewegungsfähigkeit verbesserte sich von Tag zu Tag. Er genoss es, auf dem Boot mit ihr in der Sonne zu sitzen.

Schließlich begann sie damit, die betroffene Seite zu fordern: Sein Wasserglas stand ab jetzt immer auf der Seite mit der Lähmung. Die Blumen und die Bilder von ihnen standen auf dem Nachttisch links von ihm, sodass er sich im Bett umdrehen musste, um sie zu betrachten. Aber sie wollte nicht, dass ihre gemeinsame Zeit nur von Quälerei bestimmt wurde. Deshalb unternahm sie viel mit ihm, wie damals mit seinem Vater. Der erste Ausflug in die Pferdeställe hatte ihn traurig gestimmt, weil er nicht mehr reiten konnte und sich zudem an Eoghans und Rockys Tod erinnerte. Der zweite hatte ihm besser gefallen: Sie hatten den fantastischen Blick von den Twin Peaks über die nebelige Bay genossen, und das anschließende Abendessen im Cliff House war eine Belohnung für sie beide gewesen: Rob hatte selbstständig gegessen und getrunken! Shannon hatte ihm sein Rib-Eye-Steak geschnitten, und er hatte es geschafft, mit dem Löffel zu essen! Wie er sein Guinness genossen hatte! Seine Augen hatten geleuchtet, und es schien, als wäre er glücklich. Aber Shannon hatte gewusst, er hatte die verstohlenen Blicke und das leise Getuschel bemerkt, die ihnen beiden gegolten hatten. Er hatte ihr nicht zeigen wollen, wie sehr ihn die Abschätzigkeit verletzt hatte. Dieser sehr intime und sehr gefühlvolle Abend zu zweit, an dem sie über den Tisch hinweg Händchen gehalten hatten, hatte sie zusammengeschweißt.

Shannon durchquerte das Foyer und stieg die Treppe hinauf zum Schlafzimmer. Sie zog die Vorhänge auf, damit das Mondlicht den Raum erhellte. Dann setzte sie sich zu Rob auf die Bettkante. Mit den Fingerspitzen berührte sie sein Gesicht, strich ihm übers Haar und wollte ihm einen Kuss auf die Lippen hauchen, als er die Augen aufschlug.

»Hey.«

»Hey«, murmelte er noch ganz verschlafen.

Sie küsste ihn sanft, und er erwiderte den Kuss.

»Ich liebe dich«, hauchte er.

Die Rührung schnürte ihr die Kehle zu. In seinen Worten waren Gefühle spürbar, die vorher nicht da gewesen waren. Liebe, Zärtlichkeit, herzliche Wärme – dasselbe, was sie für ihn empfand. »Ich liebe dich auch, Rob.« Sie nahm seine Hand und hielt sie fest. Ganz sanft liebkoste sie ihn.

Als sie spürte, wie er ein wenig unbeholfen seine Hand unter ihren Pullover schob, zog sie sich rasch aus, schlüpfte nackt zu ihm unter die Decke und schmiegte sich an ihn. Er legte seinen Arm um sie, und sie küssten sich und schenkten sich das Gefühl von Geborgenheit und Wärme. Sie streichelte ihn zärtlich. »Bei unserer Hochzeit habe ich versprochen, dich immer zu lieben, in Glück und Unglück. Ich möchte dir noch etwas schwören, Rob! Ich werde dich nie verlassen!«

Das bedeutet es, wirklich zu lieben.
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Nach der überschwänglichen Begrüßung durch Charlton und Sissy und dem stundenlangen Gespräch in der Bibliothek nahm Josh das Telegramm aus Nome, holte sich aus der Küche ein Bier und ging in den nächtlichen Garten hinaus. Im Schatten eines Baumes setzte er sich ins Gras, ließ die Flasche aufschnappen und nahm einen tiefen Zug. Er schlug die langen Beine übereinander und überflog das Telegramm.

VON: JAKE FYNN, BRANDON CORPORATION, NOME.
AN: JOSH BRANDON, BRANDON HALL, SAN FRANCISCO.
FREUT MICH, DASS DU WOHLBEHALTEN IN SAN FRANCISCO ANGEKOMMEN BIST, JOSH. DASS SISSY DIR UM DEN HALS GEFALLEN IST, KANN ICH MIR VORSTELLEN. SIE IST BESTIMMT ERLEICHTERT, DASS DU IHR DIE VERANTWORTUNG FÜR DAS UNTERNEHMEN WIEDER ABNIMMST. BITTE GRÜSSE DEINE SCHWESTER VON MIR: SIE WAR EIN TOLLER BOSS UND EINE WUNDERBARE FREUNDIN. +++ NEIN, JOSH, ICH KOMME ERST IM SEPTEMBER NACH SAN FRANCISCO. SOBALD IM JUNI DAS EIS IN DER BERINGSEE SCHMILZT, KEHRE ICH ZURÜCK NACH VALDEZ. WIE DEIN FREUND IAN GLAUBE ICH FEST DARAN, DASS AM TANANA EINES TAGES GOLD GEFUNDEN WIRD. WENN NICHT IN DIESEM SOMMER, DANN IM NÄCHSTEN. +++ DER SUCHTRUPP HAT LEIFS STERBLICHE ÜBERRESTE ÜBRIGENS GEBORGEN. WAS DU IN DEN SCHNEE GESCHRIEBEN HAST, WAR ALLERDINGS VÖLLIG UNLESERLICH. WELCHE INSCHRIFT SOLL AUF DEM GRABSTEIN STEHEN? +++ FÜR DAS WIEDERSEHEN MIT SHANNON WÜNSCHE ICH DIR VON HERZEN GLÜCK. SCHREIB MIR BITTE BALD, WIE ES GELAUFEN IST. UND SCHICK MIR FOTOS VON DEINEM SOHN. DU FEHLST MIR SEHR. JAKE.

Er blickte über die Bay, beobachtete den Nebel, der vom Pazifik durch das Golden Gate hereinzog, und lauschte auf die Geräusche der Nacht.

Shannon. Was sie jetzt wohl gerade tat? Er trank einen Schluck aus der Flasche und erinnerte sich an die schönste Zeit seines Lebens, die er mit ihr verbracht hatte. Er hatte sie vom ersten Augenblick an geliebt. Seine Liebe war tiefer geworden, als sie immer wieder auseinandergerissen worden waren. Und in den Jahren, in denen sie getrennt gewesen waren, war diese Liebe zu einem schmerzhaften Sehnen geworden. Was würde geschehen, wenn er sie morgen anrief?

Josh stopfte Jakes Telegramm in die Tasche seiner Jeans und ging zurück zum Haus. In seinem Schlafzimmer packte er rasch eine Tasche, hinterließ auf Charltons Schreibtisch eine kurze Nachricht und zog die Haustür hinter sich zu.

Während seiner Abwesenheit hatte San Francisco sich verändert. Über den Dächern der viktorianischen Häuschen ragten immer mehr Hochhäuser auf, in deren strahlendem Lichterglanz der Sternenhimmel verblasste. Ein faszinierender Anblick! In der Lombard Street verbreiteten die Magnolien ihren betörenden Duft. Die leuchtend rote Bougainvillea hatte Ians Haus fast überwuchert. Josh trat ein, schloss die Tür und ging ins Wohnzimmer.

Überrascht blieb er stehen und stellte seine Tasche ab. Der Tisch war übersät mit Briefen. Mit zitternden Knien ließ er sich auf das Sofa sinken und betrachtete die Schneekugel, die zwischen den Briefen stand. Das Symbol ihrer Liebe! Im Glas tanzte ein verliebtes Paar durch den wirbelnden Glitzerstaub. Er zog die Spieluhr im Fuß der Schneekugel auf und stellte sie zurück zwischen die Briefe. Zu den zarten Klängen von Liszts Liebestraum tanzten Shania und Jay miteinander ins Glück. Die Kehle wurde ihm eng, und er musste schlucken, als sein Blick über die enorme Sammlung von Briefen, Karten und gekritzelten Zettelchen schweifte. Sie hatte ihm so viele Briefe geschrieben wie er ihr. Ihre Gedanken und Gefühle, ihre Ängste, Hoffnungen und Sehnsüchte, ihr ganzes Leben.

Gerührt sprang er auf und schenkte sich einen Whiskey ein. Dann nahm er die Schneekugel und die Briefe und stieg hinauf ins Schlafzimmer. Er zog sich aus, kroch ins Bett und nippte an seinem Whiskey. Dann begann er in ihr Leben einzutauchen. Er erlebte, was sie erlebt hatte, reiste mit ihr nach Europa, Afrika, Asien und Australien, sah Shannon in der türkisblauen Lagune von Tahiti schwimmen, hörte Ronan ausgelassen lachen und fühlte, wie Rob sich als sein Daddy empfand.

Was ist wahre Liebe? Während er die Briefe las, dachte er über diese Frage nach: Shannon könnte jetzt meine Frau sein, nicht seine. Ronan ist mein Sohn, nicht seiner. Ich will ihn liebhaben. Aber darf ich dieses Glück zerstören?

Josh las weiter. Die Erinnerungen an das verlorene Glück zauberten ein Lächeln auf sein Gesicht, und einen Moment lang fühlte er sich nicht mehr so einsam. Denn Shannon ließ ihn an ihrem Leben teilhaben. Aber er war allein. Er saß im Bett, trank seinen Whiskey, las ihre Briefe und war traurig. Und betroffen, als er ein Foto zwischen den Briefen fand: Shannon und Rob, Hand in Hand am Strand. Ihre Berührung drückte innige Verbundenheit aus, ihre Blicke Freundschaft und Liebe. Ronan, der im Sand spielte, wirkte fröhlich mit Mommy und Daddy.

Das ist wahre Liebe.

Josh wünschte sich, dass die beiden glücklich waren und den Kleinen liebhatten. Er wünschte es sich so sehr, als wäre er an Robs Stelle, als würde er seine Frau küssen und seinen Sohn umarmen. Aus der Tasche seiner Jeans zog er das zerknitterte Foto von Shannon und Ronan, das ihn durch die Eiswüste Alaskas begleitet hatte. Seine Frau und sein Sohn, das waren sie die ganze Zeit für ihn gewesen, während er zu ihnen zurückgekehrt war. Auch wenn Sissy ihm erst vor wenigen Stunden erzählt hatte, dass Ronan tatsächlich sein Kind war.

Josh trank einen Schluck Whiskey. In diesem Haus, in diesem Bett, in dieser kleinen glitzernden Schneekugelwelt waren sie glücklich gewesen. Er schob das Glas auf den Nachttisch, legte das Foto neben sich auf das Kissen und las weiter.

Der letzte Brief enthielt nur drei Worte: Ruf mich an!

Josh nahm den Telefonhörer ab. Schließlich kam die Verbindung zustande. »Shannon?«

»Josh!« Ihre Stimme klang atemlos.

»Ich bin wieder da«, sagte er einfach.

»Wo bist du?«

»Wo mein Herz zu Hause ist.«

Sie lachte leise. Aber sie klang angespannt. Denn ihre Stimme bebte. »Du bist romantisch!«

»So wie du! Ich habe deine Briefe gelesen«, sagte er sanft. »Sie sind wunderschön.« Er konnte hören, dass sie tief atmete. »Können wir uns morgen sehen?«, fragte er. »In der Bar des Palace Hotels, mit Cappuccino und Amaretto?«

»Nein.« Er spürte, wie die Enttäuschung ihm die Kehle zuschnürte. Aber dann sagte sie: »Komm einfach her.«

Als der Türklopfer betätigt wurde, wollte ihr Butler öffnen. Doch Shannon winkte ab. »Lassen Sie nur, Mr Portman.« Sie machte die Haustür weit auf.

Josh hob ein Laufrad aus seinem Wagen in der Einfahrt, schulterte das Holzgestell auf Rädern und kam zurück zur Tür.

»Hallo, Fremder«, begrüßte sie ihn.

Wie gern hätte sie sich in seine Arme geworfen! Beim Anblick seines Lächelns kamen all die schönen Erinnerungen zurück! Ohne Josh hatte etwas in ihrem Leben gefehlt: das Vertrauen und die Liebe, die sie beide zu einem Ganzen zusammengeschweißt hatten. Ohne ihn würde sie sich nie wieder als Ganzes fühlen.

Er hatte sich verändert. Seine Bewegungen waren ruhiger, und er wirkte entschlossener und abgeklärter als früher. Die kleinen Fältchen um seine Augen hatten sich tiefer eingegraben, aber er sah noch immer umwerfend aus, attraktiv und lässig. Sein offenes Hemd hatte er locker in die Jeans gestopft, und er war braungebrannt.

Schmunzelnd wegen ihrer legeren Begrüßung stellte er das Laufrad für Ronan neben der Tür ab, setzte einen Eisbären auf den Sattel und blieb vor ihr stehen. Sie sahen sich in die Augen. »Hallo, Shannon.«

Wie damals bei ihrem ersten Wiedersehen am Strand fassten sie sich an den Händen und hielten sich fest. Und wieder war es Shannon, die als Erste zu ziehen begann. Sie umarmten und küssten sich innig, als wären sie nicht zwei Jahre getrennt gewesen, sondern gestern erst Händchen haltend am Strand spazieren gegangen. Tief atmete sie seinen Duft ein und küsste ihn auf die Wange, bevor sie sich von ihm löste. »Wie geht’s dir, Josh?«

Er ließ ihre Hände nicht los. »Ich habe immer noch Herzklopfen, wenn ich dich sehe.«

»Ich auch.«

Er lächelte. »Du hast gesagt, verliebte Herzen schlagen im gleichen Takt.« Er drückte liebevoll ihre Hände. »Mein Herz schlägt noch immer im gleichen Takt wie deines.«

Sie küssten sich zärtlich, dann holte Josh, um seine Unsicherheit zu überspielen, den Eisbären und zeigte ihn ihr.

»Ist der niedlich!« Sie war ihm dankbar für diese Geste. Sie waren beide verlegen und wussten nicht, was sie sagen sollten, das sie sich nicht in Hunderten Briefen geschrieben hatten. Sie waren nicht Freunde, die sich nach Jahren wiedersahen. Sie waren Liebende. Immer noch. »Hast du den erlegt?«

Josh grinste. »Na klar. Heute Morgen, in einem Kaufhaus am Union Square. Unter Einsatz meines Lebens habe ich ihn durch eine Horde kreischender Kinder zur Kasse geschleppt.«

Shannon strich ihm über den Arm. »Du machst dich gut als Daddy. Ronan wird sich bestimmt freuen.«

In diesem Augenblick hörte sie hinter sich das Tappen von Hundepfoten auf den Fliesen des Foyers. Wie irre flitzte Randy auf sie zu, schlitterte über die glatten Bodenplatten und rannte Josh fast um vor Aufregung. Schwanzwedelnd hechelte er um ihn herum und konnte sich gar nicht mehr beruhigen. Er kläffte und jaulte und winselte, dann warf er sich herum, stob in den Salon, kehrte um und sauste wieder zurück zu Josh. Als Josh sich hinkniete, um ihn zu umarmen, wirbelte Randy schon wieder herum und raste durch die ganze Eingangshalle, bevor er schließlich hechelnd vor ihm stehen blieb. Josh umarmte ihn und klopfte ihm auf die vor Aufregung bebenden Flanken. »Ich freue mich auch, Randy! Und wie!« Der Husky winselte schrill, und Josh war so gerührt, dass er sein Gesicht im Fell vergrub.

»Er war schwer verletzt. Rob hat sich um ihn gekümmert.« Shannon musste schlucken. »Als er es noch konnte.«

»Sissy hat mir erzählt, was passiert ist.« Joshs Blick war voller Mitgefühl und Wärme, und in seiner Stimme schwangen Anteilnahme und Trauer mit. »Shannon … es tut mir so leid.«

Sie senkte den Blick und nickte.

»Kann ich ihn sehen?«

»Beim Abendessen«, sagte sie und wunderte sich selbst über die ruhige Gelassenheit in ihrer Stimme. Dabei war sie so aufgewühlt wie Josh. Ihr war ganz schwindelig vor Freude, ihn endlich wiederzuhaben. »Komm und nimm den Eisbären mit. Wir suchen Ronan. Aber vorher will ich dir noch etwas zeigen.«

Hand in Hand gingen sie zu ihrem Arbeitszimmer. Shannon öffnete die Tür, und Josh trat in den großen Raum. Staunend sah er sich um. Sie deutete auf die offenen Fenstertüren zum Garten. »Am Schreibtisch kann ich das Rauschen des Meeres hören.«

»Und den Blick auf den Pazifik genießen.« Er drehte sich zu ihr um. »Von hier aus führst du also Conroy Enterprises.«

»Rob unterstützt mich dabei nach besten Kräften.«

Josh nickte langsam. Sissy hatte ihm offenbar erzählt, wie es um ihn stand.

Shannon ging zu den Fenstertüren, und er setzte den Eisbären auf den Schreibtisch und folgte ihr. »Ich genieße Sommernachmittage wie diesen«, sagte sie. »Ich sitze dann gern auf der Terrasse und lausche dem Rauschen der Brandung und dem Kreischen der Möwen. Siehst du den Eukalyptusbaum dort drüben? Ich liebe das sanfte Klingen, wenn die Glaskugeln sich in der leisen Brise berühren. Die abendliche Stille auf der Terrasse hilft mir dabei, nach einem langen Tag den Kopf freizubekommen. In unserem Bürogebäude im Financial District bin ich nur selten. Ich will Rob nicht allein lassen.«

Josh ließ seine Hand über die Rückenlehne des Ledersessels gleiten, den Rob seinem Rollstuhl vorzog. Shannon sah ihm an, dass er sich vergegenwärtigte, wie Rob bei ihr saß und Ronan zu seinen Füßen spielte. »Kann ich mir vorstellen.«

Es war ihr wichtig, dass er verstand, was zwischen Rob und ihr war, und dass er es akzeptierte. Behutsam sagte sie: »Ich will ihm nicht das Gefühl geben, ich könnte es auch ohne ihn schaffen. Er würde daran zugrunde gehen.«

»Aber du schaffst es allein.«

»Ich habe keine Wahl, Josh. Ich bin allein, in gewisser Weise.« Sie atmete tief durch. »Rob kann das Unternehmen nicht mehr leiten. Aber er sitzt oft hier bei mir und leistet mir Gesellschaft. Wir verbringen viel Zeit miteinander. Und wenn hin und wieder ein glückliches Lächeln über sein Gesicht huscht, weil Ronan hereinstürmt, damit sein Daddy ein zerbrochenes Spielzeug wieder zusammensetzt, gibt es für mich nichts Schöneres auf der Welt.«

Josh sah ihr in die Augen, sagte aber nichts.

»Die Ärzte haben mir vor zwölf Tagen keine Hoffnung gemacht, dass er den Schlaganfall überlebt. Rob geht es nicht gut. Er ist gelähmt, und er hat Schmerzen. Er ist oft erschöpft und schläft sehr viel. Aber er kann wieder sprechen, und er kann wieder ausgelassen lachen. Er gibt nicht auf. Und ich gebe ihn nicht auf.« Shannon deutete auf die Wand gegenüber ihrem Schreibtisch. »Das Bild dort drüben wollte ich dir zeigen. Wenn ich arbeite, habe ich es immer vor Augen.«

Er drehte sich um und betrachtete das Aquarell der einsamen Zypresse von Monterey. Shannon hatte es Lance abgekauft, als sie geglaubt hatte, sie sähe Josh nie wieder.

Er nahm ihre Hand und zog sie hinüber zu dem Bild, das offenbar eine Woge von Erinnerungen und Gefühlen in ihm auslöste. Sein Blick hing an den beiden Liebenden, die eng umschlungen auf dem Deck des Segelbootes lagen. »Ich werde dieses Wochenende mit dir nie vergessen.«

Shannon schmiegte sich an ihn, und er legte seinen Arm um sie. »Ich auch nicht.«

»Du bist immer noch das Wichtigste in meinem Leben.« Er drehte sie sanft an den Schultern zu sich herum, sodass sie ihn ansehen musste. »Bist du glücklich, Shannon?«

Sie nickte und rang wie er mit den Gefühlen. »Jetzt schon. Du bist wieder da.«

Er sah ihr in die Augen. »Du hast dich verändert.«

»Ich bin älter geworden.«

Mit den Fingerspitzen zog er ihre Augenbrauen nach, strich über die feinen Fältchen rund um ihre Augen und berührte sanft ihre Lippen. »Nicht älter, sondern reifer. Deine Augen sind ernster geworden. Du wirkst müde.« Als sie den Blick senkte und den Kopf schüttelte, entschuldigte er sich sofort: »Tut mir leid, ich hätte das nicht sagen sollen. Sissy hat mir erzählt, was du in den letzten zwei Jahren durchgemacht hast.«

Sie winkte ab. »Schon gut.«

»Liebst du ihn?«

»Ja, ich liebe ihn. Er ist ein großartiger Ehemann und ein wundervoller Freund.«

Die Aufrichtigkeit in ihrem Tonfall versetzte Josh einen schmerzhaften Stich. Shannon hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Ungestüm umarmte er sie und küsste sie voller Leidenschaft. Sie schmiegte sich in seine Arme, legte den Kopf an seine Schulter und genoss seine Wärme. Einen Moment lang schien es, als hätte sich zwischen ihnen nichts geändert.

»In den letzten Tagen habe ich oft an dich gedacht, Josh. Wie es wäre, wenn wir geheiratet hätten. Wie unser Leben aussähe. Gestern Abend, nachdem du mich angerufen hattest, konnte ich an nichts anderes mehr denken.«

»Ich auch nicht. Heute Morgen bin ich mit dem Gedanken an dich aufgewacht.« Er grinste schwach. »Deine Briefe lagen in meinem Bett verstreut.«

Eine Weile lauschten sie auf den Herzschlag des anderen.

Ich liebe ihn noch immer, dachte sie. Und ich begreife, was geschehen würde, ließe ich es nur zu. Aber das kann ich Rob nicht antun. Solche Gefühle wie Josh kann Rob nicht in mir wachrufen, und er wird es auch nie mehr können, trotz der Leidenschaft und der Romantik in unserer Ehe, trotz unserer Gespräche bei Kerzenschein am Strand. Ich werde Josh niemals vergessen können. Aber es darf nicht sein … es darf zwischen uns nicht mehr sein als ein Wunschtraum … eine unstillbare Sehnsucht …

»Shannon, ich weiß nicht, was ich sagen soll …«

Sie sah ihn an. »Du musst nichts sagen, Josh. Ich bin froh, dass du jetzt hier bist.«

»Ich auch.«

Sie spürte, wie die Spannung zwischen ihnen allmählich nachließ, seitdem sie ihm gesagt hatte, dass sie Rob von ganzem Herzen liebte. Sie nahm den Eisbären vom Schreibtisch. »Komm, Josh, du solltest jetzt unseren Sohn kennenlernen!«

Sie hielten Händchen, als sie das Arbeitszimmer verließen und die Treppe hinaufstiegen. Josh bewunderte sie für die Art, nein, das richtige Wort wäre Stil, mit dem sie ihn empfangen hatte. Was für eine Charakterstärke, ihn in ihrem Haus zu empfangen! Was für ein Mut, ihren Gefühlen entgegenzutreten! Er schaute sie von der Seite an. Wie schön sie war, trotz der feinen Fältchen um ihre Augen, die ihr eine gewisse Autorität und Würde verliehen.

Sie führte ihn zum Kinderzimmer. Die Tür stand offen. Sie trat ein, und er folgte ihr. Der Raum war vollgestopft mit Spielsachen: ein Schaukelpferd, Reifen, Bälle, Stofftiere, eine elektrische Eisenbahn. »Er treibt sich irgendwo im Haus herum.« Shannon wandte sich um, verließ den Raum und führte Josh zum Ankleidezimmer neben ihrem Schlafzimmer. In der offenen Tür blieben sie stehen. »Da bist du ja!«

Mit hochgereckten Armen stand Ronan breitbeinig vor der geöffneten Schublade eines Schrankes mit Robs Poloausrüstung: Helm, Poloshirts, Breeches und Stiefel mit Knieschützern. Der Kleine tastete mit beiden Händen in der Schublade herum, die zu hoch war, als dass er sehen konnte, wonach er griff. Als er Shannon erblickte, quietschte er vergnügt. »Mommy!« Dann brabbelte er etwas in seiner Babysprache, das Josh nicht verstehen konnte.

Neben ihm steckte Randy schwanzwedelnd seine Schnauze in die Schublade und schnüffelte aufgeregt. Er schien ein Spielzeug zu suchen, das in der Schublade lag.

Meine Welt steht Kopf, dachte Josh, und alles ist anders als zuvor: Ich habe einen Sohn. Es war ein seltsames Gefühl gewesen, heute Morgen mit dem Gedanken aufzuwachen, dass er seinen kleinen Sohn kennenlernen würde. In die unbändige Freude, mit Shannon ein Kind zu haben, mischte sich auch die Angst. Würde Ronan ihn liebhaben?

Shannon spürte, wie ihm zumute war. Mit einem feinen Lächeln deutete sie auf ein Sofa, und sie setzten sich. Sie lehnte sich gegen ihn, und er legte seinen Arm um sie. Gemeinsam beobachteten sie ihren Sohn, der die Schublade ausräumte.

Erst jetzt, da ich Ronan gegenüberstehe, dachte er, wird mir klar, was es bedeutet, Vater zu sein. Gestern, als Sissy mir von ihm erzählte, war ich fassungslos, verwirrt, aufgewühlt, gerührt. Heute Morgen, als ich im Spielzeugladen stöberte, begann ich zu begreifen, was es heißt, ein Daddy zu sein, sich um ein Kind zu sorgen, sich nach ihm zu sehnen. Und da ist er! Mein Sohn. Ein süßer kleiner Bengel mit einem niedlichen Grinsen. Eine Verbindung zwischen mir und Shannon: Wir sind Eltern. Wir tragen Verantwortung für ein Kind. Shannon hat eine wundervolle Art, mir zu zeigen, wie sie sich unsere künftige Beziehung vorstellt!

Josh beobachtete Ronan, der Robs Polohandschuhe auf den Boden schleuderte.

Shannon drückte seine Hand. »Das ist unser Sohn, Josh.«

Er nickte gerührt.

Ronan hatte einen Korkball entdeckt. Er legte ihn auf den Boden, dann kramte er wieder in der Schublade herum. Randy schnappte sich den Ball und brachte ihn zu Josh. Anschließend schob er die Schnauze auf Joshs Knie, stellte die Ohren auf, legte den Kopf schief und redete mit ihm in kurzen winselnden, jaulenden und schnaufenden Lauten. Als Josh ihn streichelte, schnappte er spielerisch nach seiner Hand und biss liebevoll zu. Ronan kämpfte derweil mit einem Polostick, der sich in der Schublade verkantet hatte. Doch schließlich zog er ihn heraus und schwenkte ihn ungestüm durch die Luft.

»Pass mal auf, Josh!« Shannon kickte den Korkball zwischen Randys Pfoten hindurch zu Ronan. Der schwang den für ihn viel zu großen Poloschläger, traf den Ball und donnerte ihn quer durch das Ankleidezimmer. Randy flitzte kläffend hinterher, um ihn zurückzuholen. Shannon legte Josh die Hand auf das Knie und lachte vergnügt.

Kichernd rannte Ronan mit ausgebreiteten Armen auf sie zu und warf sich in Mommys Arme. Sie schmatzte ihm einen Kuss auf die Wange und hob ihn auf ihren Schoß. Mit großen Augen blickte er Josh an, während sie mit ihm schmuste. Shannon blickte auf. »Willst du ihn mal nehmen?«

Als er gerührt nickte, setzte sie den Kleinen auf seine Knie. Er hielt seinen Sohn in den Armen. »Hey, Ronan.«

Der guckte ihn an: Wer bist du denn?

Shannon lehnte sich gegen Joshs Schulter. »Mein Süßer, das ist Josh. Er ist dein Daddy.«

»Daddy«, plapperte der Kleine nach, und Josh wurde mit einem schmerzhaften Stich ins Herz bewusst, was er alles verpasst hatte. Rob hatte ihn gewickelt und gefüttert, er hatte mit ihm gespielt, getobt, gelacht. Er hatte ihm vorgesungen, als er ihn zu Bett gebracht hatte. Rob war sein Daddy …

Shannon schien zu spüren, was in ihm vorging. »Ronan hat zwei Daddys.«

Josh schluckte vor Rührung. »Danke, Shannon.«

»Du siehst glücklich aus, Josh.«

»Das bin ich. Ich kann gar nicht sagen, wie glücklich.«

»Ist er nicht niedlich?«

Er kämpfte mit den Tränen. »Noch nie habe ich etwas so Schönes und Bewegendes erlebt. Außer damals, als ich dich kennengelernt habe.«

Sie lächelte.

Er nahm den Eisbären, der neben ihm auf dem Sofa saß, und drückte ihn Ronan in die Arme. Mit einem fröhlichen Grinsen presste der den Bären an sich und schmuste mit ihm. Dabei quietschte er. Dann guckte er Josh an. »Daddy.«

In einer Woge von Gefühlen floss Josh das Herz über. »Ich möchte ihn oft sehen.«

Shannon legte ihre Hand auf sein Knie und streichelte ihn. »Natürlich, Josh, so oft du willst. Du kannst ihn für einige Tage zu dir holen, um ihn besser kennenzulernen.«

Joshs Augen brannten. »Danke, Shannon.«

»Er ist dein Sohn, Josh«, sagte sie einfach.

Ronan hopste von seinem Schoß und flitzte mit dem Eisbären unter dem Arm aus dem Raum. Randy zögerte kurz, guckte Josh an, winselte schrill, dann preschte er hinterher.

»Und Rob?«, fragte Josh. »Wie denkt er darüber?«

»Er liebt den Kleinen über alles. Aber du bist sein Freund. Und Ronans Vater. Er will ihn dir nicht wegnehmen. Und er hofft, dass du ihm Ronan auch nicht wegnimmst.« Sie verstummte für einen Moment. »Rob betrachtet den Kleinen als seinen Sohn und Erben. Ronan zu verlieren, das einzige Kind, das er hat, würde ihn umbringen. Einen weiteren Schlaganfall würde Rob vielleicht nicht überleben.« Sie atmete tief durch. »Er glaubt, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleibt.«

Josh nickte langsam. »Kann ich ihn sehen?«

»Wir essen bald zu Abend. Willst du zu ihm gehen und ihn holen?«

»Wie kommt er damit klar, dass ich hier bin?«

Sie lächelte matt. »Frag ihn!«

Während sie nach unten gingen, erzählte sie ihm von Rob. Dass ihm lange Gespräche schwerfielen, weil ihn die Schmerzmittel müde und benommen machten und er sich nicht konzentrieren konnte. Dass er sich verändert habe. Dass er oft traurig sei. Dass er gute und schlechte Tage habe – und heute sei ein guter Tag, im Gegensatz zu gestern. Rob war völlig verzweifelt gewesen, weil er sich so quälen musste. Er hatte sich ständig übergeben müssen – eine Nebenwirkung des Morphiums. Sie hatte ihn in die Arme genommen und versucht, ihn zu trösten, aber sie war selbst verzweifelt gewesen.

Und trotzdem hatte sie sich die Zeit genommen, Ians Haus so liebevoll für seinen Empfang vorzubereiten? »Ich bewundere dich von Herzen, Shannon. Und Rob natürlich auch. Es muss schwer für ihn sein.«

»Es ist schwer, für uns beide. Als ich dir vorhin sagte, ich liebe ihn, habe ich das wirklich so gemeint. Es tut mir weh, ihn leiden zu sehen. Er wird nur schwer damit fertig. Und ich habe Angst, den Mann zu verlieren, den ich geheiratet habe, um den Rest meines Lebens mit ihm zu verbringen. In guten wie in schlechten Zeiten.« Sie atmete tief durch. »Die guten sind vorbei.«

Ihr Tonfall machte Josh betroffen – einen Augenblick lang wirkte sie erschöpft, mutlos und resigniert. »Kann ich irgendetwas für dich … für euch … tun?«

Am Fuß der Treppe blieb sie stehen. Sie biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Plötzlich rang sie mit den Tränen. Josh zog sie an sich, und als sie den Kopf an seine Schulter lehnte, legte er seine Arme um sie und hielt sie fest. Schließlich löste Shannon sich aus seinen Armen, wischte sich die Tränen fort und küsste ihn zärtlich. »Ich bin dir sehr dankbar.«

»Wofür?«

»Weil ich weiß, dass du das alles aushalten kannst. Sissy bemüht sich redlich, sich nichts anmerken zu lassen, weil sie Rob von Herzen liebt und mir nicht wehtun will, aber deine Schwester kann mit der Situation nicht umgehen. Und ich habe einfach nicht die Kraft, sie auch noch zu trösten.« Sie schnaufte. »Entschuldige, ich hätte das nicht sagen sollen. Ich bin im Augenblick ein bisschen durch den Wind …«

»Hey, schon in Ordnung. Sissy ist nicht so stark wie du. Sie will dir zur Seite stehen, aber ihr ist nicht bewusst, dass sie damit zur Belastung für dich wird. Ich rede mal mit ihr.«

Shannon nickte. Sie deutete auf die Tür am Ende des Foyers. »Rob ist im Salon. Geh zu ihm. Er erwartet dich.«

Josh klopfte an die Tür des Salons. »Komm herein, Josh!«, hörte er Rob leise rufen und trat ein mit einem »Hey!«.

Rob saß im Rollstuhl vor den offenen Fenstertüren zum Garten. Das Licht des Sonnenuntergangs und das Rauschen der Brandung erfüllten den Raum. »Hey! Wie schön, dass du gekommen bist … Setz dich zu mir.« Er deutete auf einen Sessel ihm gegenüber. »Du hast … den Kleinen … schon gesehen?«

Er setzte sich. »Beim Polospiel.«

Rob nickte. Jetzt erst bemerkte Josh den herabgezogenen Mundwinkel, der Rob das Sprechen erschwerte. »Er spielt so gern mit meinem Stick … Du solltest ihn mal sehen, wenn er auf seinem Schaukelpferd reitet … und den Schläger voll durchschwingt!«

Josh war klar, dass Rob ihm helfen wollte, sich zu entspannen, indem er über Ronan redete. »Wie fühlst du dich?«

Sissy hatte ihm erzählt, Rob wäre gestern gern gekommen, um ihn zu begrüßen. Aber es ging ihm zu schlecht.

Rob versuchte, sich im Rollstuhl aufrecht hinzusetzen. Dabei verzog er gequält das Gesicht. Offenbar hatte er starke Schmerzen. »Josh, tust du mir einen Gefallen?«, fragt er leise. »Ich bitte dich nicht gern …«

»Was soll ich tun?«

Rob deutete auf den Tisch neben sich. Für ihn unerreichbar lag dort eine aufgezogene Spritze. »Ich brauche etwas Morphium … Damit redet es sich … ein bisschen leichter.«

Josh holte die Spritze vom Tisch. Rob krempelte derweil den Ärmel hoch und zeigte ihm die Kanüle, die zu der Vene in seiner Armbeuge führte. »Hilfst du mir? Ich schaff’s nicht mit einer Hand.«

Josh hockte sich neben ihn und schob die Spritze ganz behutsam auf die Kanüle. »So richtig?«

Rob nickte.

»Wie viel?«

»Nur ein bisschen, damit ich mich besser fühle …« Rob atmete auf. Sein Gesicht entkrampfte sich. »Das reicht schon. Danke, Josh. Ist wirklich nett von dir.«

»Schon gut.« Er zog die Spritze ab und legte sie zurück auf den Tisch. Dann setzte er sich wieder auf den Sessel. »Wie geht Shannon damit um?«

Rob schloss kurz die Augen und atmete tief durch, dann sah er Josh an. »Sag du’s mir.«

»Sie wirkt sehr gefasst.«

»Hattest du etwas anderes von ihr erwartet? Shannon ist das Beste … was mir in meinem Leben widerfahren ist … Abgesehen von deiner Schwester, die ich sehr liebe.« Rob zog den Ärmel wieder herunter. Er wirkte jetzt entspannter. Offenbar ließen die Schmerzen bereits nach. Dafür wurde seine Sprache schleppender. »Shannon ist wunderbar … Sie verbringt viel Zeit mit mir … Sie kümmert sich um mich und Ronan und Conroy Enterprises. Und um Skip, der bei uns wohnt …« Rob hielt kurz inne, als hätte er den Faden verloren. Sein Blick irrte durch den Salon. Dann sah er Josh wieder an. »Sie muss alles allein machen. Aber sie beklagt sich nie … Sie glaubt, dass es mir eines Tages besser gehen wird.«

»Und du? Glaubst du daran?«, fragte Josh behutsam.

Rob schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander, als kämpfte er gegen die Nebenwirkungen des Morphiums und müsste sich gleich übergeben. Aber dann atmete er tief durch und lehnte sich zurück.

»Tut mir leid«, sagte Josh einfach.

Rob nickte benommen. Seine bewegliche Hand klammerte sich um die Armlehne seines Rollstuhls, bis die Knöchel weiß schimmerten. Die gelähmte Hand lag auf seinem Schoß. Josh war unsicher, was er tun sollte oder ob er ihm irgendwie helfen konnte. Doch bevor er den Mut fasste, Rob einfach zu fragen, was er brauchte, entspannte sein Freund sich merklich. »Shannon hat sich gefreut, dich wiederzusehen … Sie war gestern in deinem Haus, um dir ihre Briefe zu geben … Wenn ich geahnt hätte, dass sie Shania ist und du Jay bist …« Er lachte trocken. Es klang wie ein Keuchen. »Tut mir leid, dass ich zwischen euch stehe … Ich muss mich … bei dir entschuldigen, aber ich …«

»Schon gut.« Josh winkte ab. »Du liebst sie, so wie ich.«

Rob lächelte schwach. »Das sagst du nur, weil ich krank bin. Wenn ich gesund wäre, würdest du mir mein Mädchen ausspannen.«

Josh grinste. »Kann schon sein.«

Rob lachte trocken. »Du bist ein feiner Kerl. Ich bin froh, dass du mein Freund bist … und ihrer.« Er wurde plötzlich ernst. »Ich bin aber nicht gesund, Josh … Und ich werde es nie wieder sein … Ich brauche sie.«

»Ich weiß.«

Rob ließ sich nichts anmerken. »Und ich brauche dich.«

»Mich?«

»Du wirst Ronan ein wunderbarer Daddy sein. Du wirst ihm all das geben, was ich ihm nicht mehr geben kann.«

»Was kann ich ihm geben, was du ihm nicht geben kannst? Liebe, Freude, Glück …«

»Eine gemeinsame Zukunft«, unterbrach Rob ihn.

Josh nickte stumm. Offenbar glaubte er, bald zu sterben.

Die Vaterrolle mit Rob zu teilen, immer mit ihm verglichen zu werden, dachte Josh, das wird nicht einfach werden, nicht für mich, nicht für ihn. Er hat Ronan vom ersten Augenblick seines Lebens an begleitet. Ich habe meinen Sohn erst vor einer halben Stunde kennengelernt.

»Ich werde nicht mehr da sein, wenn Ronan nach Stanford geht, um sich darauf vorzubereiten, eines Tages Conroy Enterprises zu leiten.« Rob atmete tief durch. Er rang mit seinen Gefühlen. »Du wirst ihm mit Rat und Tat zur Seite stehen … Du wirst ihn anfeuern, wenn er über das Polofeld galoppiert … Du wirst ihm die Blüte ins Knopfloch stecken, wenn er eines Tages heiratet … Und du wirst dich mit ihm freuen, wenn er voller Stolz sein erstes Kind im Arm hält.« Seine Stimme versagte, und er fuhr sich über das verzerrte Gesicht. Tränen schimmerten in seinen Augen. »Ich habe Angst, dass er sich dann nicht mehr an mich erinnert … Dass er mich, seinen anderen Daddy, dessen Foto in einer Schublade verblasst, vergessen hat.«

»Rob, ich werde dafür sorgen, dass er dich nicht vergisst«, sagte Josh sanft. »Wir beide werden so viel Zeit wie möglich gemeinsam mit ihm verbringen. Du und ich, seine beiden Daddys.« Als Rob den Blick abwandte, sagte er: »Es ist Shannons Wunsch. Und deiner. Ich respektiere das.«

»Danke, Josh.« Gerührt fuhr er sich über das Gesicht. Seine Stimme klang kehlig und heiser. Und nach dem Morphium sprach er ziemlich undeutlich. »Sie braucht einen Freund wie dich … Jemanden, den sie liebt … und dem sie vertraut … Jemand, der ihr in dieser schweren Zeit zur Seite steht.«

Josh wusste nicht, was er sagen sollte. Als er mit dem zerknickten Foto von Shannon und Ronan durch die Eiswüste Alaskas gestolpert war, hatte er sich alles ganz anders vorgestellt. Komplizierter. Und schwieriger. Doch nicht weniger gefühlvoll. Aber er war froh und dankbar, dass es so gekommen war. Kein Treffen im Palace Hotel, kein wehmütiges Schwelgen in Erinnerungen bei Cappuccino und Amaretto, keine Hoffnung auf Liebe und Leidenschaft. Nein, es war mehr, als er sich je erträumt hätte!

»Du liebst sie immer noch.«

»An meinen Gefühlen für sie hat sich nichts geändert.«

»An ihren für dich auch nicht.« Rob presste die Lippen aufeinander. »Ich kann mich noch erinnern, wie sie mir zum ersten Mal von dir … von Jay erzählt hat … Wie ihre Augen geleuchtet haben! Und wie sie gelächelt hat! Sie liebt mich. Aber nicht so sehr wie dich.«

»Warum erzählst du mir das, Rob?«

»Weil ich möchte, dass du es verstehst …« Er machte eine kurze Pause, als müsste er sich darauf besinnen, was er sagen wollte. »Shannon und ich – wir haben umeinander gekämpft … Ich um ihr Leben. Sie um meines … Wir haben versucht, unsere Ehe zu retten … Sie hat mir meine Affäre mit deiner Schwester verziehen … Und ich habe sie getröstet, als sie um dich trauerte … Wir waren glücklich, Josh. Bis ich krank geworden bin … Aber sie steht zu mir. Sie lässt mich nicht allein. Ich liebe sie. Und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als sie wieder glücklich zu machen.«

»Das möchte ich auch.«

»Ich weiß. Shannon braucht dich. Steh ihr bei, Josh.«

»Das werde ich.«

Die Tür wurde aufgestoßen, und Ronan platzte herein. Unter dem Arm trug er den kleinen Eisbären. Lachend flitzte er zu Rob hinüber, stolperte fast über die Fußstützen des Rollstuhls, schleuderte den Eisbären ungestüm auf Robs Schoß und streckte beide Arme nach ihm aus. »Daddy!«

Rob beugte sich vor, legte seinen Arm um den Kleinen und zog ihn mühsam auf seinen Schoß. Ronan kicherte, setzte sich zurecht und lehnte sich gegen seinen Daddy, der ihm den Bären in die Hand drückte. Ronan schmuste mit ihm und lachte Josh mit leuchtenden Augen an.

Ihm ging das Herz auf, und der süße Bengel lächelte zurück.

Shannon war in der offenen Tür stehen geblieben. Sie hatte die Szene beobachtet. »Jungs, wo bleibt ihr denn? Josh, du kannst Rob auch beim Abendessen von deinen Abenteuern in Alaska erzählen! Ich würde das nämlich auch gern hören. Rob, willst du ein kaltes Bier zu deinem Steak? Und Josh, du auch?«
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»Danke, Mr President«, sagte Shannon schneidig.

»Immer gern.« Teddy Roosevelt lächelte hinter den Brillengläsern, die im Licht der untergehenden Sonne funkelten, und reichte Shannon seine Hand. Wie sie trug er einen Wollpullover unter der Jacke, staubige Khakihosen und Wanderstiefel. Seine Winchester für die Bärenjagd lag einige Schritte weiter neben dem Lagerfeuer.

Während seines Besuchs am 12. und 13. Mai 1903 in San Francisco hatte Shannon mit ihm über die amerikanische Politik, die kalifornische Wirtschaft und ihren rasant expandierenden Weltkonzern gesprochen. Anschließend war Teddy Roosevelt ins Yosemite Valley gefahren. Hier war er in den letzten Tagen wieder zum kleinen Jungen geworden. Als ein Begleiter eine umgestürzte Sequoia entzündet hatte und die Funken bis hinauf in den Himmel gestoben waren, hatte er vor Begeisterung gejauchzt. Und als er an diesem Morgen auf dem Glacier Point unter einer Decke von frisch gefallenem Schnee erwacht war, war er geradezu berauscht gewesen von der Schönheit der Natur. Das Yosemite Valley war imposanter als die mit Tausenden elektrischen Lichtern illuminierte Market Street in San Francisco.

»Bye, Teddy. Es war mir eine Ehre.«

»Und mir war es eine Freude, mit Ihnen über Major Rory und Senator Eoghan zu reden, die ich beide sehr geschätzt habe. Und natürlich über Major Aidan. Meinen Respekt, Shannon! Sie sind ein echtes California Girl, couragiert und taff.« Mit einem Lächeln drückte er ihre Hand. »Bye.«

Shannon nickte ihm zu, schulterte ihre Winchester und blinzelte gegen das Licht der tief stehenden Sonne. Die Schatten des Spätnachmittags flossen von den Berghängen hinunter ins Yosemite Valley. Der schroffe Felssturz von El Capitán gleißte in der Abendsonne.

Während sie den Glacier Point hinter sich ließ, um über den Four Mile Trail ins Tal hinabzusteigen, sog sie tief die Luft ein und nahm die grandiose Landschaft in sich auf. Ihr Blick folgte dem glitzernden Fluss, der sich in weiten Windungen durch das Tal schlängelte. An der gegenüberliegenden Steilwand stürzten die Yosemite Falls in die Tiefe. In der klaren Mailuft konnte sie leise das Donnern hören. Nur ein paar Schritte vom Wasserfall entfernt, stand tief unter ihr die Hütte, wo Josh auf ihre Rückkehr wartete. Im Osten genoss sie einen Augenblick lang das spektakuläre Panorama, das Teddy Roosevelt vorhin »einen Ort der Anbetung der Natur« genannt hatte: die leuchtenden Granitfelsen des Yosemite Valley. Und über allem schwebte der majestätische Half Dome.

An diesem Morgen hatte es geschneit, der Four Mile Trail war glatt und gefährlich. Aber der Blick war atemberaubend, und Shannon genoss den steilen Abstieg ins Tal. Dort unten empfingen sie schon bald fröhliches Vogelgezwitscher und das beruhigende Rauschen des Merced River.

Tief atmete sie jetzt die kühle Luft ein – es duftete nach Frühling. Shannon folgte dem Fluss nach Osten und genoss den Blick auf den im Abendlicht glühenden Half Dome, der zwischen den Kiefern hindurchschimmerte. An der Brücke, die zu den Yosemite Falls hinüberführte, entdeckte sie im Unterholz einen Bären. Er hockte zwischen den Büschen und naschte von den Blättern. Mit der Hand an der Winchester über ihrer Schulter ging sie weiter. Schmetterlinge tanzten durch das Sonnenlicht. Ein Eichhörnchen flitzte an einer Tanne empor, huschte auf einen Zweig und beobachtete sie mit gerecktem Schweif. Irgendwoher erklang das Hämmern eines Spechtes. Sie verließ den Wald am Fluss und stapfte über die blühenden Wiesen zwischen den hohen Granitfelsen und den Wasserfällen, die aus dem Himmel zu stürzen schienen. Kurz darauf hatte sie die Hütte erreicht.

Als sie eintrat und ihr Gewehr neben der Tür an die Wand lehnte, bereitete Josh am Herd die Hirschsteaks für das Abendessen vor. »Hey, da bist du ja!«

»Hey.« Sie küsste ihn und umarmte ihn, indem sie beide Hände in die hinteren Taschen seiner Jeans schob und ihn an sich heranzog.

»Fühlt sich gut an«, grinste er. »Mach ruhig weiter. Du wirst schon sehen, was du davon hast.«

Sie packte zu, massierte seinen festen Po und provozierte ihn mit einem Kuss. »Besser nicht.« Sie zog ihre Hände aus seinen Taschen und zog sich die Fransenjacke aus.

»Das Abendessen ist gleich fertig. Ich muss nur noch die Steaks grillen.«

»So mag ich das«, neckte sie ihn. »Ich komme abends müde nach Hause, und mein Mann kocht für mich.«

Er lachte. »Du wirkst zufrieden. Du hast mit Teddy gesprochen.«

»Oben am Glacier Point.«

»Wie ist es gelaufen?«

»Teddy und ich haben uns über Rory unterhalten, der unter seinem Kommando als Colonel auf Kuba gefallen ist. Er mochte Rory sehr gern, so wie er Eoghan schätzte. Teddy hielt ihn immer für einen ernst zu nehmenden Rivalen im Kampf um die Macht im Weißen Haus. Er hat mir aufmerksam zugehört, als ich ihm von Aidan erzählt habe, von seiner Liebe zu Claire, seinem Bruch mit unserem Vater und seinem angeblichen Verrat.«

»Und?«

»Er stimmt mir zu, dass Aidans Bekenntnis zu den Werten, die dieser Nation heilig sind, nicht als Hochverrat ausgelegt werden kann. Seine Entscheidung gegen den Krieg und für seine künftige Frau bedingt keine lebenslange Haft auf Alcatraz. Teddy hat mir versprochen, den Prozessverlauf zu prüfen.«

»Mehr hättest du nicht erreichen können.«

»Nein. Roosevelts freundschaftlicher Handschlag bedeutet mir mehr, als McKinley mir vor drei Jahren in Washington versprochen hat.« Sie sah Josh versonnen an. »Weißt du, was mich betroffen macht? Dass Eoghan als Senator nie mit McKinley über Aidan gesprochen hat. Dass er keinen Finger gerührt hat, um ihn von Alcatraz herunterzuholen. Als stünde eine Revision des Militärgerichtsprozesses seiner Karriere als Präsidentschaftskandidat im Weg. Das nenne ich Verrat.« Shannon seufzte. »Ich hoffe, dass Aidan mit allen ihm zustehenden Ehren als Major der US Army freigelassen wird. Und dass endlich das Gerücht verstummt, Charlton stecke hinter dieser infamen Intrige.«

»Das tut er nicht.« Josh schob eine Hand voll Späne ins knisternde Herdfeuer.

Shannon warf die Hirschsteaks auf den Grillrost über dem Feuer. »Nein, natürlich nicht.«

Nach dem Essen saßen sie noch eine Weile in eine Decke gehüllt am prasselnden Kamin, lauschten auf die knackenden Holzscheite und genossen die Wärme des anderen. Shannon besann sich auf ihr erstes Wochenende mit Josh und Ronan vor einem Jahr.

Wenige Tage nach seiner Rückkehr aus Alaska waren sie nach Carmel-by-the-Sea gefahren, wo Sissy unweit der Künstlerkolonie ein Haus besaß. Sie war zu Lance nach New York gereist, der sich dort als Maler einen Namen machte, und hatte ihnen ihr Haus überlassen. Das Cottage mit schrägen Wänden aus Fachwerk und einem windschiefen Dach bot einen fantastischen Blick auf die Sonnenuntergänge über dem Pazifik. Davor ragte ein schroffer, von alten Zypressen bewachsener Felsen aus dem Meer, der über eine schwankende Hängebrücke erreichbar war. Genau das Richtige für den kleinen Abenteurer Ronan! Das Cottage hatte Sissy liebevoll eingerichtet: Gemälde der einsamen Zypresse und der schroffen Küste, Perlenvorhänge aus Muscheln und Seesternen, die leise aneinanderklirrten, extravagante Truhen und skurrile Schachteln aus geschnitztem Treibholz. Das Haus war romantisch und verträumt.

Shannon hatte Schmetterlinge im Bauch gehabt, als Josh und sie sich nach der zweijährigen Trennung an diesem langen Wochenende in Carmel aufeinander eingelassen hatten. In der ersten berauschenden Phase ihrer Verliebtheit war etwas in ihnen zum Schwingen gekommen, das noch immer nicht verklungen war: Ihre Herzen schlugen im gleichen Takt. Sie sehnten sich nach der Sinnlichkeit, die leidenschaftlich und lustvoll in ihnen brannte, und sie träumten von einem Leben zu dritt. Josh hatte mit Ronan am Strand herumgetobt und Tränen in den Augen gehabt, als der Kleine sich mit einem freudestrahlenden »Daddy!« in seine Arme warf. Er hatte sich nicht gescheut, seine Liebe zu seinem Sohn offen zu zeigen.

Gemeinsam hatten sie Touren zur einsamen Zypresse und zur Steilküste von Big Sur unternommen. Dort war Josh ein Freund über den Weg gelaufen, den er am Klondike kennengelernt hatte: Jack London hatte ihnen erzählt, dass er mittlerweile Romane über die Wildnis Alaskas schrieb. Ruf der Wildnis sollte im nächsten Jahr erscheinen. Das Buch beschrieb das harte Leben in Alaska aus der Sicht des Schlittenhundes Buck. Derzeit arbeitete Jack an einem Plot, den er Der Seewolf nannte.

Nach ihrer Rückkehr nach Carmel hatten Shannon und Josh in Antiquitätenläden gestöbert und in einem Fischrestaurant gegessen. Abends hatten sie auf der Felseninsel Händchen haltend den Sonnenuntergang genossen. Dann hatten sie Ronan ins Bett gebracht und am Kaminfeuer noch stundenlang gekuschelt und geredet. »Shannon, manche Menschen suchen ein Leben lang nach der Liebe und finden sie nicht. Bei anderen klopft sie an die Tür und sagt: Hier bin ich, nimm mich, und halt mich fest!«

Es war Josh schwergefallen zu akzeptieren, dass sie ihn vertrösten musste. Shannon hatte sich ihren Gefühlen für ihn nicht hingeben können, denn sie hatte nicht vergessen können, dass sie verheiratet war und sich um Rob sorgte. Sissy war nach New York gegangen, ohne ihm zu gestehen, dass der kleine Tyson sein Kind war. Sissy hatte Rob verlassen, weil sie sein Leiden und seine Schwermut nicht ertrug, und das hatte ihn tief verletzt. Hätte Sissys Geständnis, dass die beiden einen süßen Sohn hatten, ihn aufheitern können? Wohl kaum. Als Shannon mit Josh und Ronan nach Carmel gefahren war, war er traurig gewesen. Sie würde ihn nicht im Stich lassen. Eine Affäre mit Josh und ein weiterer Schlaganfall könnten ihn umbringen. Mit dieser Schuld wollte sie nicht leben.

Einen Vorgeschmack auf das, was sie in den nächsten Jahren erwartete, bekam sie, als nach drei Tagen im Cottage ein Anruf aus San Francisco sie aus ihren Träumen riss. Mr Mulberry berichtete, Rob wäre nach einer zu hohen Dosis Morphium zusammengebrochen. Josh hatte sie schließlich auf der Felseninsel mit Blick aufs Meer gefunden. Er hatte sich neben sie gesetzt und ihre Hand genommen. »Geht’s ihm gut?«

Sie hatte sich die Tränen abgewischt. »Ja.«

»Und dir?«

Sie hatte geschnieft und genickt. Dann hatte sie den Kopf geschüttelt. »Ich war nicht für ihn da. Es ging ihm schlecht, und ich lasse es mir mit dir in Carmel gutgehen.« Mit dem Handrücken war sie sich über das Gesicht gefahren. »Ich kann nicht tun, was ich will und mit wem ich es will. Du kannst das, Josh. Aber ich darf es nicht.«

Er hatte seinen Arm um sie gelegt, um sie zu trösten. »Willst du nach Hause fahren? Sollen wir packen?«

Als sie nickte, sah Shannon Angst und Trauer in seinen Augen. »Du bist mit Rob verheiratet, Shannon, nicht mit mir. Dein Mann braucht dich. Mehr als ich.« Er hatte den Blick gesenkt. »In eurer Ehe gibt es keinen Platz für mich.«

»Doch, Josh.« Sie hatte ihn umarmt und geküsst. »Ich liebe dich, und ich werde ich immer lieben. Aber stell mich bitte niemals vor die Wahl, mich zwischen Rob und dir entscheiden zu müssen.« Sie hatte ihm das vom Wind zerzauste Haar aus der Stirn gestrichen. »Ich will keinen von euch verlieren.«

»Shannon?«

Sie schreckte aus ihren Erinnerungen hoch.

»Wir sollten öfter herkommen«, meinte Josh versonnen und schmuste mit ihr. »Ich möchte dich hin und wieder allein sehen, Shannon. Nur wir beide, so wie vor drei Jahren, als wir das erste Mal hier im Yosemite Valley waren. Wir waren so verliebt und so glücklich, als wir in der Hütte eingeschneit waren.« Als sie nicht antwortete, küsste er sie auf die Wange. »Weinst du?«, flüsterte er betroffen. »Shannon, es tut mir leid …«

Sie holte tief Luft. »Josh, ich kann das nicht tun. Nach einem Wochenende mit dir nach Hause zu kommen und Rob im Rollstuhl zu sehen …« Sie sprach nicht weiter.

Josh wirkte resigniert. Er wusste, dass er nichts tun konnte, um sie umzustimmen. »Du fühlst dich schuldig«, murmelte er traurig. »Obwohl du ein braves Mädchen bist.«

Sie nickte.

Er nahm ihre Hand. »Ich werde warten, bis du eines Tages zu mir zurückkommst.«

Er sprach das Furchtbare nicht aus, aber Shannon wusste, was er meinte: wenn Rob tot war. Der Gedanke war zu schrecklich, um ihn zu Ende zu denken: Sie konnte Josh nur lieben, wenn sie Rob aufgab. Das konnte und wollte sie nicht. Rob war so sehr ihr Mann, wie Josh sich zärtlich und leidenschaftlich darum bemühte, es zu sein.

Er küsste sie. »Ich werde immer auf dich warten.«

Wie jeden Morgen wurde er gegen fünf Uhr dreißig geweckt. Nur mit der Unterhose bekleidet, führte man ihn wie jeden Dienstag zum Duschen. Dafür blieben ihm zehn Minuten, in denen er keinen Augenblick allein war. Er rasierte sich, faltete das Handtuch vorschriftsmäßig zusammen, legte seine Seife, die Zahnbürste und das Zahnpulver darauf und stieg in seine blaue Anstaltskleidung. Dann wurde er in seine Zelle zurückeskortiert, die in der Zwischenzeit durchsucht worden war. Wie jeden Dienstag räumte Aidan seine Zelle wieder auf, legte das Kissen zurück aufs Bett und zog die Wolldecke wieder glatt. Nach dem Frühstück um sechs erschien Captain Myles und klopfte mit seinem West-Point-Ring gegen das Zellengitter. »Guten Morgen, Sir. Sie haben heute Hofgang. Treten Sie ans Gitter, damit Ihnen die Fesseln angelegt werden können.«

Aidan streckte seine Hände durch die Klappe im Gitter und ließ sich ruhig die Ketten anlegen. Dann wurde die Zelle aufgeschlossen und das Gitter zurückgeschoben. Breitbeinig wartete er, bis die Fußeisen eingerastet waren. Schließlich öffnete Captain Myles die quietschende Tür, und Aidan trat in den Hof, der von einer hohen Backsteinmauer umschlossen war. Sie verwehrte den Blick auf das glitzernde Wasser der Bay und die Hochhäuser von San Francisco, die jedes Jahr höher in den Himmel wuchsen. Mit einem metallischen Krachen fiel die schwere Tür hinter ihm ins Schloss. Er war allein im Hof.

Tief atmete er die salzige Luft des Meeres ein, genoss die kühle Brise auf seinem Gesicht und in seinem Haar und lauschte auf das Kreischen der Möwen, die über Alcatraz am nebligen Novemberhimmel schwebten. Und wie jedes Mal, wenn er seine Viertelstunde auf diesem Hof verbrachte, dachte er an das, was sie ihm nie wegreißen konnten, wenn sie ihm seine Freiheit nahmen, was sie nie aus ihm herausprügeln konnten, wenn sie ihm seine Würde nahmen: seine Hoffnung. Sie gehörte ihm allein, nur ihm.

In diesem Augenblick, als er den Kopf in den Nacken legte, sah er dort oben die Blume. Sie wuchs auf dem Sims der Backsteinmauer. Er musste an einem vergitterten Fenster hochklettern und sich am Sims hochziehen, um sie zu erreichen. Die Ketten klirrten gegen die Steine, als er einen Fuß auf die Mauer schwang und sich daran hochzog. Da war sie.

Heute ist Jinny Joe Day, dachte Aidan übermütig, und ich habe einen Wunsch frei!

Er kroch über den schmalen Mauersims und pflückte die Pusteblume. Fasziniert betrachtete er die Jinny Joes, die flauschigen Flugschirmchen. Wenn man sie wegpustete, die Augen schloss und sich von ganzem Herzen etwas wünschte, ging dieser Wunsch in Erfüllung, hieß es.

Natürlich war es albern! Aber er hob die flauschige Blüte an seine Lippen und pustete. Hunderte Löwenzahnsamen wirbelten im böigen Novemberwind, fingen das Licht der Sonne in ihren weißen Schirmchen ein und schwebten über den Hof hinweg wie Träume. Er setzte sich auf, warf einen Blick über die glitzernde Bay hinüber nach San Francisco, schloss seine Augen und bewahrte seinen Wunsch im Herzen.

Alles haben sie mir genommen: meine Freiheit, meine Würde, meine Ehre! Leben will ich! Gefühle erleben, die mir als Mensch gelten! Sanft berührt werden. Fliegt, Jinny Joes, fliegt, so weit ihr könnt! Frei will ich sein!

Aidan schwang sein Bein über die Mauer und sprang wieder hinunter in den Hof, um ausgelassen lachend die Jinny Joes zu fangen, die durch die Luft wirbelten. Keines durfte verloren gehen! Er hopste und sprang und fing sie ein, um sie von seiner offenen Hand noch einmal hinauf in den Himmel zu pusten. Der Wind trug sie davon. Mit seinem Wunsch im Herzen sah er ihnen nach.

In diesem Augenblick, als er mit ausgebreiteten Armen umherhetzte, wurde die schwere Tür aufgestoßen, und Captain Myles betrat den Hof. Sein Gesicht wirkte ernst. »Sir?«

Er ließ die Jinny Joes in seiner Hand fliegen. »Ich habe eine Viertelstunde! Es ist noch Zeit!«

Peinlich berührt senkte der Captain den Blick. »Sir, es tut mir leid, aber …«

Als er Aidan an der Schulter berührte, um ihn abzuführen, schlug dieser mit voller Wucht zu. Mit einem Aufschrei stürzte Captain Myles zu Boden. Mit geballten Fäusten stand Aidan über ihm, wild, kämpferisch und ungestüm.

Nicht meine Wünsche, nicht meine Träume!, dachte er. Die könnt ihr mir nicht wegnehmen!

Fünf Militärpolizisten stürmten in den Hof, um Captain Myles zu schützen. Sie packten Aidan an den Schultern und drängten ihn gegen die Backsteinmauer.

»Zurück! Lassen Sie ihn in Ruhe!« Captain Myles rappelte sich auf und kam zu ihm herüber. Er fegte sich den Staub von seiner Uniform. »Alles in Ordnung, Sir?«

Aidan nickte. Seine Ketten rasselten, als er sich aufrichtete.

»Sie haben Besuch, Sir. Ihre Schwester ist im Besuchsraum. Deshalb wollte ich Sie holen.«

Shannon war gekommen! Er atmete tief durch. »Tut mir leid, Captain.«

Der winkte ab. »Ich muss mich entschuldigen, Sir. Sie sind seit fünf Jahren eingesperrt. Sie werden nur dann berührt, wenn Ihnen die Ketten angelegt werden. Ich habe nicht bedacht, dass Sie sich bedroht fühlen könnten. Sie dachten, Sie würden angegriffen, und haben sich gewehrt. Mein Fehler.«

»Schon gut.«

»Sir, ich bringe Sie jetzt zu Mrs Conroy.«

Shannon erwartete ihn im Besuchsraum. Wie immer legte sie ihre Hand an das Gitter. »Hallo, großer Bruder.«

Aidan wischte seine Finger ab, die vom milchigen Saft der Pusteblume klebrig waren, und berührte ihre Hand. »Hallo, kleine Schwester. Wie schön, dich zu sehen.«

Shannons Blick fiel auf seine Fesseln. »Captain Myles, bitte nehmen Sie meinem Bruder die Ketten ab!«

Er nickte schneidig. »Ma’am.«

Erstaunt beobachtete Aidan, wie die Ketten fielen. Dann sah er Shannon an. Wie hatte sie das geschafft?

»Captain Myles, bitte öffnen Sie das Gitter!«

Quietschend wurde das Gitter aufgeschoben, und Shannon kam ihm mit ausgebreiteten Armen entgegen, um ihn herzlich zu umarmen. »Aidan!«

Er schloss seine Arme um sie und lehnte sich gegen sie. Er konnte ihre Wärme, ihren Atem und ihren Herzschlag spüren. Die unbändige Freude riss ihn fast von den Füßen. »Shannon! Wie ist das möglich?«

»Du bist frei«, sagte sie und schwieg, um ihre Worte wirken zu lassen.

Und er begriff, was Shannon ihm da mitteilte: Heute war Jinny Joe Day, und alle Wünsche wurden wahr!

Aidan blickte in die strahlenden Gesichter um ihn herum und rang mit den Tränen. »Ich bin frei?«

Sie nickte, und ihre Augen funkelten dabei. Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen.

Fünf Jahre – und nun war es endlich so weit! Sie hatte das geschafft, sie allein!

Shannon drückte ihm einen Zettel in die Hand. »Lies!«

VON: THEODORE ROOSEVELT, PRESIDENT OF THE UNITED STATES OF AMERICA, THE WHITE HOUSE, WASHINGTON.
AN: SHANNON CONROY, PRESIDENT OF CONROY ENTERPRISES, SAN FRANCISCO.
14. OKTOBER 1903
SHANNON, ICH BEWUNDERE SIE FÜR IHRE ENTSCHLOSSENHEIT UND IHREN MUT! SIE HATTEN RECHT, IHR BRUDER IST ZU UNRECHT AUF ALCATRAZ EINGEKERKERT. DAS URTEIL WIRD IN WENIGEN WOCHEN REVIDIERT. +++ IM MAI BATEN SIE MICH HERAUSZUFINDEN, WER HINTER DIESER INTRIGE GEGEN MAJOR TYRELL STECKT. ES TUT MIR LEID, DASS ICH ERST JETZT ANTWORTEN KANN. ZU MEINEM GROSSEN BEDAUERN UND MEINER NOCH GRÖSSEREN SCHAM MUSS ICH IHNEN MITTEILEN, DASS ES CAITLIN TYRELL WAR, DIE AUF MEINEN AMTSVORGÄNGER MCKINLEY EINGEWIRKT HATTE, IHREN BRUDER DERART ERBARMUNGSLOS VERURTEILEN ZU LASSEN. SHANNON, ICH BITTE SIE NOCH UM EINIGE WOCHEN GEDULD, BEVOR SIE MIT MAJOR TYRELL SPRECHEN. DIE VERANTWORTLICHEN IN WASHINGTON UND SAN FRANCISCO, IN DER REGIERUNG WIE IN DER ARMY, WERDEN ZUR RECHENSCHAFT GEZOGEN. IHR BRUDER WIRD ALCATRAZ SCHON BALD IM RANG EINES COLONEL VERLASSEN. DAS IST DAS MINDESTE, WAS ICH JETZT FÜR IHN TUN KANN, UM SEINE EHRE WIEDERHERZUSTELLEN. FÜNF JAHRE AUF DEM FELSEN KANN ICH AUCH MIT EINER FORMELLEN ENTSCHULDIGUNG NICHT UNGESCHEHEN MACHEN. +++ MEINE GEDANKEN SIND BEI IHNEN UND IHREM BRUDER. TEDDY ROOSEVELT.

»Caitlin!« Aidan wusste nicht, was er empfinden sollte. Enttäuschung? Verbitterung? Wut? Hass? Oder Unglauben? Wie hatte sie ihm das antun können! »Caitlin?«

Shannon nickte mitfühlend. »Es tut mir so leid, Aidan.«

»Aber wieso?«, fragte er verzweifelt.

»Du solltest zum Schweigen gebracht werden.«

Aidan erinnerte sich an Shannons ersten Besuch vor fast vier Jahren. Sie hatten darüber gesprochen, warum er auf Alcatraz war: »An dem Tag, als du den Marschbefehl für die Philippinen erhalten hast, hast du um deinen Abschied nachgesucht«, hatte sie gesagt. »Diese Entscheidung hat dich deine Ehre als Offizier und Gentleman gekostet. Du hast dich mit Dad zerstritten, und am Ende lautete das Urteil lebenslänglich Alcatraz.«

»Hat Caitlin gesagt, warum ich mich so entschieden habe?«, hatte er gefragt.

Shannon hatte genickt. »Das Wort ›Feigheit‹ war zwischen den Zeilen herauszuhören. Und ihr Tonfall war verächtlich.«

»Glaubst du, dass ich feige bin?«

»Glaubst du, ich wäre dann hier, um dir beizustehen?«

»Nein«, hatte er leise gestanden.

»Doch«, hatte sie erwidert. »Ich wäre auch dann gekommen.«

Beschämt hatte er seinen Blick gesenkt.

Sie war so stark gewesen, stärker als er, mutiger, entschlossener! Sie hatte all die Jahre um ihn gekämpft, für seine Hoffnung und seine Freiheit!

»Aber wieso?«, wiederholte er jetzt.

Shannon sah ihm in die Augen. »Frag sie, Aidan! Ihre Antwort würde ich auch gern hören!« Sie wandte sich um. »Lieutenant?«

Der Offizier trat näher und überreichte ihr ein Päckchen, das in braunes Packpapier gewickelt war. Shannon nahm es ihm ab und gab es an Aidan weiter. »Mit herzlichen Grüßen vom Präsidenten der Vereinigten Staaten.«

»Was ist da drin?«, fragte Aidan verwirrt.

»Selbstachtung. Würde. Ehre.« Sie lächelte ermutigend. »Ein persönlicher Brief von Teddy Roosevelt. Deine militärischen Auszeichnungen. Und die Uniform eines Colonels der Army.«

Aidan musste schlucken.

»Du bist frei, Aidan!« Shannon war so gerührt wie er. »Komm nach Hause!«

Nach Hause? Wo war das?, fragte er sich. Claire war tot. Und Caitlin hatte sein Leben zerstört. Nichts war mehr davon übrig. Er musste ganz von vorn anfangen.

Plötzlich hatte er wieder das Gefühl, von einem Kerker in den anderen verlegt zu werden. Lebenslänglich. Wie konnte er damit weiterleben? Wie konnte er vergeben und vergessen?

Als er Shannons Auto die Auffahrt heraufbrausen hörte, öffnete Josh die Haustür. Ihr roter Cadillac hielt auf dem Kies zwischen den vorweihnachtlich geschmückten Büschen. Ronan rutschte vom Ledersitz, sprang aus dem Wagen und flitzte mit seinem Baseballschläger über der Schulter zu ihm herüber. »Hey, Daddy!«, rief er, als er sich in Joshs Arme warf. »Mommy hat gesagt, ich darf heute Nacht bei dir schlafen!«

Josh küsste seinen dreijährigen Sohn, nahm ihm die Baseballkappe ab und verwuschelte ihm das von der rasanten Fahrt zerzauste Haar. »Freust du dich, Ronan?«

»Na klar! Spielen wir auch Baseball?«

»Wenn du willst …«

Sein Sohn riss sich ungestüm los, um Randy zu begrüßen, der aufgeregt um ihn herumhechelte. »Randy, how are you?«

»Houw-ouw-ooo!«, ahmte der Husky ihn nach und wedelte mit der buschigen Rute.

Ronan kicherte ausgelassen und umarmte Randy ganz fest. »Mir geht’s gut.«

Die beiden verschwanden im Haus, und Josh ging zu Shannon hinüber, die noch immer hinter dem Lenkrad ihres Cadillac saß. Sie sah erschöpft aus. Verzweifelt. Als er neben ihr stehen blieb, um Ronans Tasche aus dem Wagen zu heben, sah sie auf. Als sie ihn vorhin angerufen hatte, ob sie ihm Ronan bringen könnte, hatte sie geweint.

»Rob?«, fragte er behutsam und half ihr aus dem Cadillac.

Sie strich sich über das Gesicht und nickte. »Er hatte einen zweiten Schlaganfall.«

»Wann?«, fragte er bestürzt.

»Vor einer Stunde.«

»Wie geht’s ihm?«

»Wir wissen es noch nicht. Er ist bewusstlos. Evander ist jetzt bei ihm.« Shannon schniefte. »Wenn Rob überlebt, werde ich wieder sehr viel Zeit mit ihm verbringen müssen. Wir müssen vielleicht wieder ganz von vorn anfangen. Ich habe noch vom letzten Mal Alistair McKenzies besorgtes Gesicht vor Augen. Ein zweiter Schlaganfall kann furchtbare Folgen haben: Sprachverlust, Bewegungsverlust, Erinnerungsverlust.«

Ich werde sie verlieren!, dachte Josh. Seine Kehle schnürte sich zu, und er musste schlucken. Er blieb stehen, um sie anzusehen. »Und wie geht’s dir?«

Sie senkte den Blick. »Ich habe das Gefühl, den Kampf um ihn zu verlieren. Und Evander geht es nicht viel anders. Wenn du vorhin seinen Blick gesehen hättest! Er verabschiedet sich schon von seinem besten Freund.«

»Shannon, es tut mir so leid.«

Sie lächelte traurig.

»Kann ich irgendetwas tun?«

»Kannst du Ronan für ein paar Tage nehmen? Ich will nicht, dass er Rob so sieht …«

»Natürlich. Ich sage alle Geschäftstermine ab und kümmere mich um ihn. Was ist mit Conroy Enterprises?«

Shannon zuckte hilflos mit den Schultern und blickte empor zu den Schneewolken am Nachthimmel. »Es ist viel zu kalt. Die Orangen könnten an den Bäumen erfrieren. Wir müssen unsere Plantagen nördlich von Los Angeles beheizen, aber ich …«

»Soll ich nach Orange County fahren und dort nach dem Rechten sehen?«

»Würdest du das tun?«

»Was hältst du davon, wenn ich Ronan mitnehme? Wir schlagen unser Zelt in den Plantagen auf, kuscheln uns in unsere Schlafsäcke und rösten Marshmallows am Lagerfeuer.«

Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Vater und Sohn. Wild und romantisch.«

»Das wird es ganz sicher.« Seine Stimme klang sanft.

Shannon schob ihre Hand in die Gesäßtasche seiner Jeans und küsste ihn. »Danke, Josh.«

Als Josh sie umarmen wollte, entzog sie sich ihm.

Nebeneinander gingen sie die Treppe hinauf in Ronans Kinderzimmer, das gleich neben seinem Schlafzimmer lag.

Als sie eintraten, hockte Ronan in einem Kinderauto, drehte am Steuerrad und blickte ihnen begeistert entgegen. »Mommy, guck mal! Ist das nicht toll?«

Das Cheese-Box-Auto hatte Josh aus einer hölzernen Verpackungskiste für Käse gebastelt. Jake hatte ihm die Kiste aus Alaska geschickt, nachdem am Tanana Gold gefunden worden war, wie Ian es vor vier Jahren vorausgesagt hatte. Die Kiste war voller Goldnuggets gewesen. Sie waren in der Nähe des Trading Posts gefunden worden, wo Colin, Josh und Jake übernachtet hatten, bevor sie mit ihren Kanus den Tanana bis zum Yukon hinuntergefahren waren. Das Fahrgestell des Cheese-Box-Cars stammte von dem zerlegten Kinderwagen von Sissys und Robs kleinem Sohn Tyson.

»Ich kann jetzt Rennen fahren wie Mommy!«, rief Ronan. »Darf ich in der Auffahrt fahren, Daddy?«

»Morgen früh«, sagte Josh. »Jetzt wird geschlafen.«

»Oooch …«, schmollte der Kleine.

»Soll Mommy dich ins Bett bringen? Oder lieber Daddy?«

Ronan grinste verschmitzt. »Ihr beide.«

Shannon zog ihn aus, während Josh in der Tür lehnte. Dann steckte sie ihn ins Bett, deckte ihn zu und gab ihm einen Gutenachtkuss. »Schlaf gut, und träum was Schönes.«

»Du auch, Mommy!«

Josh bewunderte sie für ihre Haltung, sich ihre Angst um Rob nicht anmerken zu lassen.

Er beugte sich über seinen Sohn und verwuschelte sein Haar. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«

Ronans Augen leuchteten. »Au ja!«

»Wir beide machen morgen einen Ausflug. Mit Zelt, Schlafsack und Lagerfeuer.«

»Kommt Mommy auch mit?«

»Nein, Ronan, nur wir beide. Und Randy.« Josh küsste ihn auf die Wange. »Schlaf gut.«

»Du auch, Daddy.«

Shannon schob ihn aus dem Raum, drehte das Licht aus und schloss leise die Tür. »Siehst du nachher nochmal nach ihm?«

»Mach ich.«

Arm in Arm gingen sie langsam die Treppe hinunter.

Als sie in ihren Cadillac stieg, atmete sie tief ein und bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Ich rufe dich an, sobald es Rob besser geht.«

»Das wäre schön.« Josh schloss die Autotür hinter ihr. »Ich würde ihn gern besuchen.«

Shannon nickte versonnen. »Er würde sich bestimmt darüber freuen, wenn er …« Sie blickte Josh an, und er sah die Angst in ihren Augen. »… wenn er es noch erleben würde …« Plötzlich brach sie in Tränen aus, umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen und weinte mit zuckenden Schultern.

Was bedeutet es, jemanden wirklich zu lieben?, fragte er sich. Vor vier Jahren, als sie vor dem Palace Hotel übereinandergestolpert waren, war ihm die Antwort ganz einfach vorgekommen. Er hatte jeden Tag mit ihr zusammen sein wollen und hatte sich vorgestellt, den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen. Er hatte sie heiraten und eine Familie mit ihr gründen wollen. Und jetzt? Jetzt hatte er furchtbare Angst, sie zu verlieren. Aber Rob brauchte sie. Er durfte sie niemals spüren lassen, wie sehr er unter der Trennung litt.

Das Ziehen in seinem Herzen sagte ihm, dass er sie noch genauso liebte wie am ersten Tag. Er sah sie an, aber sie erwiderte seinen Blick nicht. Die Art und Weise, wie sie ihm auswich, erinnerte ihn an den Tag, als sie ihn schon einmal verlassen hatte. Und plötzlich fragte er sich, ob sie ihn wirklich noch so liebte wie er sie.

Augenblicklich überkam ihn das schlechte Gewissen, weil er in diesem Augenblick solche Gedanken hatte. Shannon kämpfte um Robs Leben, und sie gab nicht auf. Auch er wollte die Hoffnung nicht aufgeben, dass sein Freund überlebte. Er hatte ihn gelehrt, wie wertvoll das Leben war: jeder Atemzug, jeder Herzschlag.

Josh lehnte sich gegen die Tür des Cadillac und umarmte sie. »Du schaffst das, Shannon«, versuchte er sie zu trösten. Aber er rang selbst mit seinen Gefühlen. »Wir stehen das gemeinsam durch. In Gedanken bin ich bei dir.«

Ihre Blicke begegneten sich nur kurz, dann wandte Shannon sich ab. Natürlich, sie wollte so schnell wie möglich nach Hause. Josh startete den Cadillac und legte die Kurbel hinter ihren Sitz. Als sie die Auffahrt hinunterfuhr, blickte er ihr nach, aber auf dem Weg zurück zu Rob sah sie sich nicht mehr um.
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Was für ein kostbarer Augenblick! Rob legte den Kopf gegen die Lehne seines Rollstuhls, lauschte auf das Knistern und Knacken des Kaminfeuers und das Ticken der Uhr und schloss die Augen, um in der Abendstimmung innezuhalten. Der Plattenteller, auf dem eine Schellackplatte mit australischen Weihnachtsliedern lag, kam zum Stehen. Das Feuer wärmte ihn, als feierte er Weihnachten in der Sommerhitze von Lightning Ridge, und der Weihnachtsbaum, unter dem die Geschenke lagen, verströmte einen betörenden Duft. Der Raum war erfüllt von weihnachtlichen Gerüchen: heißes Bienenwachs, Zimtsterne, Walnüsse und Orangen.

In diesem Augenblick geht es mir gut, dachte Rob. Ich habe keine Schmerzen. Dieses wunderbare Gefühl der inneren Zufriedenheit, diese friedliche Einsamkeit, diese sanfte Stille – ist das Glück?

Leise wurde die Tür des Salons geöffnet. »Sir?«

Rob öffnete die Augen. »Mr Mulberry?«

»Er ist eben gekommen, Sir.«

»Josh?«, rief Rob, ohne sich zur Tür umzudrehen. »Komm doch herein!«

Josh blieb neben dem Rollstuhl stehen. »Hey.«

»Hey.« Rob deutete auf den Sessel vor dem geschmückten Kamin. »Setz dich zu mir. Cappuccino und Amaretto?«

Josh nickte dem Butler zu.

»Bleibst du zum Abendessen?«

»Nur wenn die Steaks vom Grill hopsen und du mich brauchst, um sie wieder einzufangen.«

»Das schaffe ich niemals ohne dich!« Rob lachte. »Mr Mulberry, wir hätten gern Kängurusteaks mit Bratkartoffeln. Dazu ein kaltes Bier.«

»Sehr wohl, Sir.«

Josh betrachtete die aufgehängten Stiefel aus rotem Samt, aus denen kleine Geschenke für ihren Sohn quollen. Der Kaminsims war mit Tannengrün, roten Schleifen und weißen Kerzen geschmückt. »Wirklich hübsch.«

»Das ganze Haus ist so stilvoll dekoriert … Shannon gibt sich sehr viel Mühe, ihre Angst vor Weihnachten zu überspielen … Ihr Dad starb an Weihnachten. Meiner auch.« Die Erinnerung an Tom versetzte Rob einen Stich ins Herz.

Josh setzte sich neben ihn in den Sessel. Sein Blick war sanft und warm. »Wie geht’s dir?«

»Ich habe gute und schlechte Tage. Heute ist ein guter Tag … Ich kann klar denken und ohne lange Pausen sprechen … Und mir ist bewusst, was ich alles verloren habe.«

Josh nickte langsam. »Ich wollte früher kommen …«

»Ich weiß.« Rob winkte ab. »Shannon und ich wollten dir das nicht zumuten. Du tust schon genug.«

»Ronan ist auch mein Sohn.«

Er lachte trocken. »Danke für das ›auch‹, Josh.«

Mr Mulberry kam und servierte die vorbereiteten Cappuccinos und Amarettos.

Josh schien zu spüren, dass Rob nicht so recht wusste, wie er dieses Gespräch beginnen sollte. Er hatte Josh vorhin angerufen und hergebeten, weil er mit ihm reden wollte, solange Shannon noch im Büro war. Sein Freund bedrängte ihn nicht, rührte mit dem Löffel im Milchschaum und schwieg.

Er umklammerte die Armlehne seines Rollstuhls. »Shannon und ich …« Nein, noch einmal von vorn! »Du kennst unseren Wunschbaum im Garten.«

Josh warf einen Blick durch die Fenstertüren. Hinter dem Eukalyptusbaum, an dem die Glaskugeln gehangen hatten, rauschte die Brandung.

»Und du kennst unsere Wünsche.« Als Josh nickte, sagte Rob: »Vor einigen Tagen haben Shannon und ich unseren Wunschbaum geplündert … Sie hat die Glaskugeln heruntergeholt, und wir haben sie gemeinsam geöffnet … Wir wollten uns unsere Wünsche erfüllen, bevor …« Rob zögerte kurz und wandte den Blick ab. »Bevor es zu spät ist.«

Josh versuchte, seine Bestürzung zu verbergen, und trank einen Schluck Amaretto.

»In den letzten Monaten haben Shannon und ich uns jeden unserer Wünsche erfüllt … Wir haben alles getan, was uns noch möglich war. Alles erlebt, alles genossen, alles ausgekostet.« Rob seufzte, als er sich an die schöne Zeit erinnerte, die sie einander geschenkt hatten. »Aber trotzdem bleiben noch Wünsche übrig, die wir beide uns nicht erfüllen konnten.«

Josh beobachtete, wie er nach den Glaskugeln auf dem Tischchen neben ihm tastete. Als Rob sie nicht erreichen konnte, sprang er auf, um sie ihm zu geben. Rob winkte ab. »Nimm du sie! Und schau sie dir an!«

Sein Freund setzte sich wieder, schlug die Beine übereinander und öffnete die erste Glaskugel.

»Diese Aufnahmen liegen Shannon besonders am Herzen.«

Josh zog ein Foto heraus und zeigte es ihm. Dann drehte er es um und betrachtete es. Rob lag mit dem drei Monate alten Ronan auf dem Bett, den Kopf auf den Arm gestützt, die Hand schützend um Ronans Köpfchen gelegt. Shannon war fasziniert gewesen von der Art, wie die beiden sich auf dem Foto ansahen, voller Vertrauen und Liebe.

»Und das andere?«, drängte Rob.

Josh öffnete die zweite Glaskugel und zog ein weiteres Foto heraus. Rob und sein Sohn am Strand in Australien. Er war mit dem Kleinen in die Wellen hinausgewatet und hatte ihn in die Luft geworfen. In diesem Augenblick, als Ronan vor Vergnügen quietschend über den Wellen schwebte und Rob die Arme nach ihm ausstreckte, um ihn wieder aufzufangen, hatte Shannon auf den Auslöser gedrückt. Für sie zeigte dieses Foto, was sie nach Robs Schlaganfällen verloren hatte: die Lebensfreude.

»Diese Fotos sind unsere Erinnerungen an eine glücklichere Zeit. Eine Zeit, die wir gemeinsam nie wieder erleben werden.«

»Rob, es tut mir …«

»Ronan ist dein Sohn, nicht meiner.«

»Rob …«

»Und Shannon ist deine Frau, nicht meine. Du hast sie vor mir geliebt. Du liebst sie immer noch, und sie liebt dich.« Er holte tief Luft. »Schenk ihr das, was ich ihr nicht mehr schenken kann … Gib ihr die Lebensfreude zurück, die sie verloren hat, weil sie mir die Treue hält.«

Josh wusste offenbar nicht, was er sagen sollte, und betrachtete aufmerksam die Fotos von seinem Sohn. Woran dachte er jetzt?

»Shannon ist ein herzlicher Mensch«, sagte Rob leise. »In den letzten Tagen hat sie viel Zeit mit mir verbracht, um mich ins Leben zurückzuholen … Sie ist geduldig und liebevoll, und sie gibt niemals auf … Mein zweiter Schlaganfall hat sie tief getroffen. Aber sie hat sich bemüht, mir ihre Verzweiflung und ihre Angst nicht zu zeigen … Sie liebt mich, und sie steht zu mir – das ist das größte Geschenk, das sie mir überhaupt machen kann … Shannon ist das Beste, was mir in meinem Leben passiert ist.«

»Und mir in meinem.«

Rob lächelte matt. »Sie ist auch beinahe das Einzige, was mir noch geblieben ist … In unserer Situation suchen wir uns unsere Freunde sehr genau aus. Shannon und ich unterscheiden zwischen engen Vertrauten, die mit uns befreundet sind … und Bewunderern, die an unserem weltweiten Unternehmen, unserem Vermögen, unserem Erfolg, Shannons stilvollen Dinnereinladungen und ihren glamourösen Auftritten als Stilikone in der Vogue und im Cosmopolitan Gefallen gefunden haben.« Rob schnaufte tief durch. »Seit ich krank bin, haben wir nicht mehr viele Freunde, auf die wir uns wirklich verlassen können … Eigentlich haben wir, abgesehen von Evander, der wie ein Bruder für mich ist, nur einen … dich.«

Josh wartete ab, was er ihm zu sagen hatte.

»Ich liebe Shannon von ganzem Herzen. Und ich mache mir Sorgen um sie«, gestand Rob. »Sie hat ihre Lebensfreude verloren, ihre Zufriedenheit, ihr Glück … Sie schenkt mir so viel, und ich kann ihr nichts zurückgeben, Josh, gar nichts. Ich würde sie gern trösten, aber ich kann es nicht. Ich würde sie gern in die Arme nehmen, aber ich schaffe es nicht. Ich würde sie gern lieben, aber …« Er kämpfte plötzlich mit den Tränen.

»Rob …« Dieses Gespräch fiel Josh offenbar ebenso schwer wie ihm.

»Ist schon gut.« Rob fuhr sich über die brennenden Augen. »Seit wir verheiratet sind, werden wir von einer Krise in die nächste geschleudert … Der Tod meines Vaters, die Geburt von Ronan, die Shannon fast das Leben gekostet hat, meine Affäre mit deiner Schwester, deine Rückkehr aus Alaska, Skips Sucht, meine Schlaganfälle, Shannons Kampf mit Caitlin wegen Aidan … Seit wir uns das Jawort gegeben haben, führen wir unsere Ehe in einem Katastrophengebiet inmitten einer Erdbebenzone, und hin und wieder droht unser Leben über uns einzustürzen.« Er sah Josh an. »Aber Shannon steht unerschütterlich zu mir … Nach meinem letzten Schlaganfall hat sie wieder mit mir geübt. ›Du und ich, wir schaffen das gemeinsam‹, hat sie gesagt. ›Ich gebe nicht auf, also darfst du auch nicht aufgeben. Du wirst sehen: Alles wird gut.‹«

»Sie ist eine unglaubliche Frau.«

»Das stimmt.« Er berichtete Josh von dem Champagnerfrühstück im Bett, das Shannon und er vor einigen Tagen genossen hatten: Lachs mit Preiselbeersauce, eine eisgekühlte Flasche Dom Pérignon, ein Strauß roter Rosen, eine ausgelassene Kissenschlacht, fröhliches Herumalbern, Kuscheln, Streicheln, Küssen, Tuscheln. »Ich habe ihr gesagt, dass ich nicht von ihr erwarte, dass sie den ganzen Tag mit mir verbringt. Dass es mich traurig macht, weil ich weiß, wie sehr sie unter der Situation leidet.«

Josh trank seinen Amaretto aus. »Und?«

»Na, was glaubst du? Sie hat gesagt, dass sie mich liebt. Sie will nirgendwo anders sein.«

»Hattest du denn eine andere Antwort erwartet?«

»Nein. Du?«

Josh schüttelte den Kopf. Er wirkte plötzlich traurig. Er sehnte sich so sehr nach ihr!

»Weißt du, was ich zu ihr gesagt habe? Sie verbringe ihre besten Jahre mit mir. Meine eigenen seien vergangen … Ich habe sie gebeten, mehr Zeit mit dir zu verbringen. Über Weihnachten mit dir nach Hawaii zu fahren … Ihr könntet surfen, mit eurem Sohn am Strand herumtoben und Händchen haltend die Sonnenuntergänge genießen. Ihr könntet in vollen Zügen das Leben auskosten … und die Liebe …«

»Die Liebe?«

»Josh, du weißt, wovon ich rede.«

»Nein, Rob, das weiß ich nicht.«

»Ich kann sie nicht mehr glücklich machen. Du schon.«

Josh erwiderte nichts. Denn wie Rob rang er mit seinen Gefühlen. Rob saß in seinem Rollstuhl, ein Arm auf der Lehne, der andere gelähmt auf seinem Schoß, das Gesicht zerfurcht von Schmerz und Leid, die Augen glanzlos, der Mund verkniffen, der Körper kraftlos. Hinfällig und zerbrechlich, er, der harte Kerl aus dem australischen Outback! Es tat Josh weh, seinen Freund so zu sehen. So schwach. So verzweifelt.

Seit seinem zweiten Schlaganfall war auch Shannon nicht mehr dieselbe. Vor einigen Tagen hatte sie angerufen. Ronan hatte auf dem Boden seines Arbeitszimmers gelegen und mit Buntstiften in Jack Londons Ruf der Wildnis herumgekritzelt. Als Josh den Hörer abgenommen hatte, hatte er gesehen, dass er Randy als Schlittenhund auf das Titelblatt gemalt hatte. Shannon war dran gewesen. Rob ginge es besser. Ob sie Ronan holen könnte.

»Ich habe dich vermisst.«

Ein Rascheln in der Leitung, dann ein leises »Ich dich auch«.

»Wann kommst du?«

»Heute Abend.«

»Kannst du zum Abendessen bleiben?«

»Josh … Nein, ich kann nicht.«

Josh hatte sich bemüht, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Na gut. Dann bis später.«

Als sie abends gekommen war, hatte sie ihn nur flüchtig geküsst. »Wo ist Ronan?«

»Im Garten.«

Sie war Josh auf die Terrasse gefolgt. Ronan hatte gerade sein Cheese-Box-Car den Abhang hinaufgeschoben, um mit Schwung wieder hinunterzusausen. »Hallo, Mommy!«, hatte er begeistert gerufen. Er hatte von einem Ohr zum anderen gegrinst, als er in sein Auto kletterte. »Guck doch mal!«

Shannon hatte ihn beobachtet, als er zwischen den Magnolienbäumen hindurch den Abhang hinuntergerumpelt war. »Wie kommt ihr beide zurecht?«

»Sehr gut.«

»Freut mich.«

»Heute haben wir im Golden Gate Park eine Runde Polo gespielt. Randy hatte seinen Spaß, den Ball immer wieder zurückzuholen. Danach haben wir uns im Nickelodeon für fünf Cent einen Film angesehen, und ich habe ihm ein Eis gekauft. Ronan, nicht Randy. Obwohl der auch gern eins gehabt hätte. Aber er hatte vorher schon alle Zimtsterne aufgefressen, die vor dem Kamin in der Bibliothek gelegen haben.«

Sie hatte zerstreut genickt. Hatte sie ihm überhaupt zugehört?

Ihr Verhältnis hatte sich verändert. Sie war so distanziert gewesen. Keine Umarmung, kein Kuss, kein Händchenhalten. Sie hatte erschöpft ausgesehen. Sie hatte gleich zu Rob zurückkehren wollen, um den sie sich Sorgen machte, aber Josh hatte sie gebeten, sich wenigstens für einen Augenblick zu ihm zu setzen. Während Ronan im Garten herumgesaust war, hatten sie auf der Terrasse gesessen, ohne sich zu berühren. Ihr Gesicht war ernst gewesen, ihre Augen rot vor Erschöpfung, und sie hatte nicht gelächelt.

»Wann kann ich Rob besuchen?«

»Noch nicht.« Als ihr bewusst geworden war, dass ihre Antwort Josh verletzen könnte, sah sie ihn an. »Entschuldige.«

»Schon gut. Wie geht’s ihm?«

»Schlecht – es ist schlimmer als zuvor.« Sie hatte tief durchgeatmet. »Gut – er hat überlebt.«

»Sag ihm, dass ich an ihn denke.«

Sie hatte genickt. »Mach ich. Er freut sich bestimmt.« Sie hatte Ronan gerufen – sie wollte zurück zu Rob.

»Wann sehen wir uns wieder?«, hatte Josh gefragt.

Shannon hatte den Kopf geschüttelt. »Ich brauche Zeit.«

Natürlich war er enttäuscht gewesen! Aber er hatte sich zusammengerissen und gelächelt. »Shannon, was ist mit dir?«

»Was meinst du?«

»Ich habe das Gefühl, als wärst du dir nicht mehr sicher, was du willst. Was uns beide angeht, meine ich.«

Wieder dieses resignierte Kopfschütteln! Ihre Hände hatten sich um die Armlehnen verkrampft. »Josh, bitte, ich will jetzt nicht über uns reden.« Sie hatte ihm in die Augen gesehen. »Du bist mir sehr wichtig.«

Kein »Ich liebe dich«. Und kein »Du fehlst mir so«.

Ich kann viel ertragen, dachte Josh jetzt, aber das war zu viel!

Er hatte gespürt, wie sich ihm die Kehle schmerzhaft zugeschnürt hatte. »Ich möchte dich nicht verlieren, Shannon. Noch einmal ertrage ich das nicht. Was uns verbindet, ist zu kostbar und zu schön, um es wegzuwerfen.«

»Ich will dich auch nicht verlieren, Josh.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein gequältes Flüstern gewesen.

Er war verzweifelt und hoffnungslos gewesen, nachdem sie mit Ronan nach Hause gefahren war und ihn allein zurückgelassen hatte. Seitdem hatte er sie nicht mehr gesehen.

Sie hatte auch nicht angerufen. Rob war es gewesen, der sich heute Nachmittag bei ihm im Büro gemeldet hatte: »Kannst du heute Abend kommen, Josh? Wir müssen reden.«

Rob beobachtete ihn jetzt aufmerksam. »Die Dinge zwischen euch haben sich verändert.«

Josh nickte. »Was ist los mit ihr?«

»Manchmal denke ich, sie glaubt, sie habe kein Recht, glücklich zu sein, wenn andere es nicht auch sind.« Er zögerte kurz. »Josh, ich mache mir Sorgen um sie … Ich weiß, wie es um mich steht … Mir bleibt vielleicht nicht mehr viel Zeit. Wenn ich sterbe …« Er verstummte.

Josh sah seine Ängste und seine Sorgen. »Rob …«

»Kümmere dich um sie, Josh. Fahr mit ihr für einige Wochen nach Hawaii. Erfülle ihr ihren sehnlichen Wunsch nach Liebe und Lebensfreude. Ich kann es nicht mehr.«

»Du willst …?«

»Ja, das will ich. Ihr wart ein Liebespaar, und ich möchte, dass ihr es wieder werdet. Ich will, dass ihr von einer gemeinsamen Zukunft träumt, wenn ich …« Rob schluckte. »… nicht mehr da bin. Ich will, dass ihr, Shannon, du und Ronan, eine Familie seid.« Rob rang mit seinen Gefühlen. »Versprich mir, für sie zu sorgen, wenn ich … gestorben bin.«

Auch Josh musste schlucken. »Ich verspreche es.«

»Freude und Leid mit ihr zu teilen. Sie zu lieben. Ihr niemals das Herz zu brechen oder ihr wehzutun, wie ich es getan habe. Und ihr treu zu bleiben, bis der Tod euch scheidet.«

»O Gott, Rob …«

»Josh, bitte!« Rob atmete tief durch. »Versprich mir, dass du sie heiratest, sobald ich tot bin! Es würde mir so viel bedeuten, die Gewissheit zu haben, dass ihr beide wieder zueinanderfindet … dass ihr so glücklich werdet, wie ihr es einmal wart, als ihr euch ineinander verliebt habt … Es tut mir weh, aber ich weiß, dass sie dich immer lieben wird. Mehr als mich … Ich liebe sie von ganzem Herzen, und ich möchte, dass sie endlich wieder vor Freude strahlt.«

Josh beobachtete gerührt, wie Rob sich die Tränen abwischte. Er deutete auf einen Umschlag, der unter seiner Cappuccinotasse hervorlugte. Josh gab ihm den Umschlag, aber er hob abwehrend die Hand. »Ich möchte, dass ihr beide euch einen schönen Abend macht. Souper im Palace Hotel, danach in die Grand Opera.«

Josh zog zwei Karten aus dem Umschlag. Roméo et Juliette von Charles Gounod. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Wie wär’s mit ›Tolle Idee, Rob. Ich führe deine Frau gern mal zum Candle-Light-Dinner und in die Oper aus … In letzter Zeit schien sie mir ein bisschen traurig zu sein. Verzweifelt. Und einsam … Ich freue mich, dass ich als euer bester Freund etwas für euch tun kann.‹«

»Du hast das alles schon arrangiert?«, fragte er leise. Seine Stimme klang rau.

»Bis zur Hotelsuite, den Rosenblüten auf dem Bett und dem Champagner auf dem Nachttisch … Mach ihr einen schönen Abend, Josh … Und mach sie glücklich!«

Was für ein schöner Tag!, dachte Aidan, als er zum Himmel über der Bay aufblickte. Ein Gefühl der beschwingten Gelassenheit erfüllte ihn, ein Gefühl der Ruhe, des Glücks. Er hatte sich entschieden, und das erleichterte ihn, als wäre eine viel zu schwere Last von seinen Schultern genommen worden.

Heute Nacht hatte er ruhig geschlafen. Er hatte von Claire geträumt. Von einem stillen Tal, vom Redwood Creek, von Sequoias im Nebel. Und von Cathedral Grove, wo sie sich ewige Treue geschworen hatten. Er hatte vom Glück geträumt. Er hatte es wirklich gespürt und genossen. Es war wie eine Erlösung gewesen.

Nie mehr würde er wie gestern Abend voller Wehmut in ihren Briefen blättern. Oder verblassende Fotos anstarren, auf denen Claire und er glücklich aussahen. Nie mehr würde er an ihrem Parfum schnuppern und sich dabei an zärtliche Augenblicke erinnern. Oder in einem sentimentalen Anfall die niedlichen Babyschühchen hervorkramen, die Claire gekauft hatte, nachdem sie sich verlobt hatten. Er würde nie mehr auf diese Weise Abschied nehmen. Von Claire, seiner großen Liebe, von der Hoffnung auf ein Kind. Und von der Sehnsucht auf eine Zeit des Glücks.

Nach dem Frühstück sattelte er Chevalier, mit dem er gestern zur Lodge in San Rafael gekommen war. Er schnallte die gepackte Tasche auf und nahm die Winchester. Er legte sie an und schwenkte den Lauf am Waldrand entlang. Sein Finger, der sanft auf dem Abzug lag, feuerte einen lautlosen Schuss ab.

Carpe diem! Genieße den Tag. Es ist der letzte.

Aidan befestigte die Winchester am Sattel und schwang sich hinauf. Chevalier tänzelte unruhig, warf schnaubend den Kopf hoch und schüttelte ungestüm die Mähne, aber Aidan tätschelte beruhigend seinen Hals. »Ist schon gut, mein Junge. Ist ja gut!«

Er genoss den Ritt. Er verließ den Weg und galoppierte über die Wiesen zwischen den sanften Hügeln. Tief atmete er die kühle Dezemberluft ein und jauchzte auf, als es plötzlich in kleinen glitzernden Kristallen zu schneien begann. Die Schneeflocken sahen aus wie vom Wind verwirbelte Jinny Joes voller Wünsche, die in Erfüllung gehen, voller Träume vom Glück. Lerchen flatterten zwitschernd auf, als er ausgelassen lachend vorübergaloppierte. Nach wenigen Meilen hatte er die Bergkette erreicht, hinter der das Tal der Sequoias lag.

In Cathedral Grove herrschte eine feierliche Ruhe, die in ihm ein Gefühl vollkommener Einsamkeit hervorrief. Aidan sprang aus dem Sattel, schnallte die Tasche und die Winchester ab, ließ Chevalier zurück und ging weiter durch das Farndickicht.

Sein Herz war weit offen. Sein Blick flog an den mächtigen Stämmen der Sequoias empor, die die Säulen einer Kathedrale aus Licht bildeten. Die schräg einfallenden Sonnenstrahlen und die zarten Nebelschleier, die vom Pazifik heranwehten, verliehen diesem Ort eine fast mystische Atmosphäre, als wäre er nicht von dieser Welt. Aber noch viel schöner war der rieselnde Schnee. Aidan streckte die Hand nach den Flocken aus, um sie zu fangen, als wären sie Jinny Joes. Eine stille Freude erfüllte ihn. Er war noch nie so glücklich gewesen. Nicht einmal, als Claire und er an diesem Ort die Ringe getauscht hatten.

Als er die Winchester gegen eine umgestürzte Sequoia lehnte und die Satteltasche öffnete, kam ihm das Zitat von Henry David Thoreau in den Sinn: »Ich ging in die Wälder, denn ich wollte wohl überlegt leben – intensiv leben wollte ich. Das Mark des Lebens in mich aufsaugen, um alles auszurotten, was nicht Leben war. Damit ich nicht in der Todesstunde inne würde, dass ich gar nicht gelebt hatte.«

Auf einmal hatte er Tränen in den Augen, und das Herz wurde ihm schwer. Doch das Gefühl der Schwäche ging schnell vorüber. Er hatte sich entschieden.

Aidan zog den Pullover und die Jeans aus und legte mit ruhigen Bewegungen seine Galauniform als Colonel der US Army an. Den West-Point-Ring eines Offiziers. Den Gürtel mit dem Säbel. Die weißen Handschuhe. Die Schirmmütze. Caitlin hatte ihm seine Würde und seine Ehre genommen, als sie ihn, den Versager, den Feigling, den Verräter, wie sie ihn nannte, mit Schimpf und Schande aus der Familie verstoßen und mit einem inszenierten Militärgerichtsprozess nach Alcatraz verbannt hatte. Nur er selbst konnte sich seine Selbstachtung und sein Ansehen wiedergeben.

Langsam durchquerte er Cathedral Grove und genoss den frischen Schnee auf seinem Gesicht. Er setzte sich auf einen moosbewachsenen Felsen zwischen den Farnen und den Sequoias. Er lauschte den Geräuschen des Waldes, die die Stille noch intensiver erscheinen ließen. Diese Stille war friedvoller als die kalte Lautlosigkeit zwischen den Mauern von Alcatraz und das eisige Schweigen zwischen ihm und Caitlin. Nicht weit entfernt raschelte ein Bär durch das Gestrüpp. Er zog seinen Colt und wartete ab, ob er zu ihm herüberkam. Doch der Bär stapfte weiter, ohne ihn zu beachten.

Ich bin allein, dachte er. Auch wenn Shannon mir mit großer Behutsamkeit das Gefühl gibt, dass ich es nicht bin. Sie ist großartig, und es tut mir leid, dass ich ihr mit dem, was ich tun werde, wehtue. Vier Jahre hat sie um mich gekämpft – gegen Caitlin, die nach meiner Rückkehr aus Alcatraz Scham, Schuld und Reue zeigte, aber keine Bitte um Vergebung über die verkniffenen Lippen brachte. Ja, sicher, Shannon wird verzweifelt sein. Enttäuscht. Verbittert. Aber ich kann sie nicht um Verzeihung bitten. Shannon lebt zu sehr, um meine Entscheidung für den Tod zu verstehen.

Aidan legte den Colt neben sich und zog die Handschuhe aus, um den goldenen Ring, den Claire ihm hier in Cathedral Grove angesteckt hatte, auf den Ringfinger der anderen Hand zu schieben. Sein Blick flog hinauf zum Himmel und zu den aufgleißenden Lichtstrahlen zwischen den Sequoias. »Claire, mit diesem Ring heirate ich dich. Ich trage ihn als ein Zeichen, dass ich dich mehr als alles andere auf der Welt liebe und dass ich für immer zu dir gehöre. Ich bin dein Mann, und du bist meine Frau. Nicht einmal der Tod kann uns trennen.«

Er hob den Revolver, schob den Lauf in seinen Mund, umschloss ihn mit den Lippen und drückte ab.

Der Schuss verhallte im stillen Wald.

Die Reporter des Cosmopolitan besuchten Shannon an dem Tag, nachdem sie während des Autorennens auf dem Highway nahe Monterey einen neuen Geschwindigkeitsrekord aufgestellt hatte. Während der eine das Interview führte, schoss der andere die Fotos von ihr mit staubigem Lederhelm und zerkratzter Schutzbrille. Die Aufnahmen von ihrem neuen Ford 999 Racing Car mit offenem Vier-Zylinder-Motor und achtzig Pferdestärken, das jetzt in der Auffahrt zum Haus parkte, waren bereits im Kasten.

Dreihundert Zuschauer waren gestern zu dem Rennen angereist, einige mit dem Zug aus Los Angeles, andere mit Kutschen aus San Francisco. Sie hatten gejubelt, als Shannon mit brüllendem Motor über die Ziellinie geschossen war. Josh, der sie nach Monterey begleitet hatte, hatte sie ungestüm umarmt und johlend herumgewirbelt. Die Champagnerdusche, die sie völlig durchnässte, hatte sie ihm zu verdanken.

Der Reporter tippte mit dem Bleistift auf seinen Notizblock und blickte auf. »Wie schnell waren Sie gestern, Mrs Conroy?«

»Etwas über zweiundsechzig Meilen pro Stunde.« Das Blitzlicht der Kamera explodierte, und eine kleine Rauchwolke stieg zur Decke. Shannon schob die Schutzbrille auf den Lederhelm.

»Fahren Sie privat auch so rasant?«

Sie lachte ausgelassen. Ihre Kieferknochen schmerzten noch immer, weil sie während des Rennens die Zähne fest zusammengebissen hatte, um sich auf der mit Schlaglöchern übersäten Strecke keinen Zahn auszuschlagen. »Nein, Sir. In der City fahre ich meinen roten Cadillac. Mein Mann und mein Sohn haben viel Platz in dem Wagen.«

Der Reporter sah kurz zu Rob hinüber, der das Interview aufmerksam vom Rollstuhl aus verfolgte.

»Mrs Conroy, dieses Jahr fahren Sie den Ford 999 zum Sieg. Was kommt als Nächstes? Ein Flugzeug, wie der Flyer von Orville und Wilbur Wright?«

Vor wenigen Tagen, am Vormittag des 17. Dezember 1903, hatten die Wrights mit ihrem Doppeldecker den Himmel erobert. Der Chronicle hatte an diesem Morgen eine Fotoreportage über die Brüder gebracht.

»Ja, warum nicht?«, entgegnete Shannon mit einem Lächeln. »Ich würde gern fliegen lernen.«

»Zum Vergnügen?«

»Und um meine Geschäftstermine wahrzunehmen. Conroy Enterprises hat Unternehmen in ganz Kalifornien. Conroy Electrics in San Francisco, die Filmstudios in Los Angeles, die Orangenplantagen in …«

In diesem Augenblick klingelte das Telefon neben dem Sofa. Rob steuerte seinen Rollstuhl umständlich zu dem Tischchen, lehnte sich vor und nahm den Hörer ab. »Ja? … Schon gut, Mr Mulberry … Ja, natürlich«, sagte er. »Stellen Sie durch! … Caitlin? Nein, Ma’am, Shannon gibt gerade das Interview für den Cosmopolitan. Kann sie in einer halben Stunde zurückrufen? … Na schön! Einen Augenblick, ich gebe sie Ihnen!« Rob hielt Shannon den Telefonhörer hin. »Sie muss dich sofort sprechen – es ist dringend.«

»Ist etwas passiert?«, fragte sie beunruhigt.

»Keine Ahnung. Sie klingt sehr aufgeregt.«

Shannon ging zu ihm hinüber und nahm ihm den Telefonhörer aus der Hand. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie der Fotoreporter eine Nahaufnahme von ihr schoss. »Ma’am? Was gibt es?«

Am anderen Ende hörte sie einen tiefen Atemzug. »Shannon, es geht um Aidan.« Caitlins Stimme war zittrig.

Shannon spürte, wie das Lächeln aus ihrem Gesicht verschwand und ihre Finger sich um den Telefonhörer verkrampften. »Was ist mit ihm?«

»Ich habe gerade einen Anruf erhalten … aus der Lodge.«

Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer. »Und?«

»Er ist tot, Shannon.« Caitlin atmete tief durch. Ihre Stimme klang kehlig. »Dein Bruder hat sich erschossen.«

Hinter ihr hörte Shannon das Klicken der Kamera. Immer noch wurden Fotos von ihr gemacht. »Aidan ist tot?«, flüsterte sie. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie hörte, wie Rob neben ihr voller Entsetzen aufkeuchte. Er war so fassungslos wie sie. In den letzten Wochen war Aidan einige Male hier gewesen, um mit Rob zu reden. Erst gestern hatte sie von Monterey aus mit ihrem Bruder telefoniert. Und jetzt konnte sie nie wieder mit ihm sprechen? Nie wieder mit ihm lachen? Sie hatten gestern so viel Spaß am Telefon gehabt … sie hatten gescherzt und gelacht, und nun …

Aidan war nicht mehr der Mann, der er früher gewesen war. Er war verbittert gewesen, und er konnte schroff und verletzend sein. Aber in den letzten Wochen hatte er ihr das Gefühl gegeben, dass er trotz aller Demütigungen und Herabwürdigungen durch Caitlin seinen Lebenswillen nicht verloren hatte. Er hatte mit ihr über ein neues Kommando als Colonel gesprochen. Hatte er ihr etwas vorgespielt, so wie Skip das immer tat?

Selbstmord!

»Shannon? Bist du noch dran?«

Als sie Caitlin antwortete, hörte sie, wie leise die Tür des Salons geschlossen wurde. Die beiden Reporter waren taktvoll genug, ihre Sachen zusammenzupacken und zu verschwinden.

»Aidans sterbliche Überreste liegen noch in Cathedral Grove. Ich fahre jetzt dorthin, um ihn nach Hause zu holen. Ich wollte dich fragen …«

Shannon hörte ein leises Schluchzen auf der anderen Seite. Sie war sich nicht sicher, aber sie glaubte, ein »Gott steh mir bei! Es ist alles meine Schuld!« zu hören.

»Was wollten Sie mich fragen?«, fragte sie, erstaunt über den ungewohnten Gefühlsausbruch.

Sie merkte ihrer Großmutter an, wie schwer ihr diese Bitte fiel: »Ob du mich auf diesem schweren Weg begleiten könntest. Ich weiß nicht, ob ich es allein schaffe … Und du hast ihn doch schon einmal nach Hause geholt …«

Dann begannen sie beide zu weinen. Aber die Trauer um den verlorenen Enkel und Bruder verband sie nicht im gemeinsam empfundenen Schmerz.

Behutsam, als könnte sie Caitlin mit dieser Geste verletzen, legte Shannon auf, wischte sich die Tränen ab und sah Rob an. »Ich muss zu ihr, um ihr beizustehen. Kommst du mit?«

Wenn deine Söhne und Enkel vor dir sterben …

Ein schmerzhaftes Frösteln, ein Gefühl der inneren Leere riss Caitlin aus ihrem unruhigen Schlaf. Sie setzte sich im Bett auf und fuhr sich mit beiden Händen über das schweißnasse Gesicht. Sie schlug die Decke zurück, stand auf und tappte auf nackten Füßen zur Tür ihres Schlafzimmers.

Aidan lag in einer Galauniform der Army im offenen Sarg im Salon aufgebahrt. Im Arm hielt er seinen Säbel und die gefaltete Flagge. Caitlin trat an den Sarg, dessen Deckel am Katafalk lehnte. Er war mit einem Bouquet aus weißen Lilien geschmückt.

Aidans Lächeln war ihr unbegreiflich, seit sie heute Nachmittag seine sterblichen Überreste in Cathedral Grove gesehen hatte. Ihr Enkel sah aus, als schliefe er nur. Aidan ruhte auf einem weißen Seidenkissen. Es verbarg das Schlimmste: Seine Schädeldecke und die Hälfte seines Gehirns fehlten. Und trotzdem lächelte er?

In einen Schleier aus Schmerz gehüllt, hielt Caitlin sich taumelnd am Sarg fest, um nicht zu stürzen. Sie stolperte zurück zur ersten Stuhlreihe, ließ sich mit zitternden Knien auf einen Stuhl sinken, raffte fröstelnd das Nachthemd um sich und dachte nach.

Die Vorstellung, das eigene Kind zu Grabe zu tragen, war furchtbar. Wenn deine Eltern sterben, stirbt die Vergangenheit, heißt es. Wenn deine Kinder und Enkel sterben, nehmen sie die Zukunft mit. Mit ihnen sterben die Hoffnung und alles, was du dir für sie erträumt hast. Mit ihnen gehen die besten Freunde, und die Einsamkeit hüllt dich ein.

Colin hatte ihre Telegramme nicht beantwortet. Skip hatte sich weinend in seine Räume verkrochen. Nur Shannon war mit Rob gekommen, um ihr in dieser schweren Stunde beizustehen. Nicht, dass sie sie umarmt hätte, um sie zu trösten, oder ihr die Hand zur Versöhnung gereicht hätte. Aber sie war gekommen. Sie ließ ihre Großmutter nicht allein. Sie half ihr bei dem verzweifelten Versuch zu verstehen, warum Aidan nicht anders handeln konnte, als aus dem Leben zu scheiden, das ihm unerträglich geworden war. Caitlin war dankbar, dass Shannon mit ihren aufgewühlten Gefühlen umgehen konnte, dass sie ihr zuhörte, ohne zu werten, und dass sie ihr Vorwürfe ersparte, die ihren Bruder nicht mehr lebendig machten. Ihren Bruder, um den sie jahrelang gekämpft hatte.

Aidans Tod brachte sie zum Nachdenken. Über das, was im Leben wirklich wichtig war. Was würde sie anders machen, bekäme sie eine zweite Chance? Alles würde sie dafür geben, noch einmal mit Aidan sprechen zu können, mit Eoghan, mit Rory, mit Sean, mit Kevin, mit Reámon …

Caitlin betrachtete die unvollendeten Porträts an der Wand hinter Aidans Katafalk. Rory als heldenhafter Offizier der US Army mit dem Saum der wehenden amerikanischen Flagge in der Hand. Eoghan mit entschlossen verschränkten Armen, ganz der künftige Präsident. Aidan in aufrechter Haltung mit dem Säbel des Offiziers in den behandschuhten Händen.

Eine Galerie unvollendeter Gemälde und nicht zu Ende gelebter Leben, dachte sie. Was hatte sie sich alles für ihre Enkel erträumt!

Sie alle hatten sie verlassen, ohne dass es jemals ein wirklich gutes Gespräch gegeben hätte. Ohne dass zwischen ihnen Vertrauen geherrscht hätte, von Liebe ganz zu schweigen. Shannon hatte recht: Diese Familie hatte niemals zusammengehalten. Aidans Selbstmord war ein deutlicher Fingerzeig auf Caitlins Versagen und Scheitern, als Mensch, als Mutter, Großmutter und Urgroßmutter, die das Beste für die Ihren wollte und dafür alles von ihnen verlangte …

Leise wurde die Tür geöffnet, und Shannon steckte den Kopf herein. Als sie ihre Großmutter im Schein der Kerzen an Aidans Sarg sitzen sah, kam sie herein und schloss die Tür hinter sich. Offenbar hatte sie im Bett gehört, dass Caitlin hinunter in den Salon gegangen war.

Wie Caitlin im Nachthemd, ging sie zu ihrem Bruder hinüber und legte ihre Hand auf seine gefalteten Finger. Dann strich sie ihm über das Haar und kam zu ihrer Großmutter herüber, um sich neben sie zu setzen. Sie hielt ihr ein Fläschchen mit einem Beruhigungsmittel hin, aber Caitlin schüttelte den Kopf.

Schweigend saßen sie nebeneinander, ohne Berührung, ohne Vergebung, ohne Versöhnung. Shannons Blick war auf ihren Bruder gerichtet.

Behutsam streckte Caitlin ihre Hand nach ihr aus. Aber sie wagte es nicht, Shannon zu berühren, und zog sie wieder zurück. Der Gedanke, dass ihre Enkelin, die ihr im Grunde so ähnlich war, ihr niemals vergeben könnte, war ihr unerträglich.

Selbst in seinem Wahn war ihm die Gefahr bewusst, die sie darstellte. Er schluchzte vor Wut, vor Verzweiflung, vor Angst, ihn könnte dasselbe Schicksal ereilen. Sie hatte ihm das Leben so unerträglich gemacht, dass er zum Colt gegriffen hatte, um ihr zu entkommen. Sie hatte ihn umgebracht.

Er zog die Schublade an der Kommode seines Bruders auf und nahm den Colt an sich, der noch immer ein wenig nach dem Rauch der abgefeuerten Kugel roch. Er kontrollierte den Lauf und vergewisserte sich, dass der Colt geladen war. Dabei lauschte er auf den lauten Streit, der aus dem Salon zu ihm heraufdrang. So viel Hass! So viel Zorn! So viel Leid!

Büßen soll sie! Er steckte den Colt ein und ging hinunter. Die Tür zum Salon stand offen. In der Tür blieb er stehen. Der hitzige Streit verstummte sofort.

Bei ihrem Anblick fühlte er seinen Zorn wieder auflodern wie Flammen, die ihn innerlich verzehrten. Wie verächtlich sie ihn ansah! Er zog den Colt und richtete ihn auf sie.

»Du bist ja wahnsinnig!«, fauchte sie. »Leg die Waffe weg!«

Er wandte sich an den hochgewachsenen Mann an ihrer Seite. »Gehen Sie, Sir. Wir haben etwas zu besprechen.«

»Nein«, sagte der in besänftigendem Tonfall und hob beide Hände. »Ich bitte Sie, mein Junge …«

Er verlor wieder die Beherrschung. »Raus!«, brüllte er.

Aber der Mann rührte sich nicht.

Sie schnaubte verächtlich. »Du bist ja irrsinnig! Ich werde die Nervenheilanstalt anrufen und …«

»Neeeiiin!«, heulte er auf. Keine Fesseln! Keine Spritzen!

Der Schuss verfehlte sie um Haaresbreite. Unbeirrt ging sie zu dem Tischchen neben dem Ledersofa und nahm den Hörer ab. »Mr Wilkinson, rufen Sie das Sanatorium an …«

Ein zweiter Schuss donnerte durch den Raum. Er traf sie in die Schulter. Mit schmerzverzerrtem Gesicht griff sie an die blutende Wunde. »… sie sollen sofort kommen und ihn holen.«

Sie legte auf.

»Neeeiiin!« Er hob den Colt, zielte auf ihren Kopf und drückte ab.

Soll ich ihre Hand nehmen?, fragte sich Josh, als er den Blick von den Tänzern auf der Opernbühne abwandte und Shannon ansah, die neben ihm in der Loge saß. Wie wird sie reagieren?

Während Shannon in aufrechter Haltung ihren Spitzenfächer umklammerte und aufmerksam den Prolog von Gounods Roméo et Juliette verfolgte, beobachtete er sie unauffällig. Ihr Trauerkleid aus schwarzer Seide war schlicht, elegant und wie alles, was sie bei öffentlichen Auftritten trug, spektakulär. Der schwarze Trauerschleier, der ihr Gesicht verhüllte, erhöhte die Ehrfurcht gebietende Wirkung des Kleides noch.

Shannon trauerte um ihren Bruder, der sich vor zwei Tagen das Leben genommen hatte, und Rob hatte es einige Mühe gekostet, sie zu überreden, doch noch mit Josh zum Souper ins Palace Hotel und in die Oper zu gehen. Während der Kutschfahrt war sie angespannt gewesen, abwesend und ernst. Aber während des festlichen Abendessens im Bankettsaal des Palace Hotels war ihr Gesicht im Schein der Kerzen aufgeblüht. Auf dem Weg zur Grand Opera hatte Josh sich noch Hoffnungen gemacht, dass der Abend doch so ablaufen könnte, wie Rob ihn für sie beide geplant hatte: eine romantische Hotelsuite, Rosenblüten auf dem Bett und Champagner auf dem Nachttisch. »Mach ihr einen schönen Abend, Josh. Und mach sie glücklich!«, hatte Rob sich gewünscht.

Und jetzt? Als Shannon an seinem Arm das Foyer der Grand Opera betreten hatte, hatten Will Hearsts Reporter ihre Notizbüchlein und Kameras gezückt und eine Reihe von Aufnahmen geschossen, die an das glamouröse Foto von Shannons Brautwalzer mit Rob erinnerten. Das Blitzlichtgewitter hatte Shannon zutiefst erschreckt. Mit gesenktem Kopf und aufgespanntem Fächer vor dem Gesicht flüchtete sie sich vor dem Ansturm der Fotoreporter die Treppe hinauf zu den Logen. Die Schlagzeile der morgigen Ausgabe sah Josh schon vor sich:

SHANNON TYRELL CONROY UND JOSH BRANDON HAND IN HAND IN ROMÉO ET JULIETTE!

Zwei Tage nach dem tragischen Tod Ihres Bruders erschien Mrs Conroy gestern Abend überraschend in der Grand Opera. Mrs Conroy trug ein elegantes Trauerkleid mit Schwarzer Spitze, Mr Brandon war in White Tie mit Trauerflor. Die kleine Schleife brächte sein Mitgefühl, seine Betroffenheit und seinen Respekt vor dem verstorbenen Colonel Tyrell zum Ausdruck, sagte er im Interview. Ist der gemeinsame Opernbesuch der Auftakt zu einem romantischen Liebesabenteuer? Erst vor einigen Tagen begleitete Josh Brandon Shannon Conroy nach Monterey, wo sie in einem Autorennen …

Die Reportage im Examiner würde neue Wunden in Shannons gequältem Gewissen aufreißen.

Josh rückte seinen Stuhl näher an sie heran und ergriff ihre Hand, die den Fächer umklammerte. Shannon sah ihn an. In der Dunkelheit der Loge konnte er ihr Gesicht unter dem Schleier nicht erkennen. Aber ihre Geste war nicht misszuverstehen: Sie drückte seine Hand. Danke, Josh. Danke für deinen Beistand. Danke für den schönen Abend.

Shannon wandte sich ab und sah wieder zur Bühne, wo Juliette nun sehr leidenschaftlich das Leben, die Träume und die Liebe beschwor: »Je veux vivre dans ce rêve qui m’enivre …«

Unter dem Schleier konnte er Shannons Gesicht nur als diffusen Schattenriss erkennen, aber die Art und Weise, wie sie ihren Fächer hielt und sich im Takt der mitreißenden Musik wie in einem leisen Windhauch wiegte, ließ ihn ahnen, wie sehr sie sich in diesem Augenblick mit Juliette identifizierte.

Je veux vivre! Leben will ich! Denn bald kommt die Stunde, da ich weinen muss …

Eine sanfte Berührung an der Schulter ließ Josh zusammenzucken. Ein junger Mann in Livree drängte sich an ihm vorbei und beugte sich über Shannon, die leicht den Kopf hob, als er ihr etwas ins Ohr flüsterte. Im ersten Moment reagierte sie nicht und saß wie erstarrt auf ihrem Stuhl. Dann suchte sie Joshs Blick.

Der junge Mann reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen und sie aus der dunklen Loge zu führen.

Josh erhob sich ebenfalls. »Was ist?«, fragte er beunruhigt.

»Ein dringender Anruf.«

»Rob?«

Sie schüttelte den Kopf. »Alistair will mich sprechen.«

»Ich komme mit.«

Shannon hakte sich bei ihm unter, und sie verließen gemeinsam die Loge. Auf der Treppe ins Foyer spürte Josh, wie sie zitterte. Sie hatte furchtbare Angst.

»Hier entlang, Ma’am! Das Telefon ist hier drüben!« Sie folgten dem Diener in ein Büro. Dort nahm er den Hörer vom Schreibtisch und reichte ihn Shannon. »Ma’am.«

Sie schlug den Trauerschleier zurück und nickte ihm zu. »Alistair? Ich bin’s.«

Josh konnte nicht verstehen, was der Doktor ihr sagte. Aber Shannon begann plötzlich zu taumeln. Sie schlug sich die Hand vor die bebenden Lippen und hauchte ein fassungsloses »Was?«.

Josh trat ganz nah an sie heran und legte sein Ohr an den Hörer, aber er konnte nicht verstehen, was McKenzie ihr zu berichten hatte.

»Ich komme sofort.« Shannon war bleich, als sie auflegte und Josh mit aufgerissenen Augen ansah. »Ich muss sofort nach Hause. Skip hat auf Caitlin geschossen.«

»O mein Gott!«, stöhnte er. »Ist sie tot?«
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Sein Kuss weckte sie. Seine Hand streichelte über ihr Haar. Mit einem Seufzer zog sie sich das Bettlaken über die Schultern und ergriff seine Hand. Während sie sich unter dem Laken aneinanderschmiegten, verschränkten sie die Hände ganz fest ineinander. So hielten sie einander fest. Beim Einschlafen und beim Aufwachen. Diese gefühlvolle Geste, dieses kleine Ritual, war ihnen sehr wichtig.

Eine warme Brise wehte durch die Fenster herein. Sie brachte den Duft nach Meer und Blüten mit. Es war ein herrlicher Morgen im August.

Noch ein Kuss, leidenschaftlich und erregend. »Guten Morgen … Und alles Gute zum Hochzeitstag.«

Vier Jahre bin ich mit Rob verheiratet!, dachte sie und öffnete die Augen. »Dir auch, Rob. Alles, was du dir wünschst!«

»Ich liebe dich, Shannon.«

»Ich liebe dich auch.« Mein zärtlicher Kuss ist ein Versprechen, dachte sie, wie das Ineinanderfalten unserer Hände. Nächstes Jahr zum Hochzeitstag. Und übernächstes Jahr. Und das Jahr darauf. Und das danach. Ich werde immer für dich da sein, solange du lebst.

»Wollen wir gemütlich im Bett frühstücken?«

»O ja, das wäre schön.«

Rob ließ sich in die Kissen fallen und tastete nach der Klingelschnur. Mr Mulberry, der offenbar schon gewartet hatte, trat ein. Der Duft von Kaffee wehte bis ans Bett. »Ma’am? Sir? Guten Morgen. Und meine herzlichsten Glückwünsche.«

»Danke, Mr Mulberry«, sagte Rob. »Ist das Frühstück fertig?«

Kurz darauf brachten Mr Portman und Mr Mulberry ausgewählte Leckereien wie Räucherlachs, Wildpastete mit Preiselbeeren oder Blinis mit saurer Sahne und Kaviar, eine Flasche eisgekühlten Champagner und einen Strauß roter Rosen. Zum Spaß zählte Shannon nach: Es waren tatsächlich achtundvierzig.

Das Champagnerfrühstück war ein sinnliches Vergnügen. Shannon lehnte sich gegen Rob, dem sie einige Kissen hinter den Rücken gestopft hatte, und legte seinen gelähmten Arm um sich. Sie naschten Kavier, tranken Champagner, streichelten und küssten sich zärtlich und alberten herum.

Die Zeit mit Rob genoss Shannon, solange es ging. Sie machte sich keine Illusionen, wie es um ihn stand: Der Tod würde ihn irgendwann aus ihren Armen reißen.

»Du bist plötzlich so ernst … Was ist denn?«

Shannon setzte sich auf und schenkte sich einen Kaffee ein.

Rob streichelte sanft ihren Rücken, und sein Finger schob sich unter den Saum ihres Nachthemdes und liebkoste ihre Haut. »Mein Liebes, du hattest in den letzten acht Monaten kaum Zeit für dich … Caitlin … Skip …«

Ausgelassenes Gelächter drang durch die offenen Fenster. Skip tobte mit Ronan im Garten herum. Shannon nippte an ihrem Kaffee und lauschte auf Skips fröhliches Lachen. Sie war so froh, dass sein Befinden sich gebessert hatte, seit sie ihn vor einigen Wochen nach Hause geholt hatte. Er war so schwach und so verwirrt gewesen, dass sie befürchtete, er würde nicht überleben.

Josh hatte Shannon zum Castle gefahren. Charlton hatte an Caitlins Bett gewacht – sie war schwer verletzt gewesen, bleich und bewusstlos. Shannon war zutiefst erschrocken gewesen, nicht nur über Caitlins Besorgnis erregenden Zustand, sondern auch über Charltons verkniffenen Gesichtsausdruck. Während sie sich auf Caitlins Bett gesetzt hatte, um ihren Puls zu fühlen, war Josh neben Charlton getreten und hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt. Was war geschehen?

Charlton hatte mit den Zähnen geknirscht, als er berichtete: Während Shannon und Josh im Palace Hotel dinierten, hatte er ein erschütterndes Telegramm von Jake Fynn erhalten. Die Gale Force war im Frühling 1902 vom Packeis der Beringsee zerschmettert worden, und der Schoner war unter dem Eis versunken. Das Logbuch, das nicht mehr gerettet werden konnte, hatte sich in einer wasserfesten Truhe befunden, die nach der Eisschmelze von der Meeresströmung nach Norden in den Norton Sound getragen worden war. Am Strand von Nome war sie einige Tage zuvor von Goldsuchern entdeckt worden. Ein Eintrag vom Sommer 1901 im Logbuch ließ darauf schließen, dass Caitlin Blutgeld bezahlt hatte, damit der Kapitän Josh im Hafen von San Francisco schanghaite und zum Robbenfang nach Japan und Russland verschleppte. Jakes Telegramm erzürnte Charlton derart, dass er ins Castle fuhr, um Caitlin zur Rede zu stellen. Shannon war fassungslos und hatte sofort Caitlins Hand losgelassen, als fügte ihr die Berührung Schmerzen zu.

Charlton und Caitlin hatten erbittert gestritten, als plötzlich Skip mit Aidans Colt in der Tür stand. Charlton dachte zuerst, er wollte auf ihn losgehen, weil er Caitlin bedrohte. Doch dann hatte Skip auf sie geschossen. Danach war er weinend zusammengebrochen. Nachdem er Caitlin ins Bett gebracht hatte, rief Charlton Doc McKenzie an. Alistair hatte Caitlins Wunden versorgt und Skip eine Spritze gegeben, damit er sich beruhigte. Er war bei ihm geblieben, um auf die Pfleger des Sanatoriums zu warten. Bestürzt war Shannon zu Skip gegangen. Ihr Bruder stand unter ihrer Vormundschaft, sie war verantwortlich für ihn. Schuldgefühle hatten ihr Gewissen gequält: Sie hatte sich wochenlang um Rob gekümmert, um ihn ins Leben zurückzuholen. Dabei hatte sie Aidan und Skip vernachlässigt, die sie gebraucht hätten wie Rob. Und nun war Aidan tot, Caitlin kämpfte um ihr Leben, und Skip wurde in eine Irrenanstalt gebracht.

»Du bist krank!«, hatte Caitlin ihn angeschrien, als Skip sie wegen Aidans Selbstmord zur Rede gestellt hatte. »Du bist doch kein Mensch mehr! Du fällst allen nur noch zur Last! Selbst deine Schwester kann dich nicht mehr retten!« Shannon war erschüttert gewesen, als Skip ihr unter Tränen gestanden hatte, dass er völlig außer sich hinauf in Aidans Zimmer gestürmt war, um den Colt zu holen. Als er in den Salon zurückgekehrt war, stand plötzlich Charlton vor ihm, der sich mit Caitlin stritt. Wegen Josh, den Shannon so sehr liebte! So viel Leid hatte Caitlin verursacht! So viel Schuld hatte sie auf sich geladen! Völlig von Sinnen hatte er auf sie geschossen, bis sie am Boden gelegen hatte.

Shannon hatte Skip umarmt. Sein Kopf hatte an ihrer Schulter gelegen, und er hatte geschluchzt und vor Angst gezittert. Seine Persönlichkeit hatte sich in den letzten Monaten langsam aufgelöst. Alles, was ihn einmal ausgemacht hatte, seine liebenswerte Versponnenheit, seine Verletzlichkeit, sein herzliches Feingefühl, war verschwunden. Das Fortschreiten seiner Krankheit, seiner Sucht und seiner Psychosen, mitzuerleben war für Shannon furchtbar gewesen. Die Bilder, die er in düsteren Farben gemalt hatte, hatten sie erschreckt. Aber sie hatte nicht geahnt, dass es so schlimm um ihn stand.

Die Pfleger hatten Skip aus ihren Armen gerissen, an eine Trage gefesselt und ins Sanatorium gebracht. Wie er sich gewehrt und um seine Freiheit gekämpft hatte! Wie er geschrien hatte! Gebettelt! Geschluchzt! »Sie wird auch dich zerstören, Shannon!« Die Äthermaske, die sie an einen Maulkorb für einen tollwütigen Hund erinnerte, hatte seine verzweifelten Schreie erstickt. Skip hatte die Augen verdreht und war betäubt in sich zusammengesackt.

Shannon war in seinem Zimmer zurückgeblieben. Josh hatte sie ganz fest in die Arme genommen und getröstet. Er, dem selbst so viel Leid zugefügt worden war, der in Alaska beinahe gestorben wäre! Er hatte zu ihr gestanden und ihr die Kraft gegeben, die sie brauchte, um am Ende des Tages die Verantwortung zu übernehmen. Caitlin hatte mit dem Tod gerungen. Entschlossen hatte Shannon die Leitung von Tyrell & Sons übernommen, obwohl sie keine Tyrell mehr war – aber Colin war in Fairbanks, der neuen Boomtown am Tanana, wo vor einigen Wochen Gold gefunden worden war.

Shannon hatte ihren Bruder aus Alaska zurückgerufen: »Komm sofort nach Hause! Es gibt viel zu tun. Ich brauche dich hier.« Anfang Februar 1904 war Colin mit Sherrie und ihrem kleinen Sohn in San Francisco eingetroffen, um die Leitung von Tyrell & Sons von ihr zu übernehmen, während Caitlin sich nur langsam von den schweren Verletzungen erholte. Sie hatte nicht mit Shannon gesprochen. Nicht, als sie erwachte und Shannon an ihrem Bett fand, und nicht, als Shannon ihr Unternehmen führte. Caitlin und Shannon hatten sich nichts zu sagen. Ein freundliches Wort oder eine versöhnliche Geste wäre für sie beide blanker Hohn gewesen.

Erst als Colin die Leitung von Tyrell & Sons von Shannon übernommen hatte, hatte Caitlin zornig aufbegehrt und sich mit ihm gestritten. Colin hatte ihr in einem erbitterten Wortgefecht widerstanden. Er hatte es abgelehnt, sich von Sherrie scheiden zu lassen. Er hatte sich geweigert, seine Frau mit einer Abfindung fortzuschicken, um eine andere zu heiraten, die standesgemäß war. Colin hatte sein Leben in Alaska aufgegeben, seine Unabhängigkeit und seine Freiheit, aber seine Hoffnungen und Träume wollte er nicht opfern – darin war er sich mit Shannon einig.

Am Tag nach dem Streit flüchtete sich Sherrie zu Shannon. Caitlin hatte ihr zehn Millionen Dollar geboten, wenn sie Colin verließ und ihren Sohn Jason auslieferte. Wie bei Alannah und Sean, hatte Shannon sich erinnert, aber bei Mom und Dad hatte Caitlin die Scheidung durchgesetzt. Alannah O’Hara hatte den Namen Tyrell abgelegt und war nach New York geflüchtet. Sherrie Levine Lamont würde den Namen Tyrell aus purem Trotz behalten und zu ihrem Mann und ihrem kleinen Sohn stehen. Aber der Kampf gegen Caitlin kostete sie viel Kraft. In den letzten Monaten, seit Caitlin die Leitung ihres Unternehmens wieder übernommen hatte, waren Colin und Sherrie oft bei Shannon und Rob zu Gast gewesen – Jason und Ronan waren die besten Freunde. Sie tobten im Garten herum, ritten auf ihren Ponys am Strand entlang und spielten auf Shannons Boot, das am Steg vor Anker lag, und …

»Shannon?« Rob richtete sich im Bett auf und küsste sie in den Nacken. »Was ist denn? Du bist so still.«

Sie atmete tief ein und lauschte auf das fröhliche Gelächter, das aus dem Garten heraufdrang.

»Woran denkst du?«, fragte Rob.

»An Skip. Ich bin so froh, dass es ihm besser geht.«

»Ich auch.« Rob küsste ihre Schulter. »Er malt uns heute bestimmt wieder ein Bild vom Meer.«

Skip malte immer nur das Meer. Die sturmgepeitschten Wogen, die sich mit hoch aufschießender Gischt an den Felsen des Golden Gate brachen. Von Gischt marmorierte Brecher mit kippenden weißen Schaumkronen, die im Sonnenlicht gleißten. Hohe Dünung unter bedrohlichen Sturmwolken in allen Schattierungen von Blau, am fernen Horizont ein greller Blitz. Ein Bild, das Shannon den Atem verschlagen hatte, als sie es zum ersten Mal gesehen hatte, zeigte eine stürmische See vor einem fernen Silberstreif am Horizont. Darüber wölbte sich ein schwarzes Inferno aus wirbelnden Wolken, Regen und Sturm. Was sie so erschreckt hatte, war das abgrundtiefe schwarze Loch inmitten der zerfetzten Wolken.

Im Sanatorium hatte Skip auch gemalt, mit den hellen sonnigen Farben, die Shannon ihm mitgebracht hatte. Aber die Bilder waren nicht so seelenvoll und so intensiv gewesen wie diese Meerbilder. Denn damals war er von den starken Medikamenten, die ihn beruhigen sollten, wie betäubt gewesen.

Das hatte Shannon nicht weniger erschreckt als die Einschätzung des Anstaltsleiters, Skip wäre eine Gefahr für andere und für sich selbst. Nur mit diesen Medikamenten könnte er seine Ruhe und seinen Seelenfrieden wiederfinden. Gutes Essen, frische Luft, Arbeiten in angenehmer Atmosphäre und Malen, um sich selbst auszudrücken und um seiner gequälten Seele Erleichterung zu verschaffen – das wäre das Beste für ihn. Den Briefen des Arztes war auch tatsächlich zu entnehmen, dass es Skip nach und nach besser ging. Trotz der bedrückenden Stimmung im Sanatorium scherzte und lachte er, und die Farben seiner Bilder waren harmonisch, faszinierend und intensiv. Die Psychosen und die Panikattacken wurden seltener, und Skip war nicht gewalttätig. Symbole der Todessehnsucht fanden sich nicht in seinen Bildern.

Doch dann hatte Skip völlig überraschend einen Rückfall erlitten. Während des Malens im Garten war er schluchzend zusammengebrochen und hatte sich nicht mehr beruhigen lassen. Als besänftigend auf ihn eingeredet worden war, hatte er zu schreien begonnen, und als er in sein Zimmer gebracht werden sollte, hatte er um sich geschlagen. Wie ein Irrer hatte er sich herumgeworfen, hatte nach den Pflegern getreten, hatte sich losgerissen und mit aller Kraft zugeschlagen. Dabei hatte er eine Krankenschwester verletzt. Mit Gewalt war er in eine Zelle gebracht, an ein Bett gefesselt und eingeschlossen worden. Die Diagnose: Skip war gewalttätig und gefährlich. Die Therapie: Elektroschocks am Gehirn. Ohne diese Maßnahmen, hatte der Anstaltsleiter befürchtet, würde Skip jeden umbringen, der in seine Nähe kam. »Auch Sie, Mrs Conroy.«

Shannon war bestürzt gewesen. War das ihr liebenswerter, sanfter Skip, über den sie da sprachen, oder ein Irrer? »Gibt es denn keine andere Möglichkeit als diese Elektroschocks?«

»Nein, Ma’am. Ihr Bruder bekommt starke Medikamente. Sobald deren Wirkung nachlässt, wird er wieder psychotisch.«

Shannon hatte sich das neue experimentelle Verfahren erklären lassen. Die Elektroschocks am Gehirn lösten einen schweren epileptischen Anfall aus, der die psychischen Störungen linderte, jedoch zu einem Gedächtnisverlust führte. Besorgt hatte sie den Arzt beobachtet, der ihr die Elektroden zeigte, hatte das Gerät betrachtet, die Liege, die Fesseln für Hände und Füße, und hatte verzweifelt den Kopf geschüttelt. »Nein, ich will das nicht. Er ist mein Bruder. Ich werde ihn mit nach Hause nehmen und mich um ihn kümmern.«

Der Anstaltsleiter war bestürzt gewesen. »Ma’am, das ist …«

»… meine Entscheidung«, hatte sie ihn resolut unterbrochen. »Und selbstverständlich die meines Bruders. Ich werde ihn fragen, was er gern tun möchte.«

Natürlich hatte Skip nach Hause fahren wollen! Mit Rob reden. Mit Ronan spielen. Ihm Lieder vorsingen und Geschichten vorlesen. Am Strand das aufgewühlte Meer malen, das seine Seelenzustände widerspiegelte.

Skips Zustand besserte sich seitdem von Tag zu Tag. Die depressiven Phasen wurden kürzer, und er wirkte ruhig und gelassen. Und die Bilder, die er malte, waren beeindruckend. Als Rob vorschlug, Skip sollte sie ausstellen, war er begeistert.

»Shannon?« Rob strich ihr zärtlich über den Rücken und blieb unter dem Saum ihres Nachthemds hängen. »Träumst du?«

Sie stellte die Tasse ab und drehte sich zu ihm um. Sie küssten sich. Dann ließ er sich in die Kissen zurücksinken und zog an der Klingelschnur. »Ich habe ein Geschenk für dich … Du glaubst doch nicht etwa, dass die Rosen schon alles waren?«

Mr Mulberry trat ein. »Sir?«

»Das Geschenk … Ich würde es jetzt gern überreichen.«

»Sehr wohl, Sir.« Der Butler kehrte mit einem Koffer zurück. Er legte ihn auf das Fußende des Bettes.

Rob richtete sich auf und küsste sie. »Alles Gute zum Hochzeitstag! Mach dein Geschenk auf!«

»Den Koffer?«

»Yeah.« Er lachte, als er ihr verdutztes Gesicht sah. »Was schenkt ein Mann seiner Frau, die schon alles hat? Alles, außer Zeit für sich selbst.«

»Rob …«

»Glück … Freude … Liebe.«

Shannon hob die Augenbrauen. »Liebe?«

»Ich habe Josh um Rat gefragt. Er hat gesagt, es wäre eine gute Idee. Er war ganz begeistert.«

Jetzt war sie aber gespannt! Shannon kroch über das Bett, um den Koffer zu öffnen. Er war für eine Reise gepackt. Sie sah Rob fragend an. »Badesachen?«

Er grinste. »Viel mehr wirst du für die Reise nicht brauchen.«

»Wohin fahre ich denn?«

»Sieh dir mal die Bücher und Karten an.«

Shannon holte sie aus dem Koffer und betrachtete sie. Es waren Reiseführer zu den Trauminseln der Südsee: Hawaii. Bora Bora. Tahiti. Moorea. Rapa Nui. Rarotonga. Samoa. Blaue Lagunen, weiße Strände, bunte Fische vor Korallenriffen, Wasserfälle in smaragdgrünen Bergen, traumhafte Sonnenuntergänge unter Palmen …

»Unsere Jacht ist bereit, Shannon. Morgen kann es losgehen. Evander übernimmt Conroy Enterprises, während du dich von den letzten Monaten erholst, und ich unterstütze ihn nach Kräften. Genieß diese Reise, mein Schatz.«

»Aber Rob, ich fahre doch nicht allein in die Südsee!«

»Natürlich nicht. Ich habe einen Begleiter für dich gefunden.«

»Wen?«

»Josh. Er hat den Koffer für dich gepackt, Shannon. Er hat auch die Dessous für dich ausgesucht. Da sind ein paar wirklich niedliche Sachen dabei, ganz unten im Koffer. Josh hat nicht nur Herz und Verstand, sondern auch einen exquisiten Geschmack.«

»Nein, Rob!«, widersprach sie resolut.

»Doch, Shannon!«, beharrte er ebenso energisch. »Hey, komm schon! Er freut sich auf die Reise. Er packt vermutlich gerade seine Taschen. Ihr beide fahrt morgen.«

»Rob …«

»Die Reise ist ein Geschenk, das von Herzen kommt. Und Geschenke weist man nicht zurück …« Er nahm ihre Hand. Seine zitterte leicht. »Ich möchte, dass du fährst, Shannon … Ich möchte, dass du glücklich bist … Mit Josh.«

In letzter Zeit hatte Shannon ihn nur selten gesehen – es blieb einfach zu wenig Zeit für sie beide. Skip brauchte sie rund um die Uhr. Und Rob widmete sie so viel Zeit wie möglich. In den letzten Monaten waren Josh und sie häufiger getrennt gewesen als jemals zuvor. Nur selten trafen sie sich in Ians Haus. Dabei gab er sich solche Mühe! Er kochte dann immer für sie. Und er schmückte das Haus wie an jenem Wochenende, als er ihr den Heiratsantrag gemacht hatte: Rosenblüten, Kerzen, romantische Fotos von ihren Reisen nach Monterey und Yosemite, schöne Erinnerungen an das Glück, das sie geteilt hatten, herzbewegende Liebesbriefe. Die Schneekugel, die sie ihm geschenkt hatte, als er aus Alaska zurückgekehrt war, stand noch immer im Bücherregal: Shania und Jay tanzten ihren Liebestraum. Aber es war nicht mehr so wie damals. Und vielleicht würde es nie wieder so sein, so verträumt und schön. Denn sie waren nicht mehr dieselben. Trotzdem genoss sie diese seltenen, kostbaren Augenblicke mit ihm.

Shannon atmete tief durch. »Danke, Rob«, sagte sie, und ihre Worte kamen aus tiefstem Herzen. »Ich weiß nicht …«

Ein gellender Schrei unterbrach sie. War das Ronan?

Rob und sie sahen sich bestürzt an.

Ronan!, dachte sie. Ist ihm etwas passiert? Ist er verletzt?

Schreckliche Bilder schossen ihr durch den Kopf. Sie hatte plötzlich panische Angst. Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett. Im Nu rannte sie die Treppe hinunter, stürmte in den Salon und riss die Fenstertüren zum Garten auf. »Ronan?« Ein verzweifeltes Weinen wies ihr den Weg durch die Büsche. »Skip! Wo bist du? Bist du bei Ronan?«

Dort vorn, hinter der Bougainvillea, malte er immer. Von dort kam auch das entsetzte Schluchzen. »Mommiiieee!«

»Ronan! Ich komme schon!«

Er schrie noch lauter, als er sie näher kommen hörte, sprang auf, taumelte ihr entgegen und kreischte. Shannon nahm ihn auf den Arm und küsste sein verheultes Gesicht. »Was ist denn los, mein Süßer? Wo ist Skip?«

»Wir haben doch nur am Strand herumgetobt, Mommy.«

Wie ein Schmerz durchzuckte sie die Vorahnung. Nein, nicht das! Um Gottes willen! Sie rannte los, kämpfte sich mit Ronan auf dem Arm durch die Bougainvillea und erreichte den Strand. In verdrehter Haltung lag Skip in der Brandung. Ronan klammerte sich an ihr fest, presste sein tränennasses Gesicht in ihr Nachthemd und brüllte sich heiser. Shannon stellte ihn auf den nassen Sand und kniete sich neben Skip. Das zurückfließende Wasser riss an ihm. Sie umarmte ihren Bruder.

Eine Welle überspülte sein Gesicht. Sand blieb in seinen Haaren hängen, Salz auf seiner Haut.

Das Lächeln auf seinen Lippen erschütterte sie zutiefst und versetzte ihr einen Stich ins Herz. Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten und weinte mit Ronan. Skip würde nie mehr antworten, nie mehr lachen, nie mehr weinen.

Ihr Bruder war tot.

Und sie war nicht bei ihm gewesen, als er starb.
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Er hatte Schmetterlinge im Bauch, so sehr freute er sich auf den Abend mit ihr. Mit dem Luftballon und den beiden Zuckerwattestöckchen in den Händen kehrte Josh zu Shannon zurück, die ihn mit seiner Jacke über den Schultern auf der überfüllten Tribüne des Nickelodeons erwartete. Im November konnten die Abende in Carmel-by-the-Sea ein wenig kühl sein.

Während Josh sich durch die Menge der Kinobesucher drängte, versuchte er, die Erinnerungen an die schreckliche Zeit vor zwei Jahren abzuschütteln. Aidans Selbstmord. Robs Schlaganfälle. Skips Attentat auf Caitlin. Und der Tod ihres Bruders, der Shannon völlig aus der Bahn geworfen hatte.

Sie waren nicht in die Südsee gefahren. Aber in den folgenden Wochen hatten sie sich oft zu Strandspaziergängen getroffen oder hatten vor dem Kaminfeuer gesessen und geredet. Es waren Stunden des stillen Glücks gewesen, in denen sie ihre Liebe neu entdeckten. Sie hatte sich verändert. Durch den Schmerz, den sie beide hinnehmen mussten, war ihre Liebe reifer geworden, ruhiger, inniger. Und vielleicht noch intensiver als vor fünf Jahren, als sie in das Leben des anderen gestolpert waren. Der Liebesrausch voller Sinnlichkeit und Lust war einem neuen Gefühl gewichen: dem Gefühl, für immer zusammenzugehören. Wenn sie sich in den letzten Monaten trafen, achtete Shannon darauf, dass weder sie noch Rob das Gefühl hatten, sie nähme ihm auch nur einen Augenblick ihrer gemeinsamen Zeit weg. Ihre Gedanken galten ihm. Aber ihre Hoffnung auf Glück, ihre Sehnsucht nach Liebe richtete sie nun auf Josh. Und das gab ihm die Kraft, all die Jahre auf sie zu warten.

Josh stieg die Treppe hinauf, setzte sich neben Shannon auf die Holzbank und reichte ihr die Zuckerwatte.

»Es geht los. Das Kino ist bis zum letzten Platz ausverkauft.«

Er hielt ihr die Schnur des Luftballons hin, der über ihnen schwebte. »Für mein Mädchen.«

Sie lachte, zog den Ballon zu sich herunter und las das Kärtchen, das er eben geschrieben hatte. Sie küsste ihn, band die Schnur um ihr Handgelenk und ließ den Ballon wieder steigen. »Wie süß von dir. Ich liebe dich auch.«

»Warum hast du dir den Film eigentlich nicht letzten Monat bei der Premiere in Los Angeles angesehen?«

»Weil es mit dir viel schöner ist.« Ihre Augen blitzten. »In Los Angeles hätte mir niemand einen Luftballon mit einem Liebesbrief in die Loge des Filmtheaters gebracht. Oder Zuckerwatte. Und niemand hätte dabei meine Hand gehalten.«

Die Gaslichter wurden heruntergedreht, und die ersten Takte der Musik erregten die Aufmerksamkeit der Zuschauer.

Shannon zupfte an ihrer Zuckerwatte, schob sich die süßen Wattebäusche in den Mund und richtete ihren Blick auf die große Leinwand, die wie ein Segel zwischen den Zypressen aufgespannt war. Das Flimmern des Films beleuchtete ihr Gesicht, und die mitreißende Klaviermusik beschwingte sie. Sie lehnte sich gegen ihn, und der Luftballon tanzte über ihnen durch den Abendhimmel, an dem die ersten Sterne funkelten.

Das Logo von Conroy Pictures erschien. Dann wurde der Name der Regisseurin eingeblendet, die A Winter in New York gedreht hatte. Copyright Oktober 1905.

Mit Ausnahme der Innenaufnahmen, die in den Studios in Los Angeles entstanden waren, spielte die romantische Liebesgeschichte in New York. Bilder des Broadway flimmerten über die Leinwand, ein verliebtes Paar inmitten von Hochhäusern, Streetcars und Pferdekutschen. Dann ging es in die Tiefe. Die beiden stiegen in die Subway. Die Kamera, offenbar auf einem nachfolgenden Wagen montiert, folgte dem anfahrenden Subway Train in den Tunnel. Fasziniert verfolgte Josh auf der Leinwand die Fahrt. Die nächste Szene zeigte das grandiose Panorama des verschneiten Central Park. Die Luftaufnahme des zugefrorenen Sees mit den Schlittschuhläufern verschlug ihm den Atem.

Die Schlittschuhläufer wirbelten über das Eis, die Klaviermusik wurde beschwingter und mitreißender. Das Liebespaar fasste sich bei den Händen und tanzte ganz selbstvergessen durch die Menge der skatenden New Yorker.

Shannon lehnte sich gegen ihn und küsste ihn. Im Widerschein des Flimmerns auf der Leinwand leuchtete ihr Gesicht. »Was für eine unglaubliche Nacht.«

Der Film war vergessen, Josh konnte seine Augen nicht von ihr lassen. Er rückte ein wenig näher an sie heran, legte seinen Arm um sie und schmuste mit ihr. »Es ist so schön mit dir«, flüsterte er, und seine Stimme klang rau.

Sie nahm seine Hand, zog sie auf ihren Schoß und schob ihre Finger zwischen seine. Ihre Augen funkelten dabei. »Komm!«

Shannon sprang auf und schob sich an den Zuschauern vorbei zur Treppe. Josh folgte ihr in geduckter Haltung nach unten und ging hinter ihr um die Tribüne herum. Unter dem Holzgestell blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. Sie öffnete den Knoten an ihrem Handgelenk und ließ den Luftballon fliegen. Sie schaute ihm nach, bis er zwischen den Sternen verschwunden war. Dann sah sie Josh an und legte ihm die Hand auf die Schulter. Seine Muskeln spannten sich an. Mit einem Lächeln, das er in der Dunkelheit nur erahnen konnte, reichte sie ihm die Hand, und ihre Bewegungen waren von einer Sinnlichkeit, die sein Herz schneller schlagen ließ. Ein herrlich warmes und erregendes Gefühl durchströmte ihn.

Heute Nacht, Josh! Es ist so weit! Du hast so lange darauf gewartet!

Ganz sanft nahm er sie in die Arme und tanzte mit ihr zu der schönen Musik. Er wartete darauf, dass sie ihm Einhalt gebot, weil seine Hände über ihren Rücken streiften und auf ihrem Po liegen blieben. Doch sie sagte nichts. Ihre Bewegungen waren ganz weich, und ihr Körper schmiegte sich eng an seinen. Ein erregendes Gefühl! Es fühlte sich gut an, weil er wusste, dass sie zulassen würde, was unweigerlich geschehen würde.

Josh strich ihr eine Strähne aus der Stirn und liebkoste sie, während sie sich langsam um sich selbst drehten. »Du bist so wunderschön!«

»Und du bist der aufregendste Mann, den ich kenne.« Lächelnd legte sie ihre Hand an seine Wange, und er schloss für einen Moment die Augen, um die sanfte Berührung ihrer Finger auf seinen Lippen zu genießen. »Ich liebe dich so sehr!«

»Und ich liebe dich.«

Sie waren sich so nah, dass er ihren Herzschlag spüren konnte. Ihre Herzen schlugen nach all den Jahren der Trennung immer noch im selben Takt. Ihr Atem streichelte sein Gesicht, und sie küssten sich zärtlich und leidenschaftlich. Selbstvergessen tanzten sie miteinander, und so bemerkten sie zuerst gar nicht, dass der Film endete, die Leinwand dunkel wurde und die Musik verstummte. Shannon hatte ihren Kopf gegen seine Schulter gelegt, und er spürte, wie sie vor Erregung bebte.

Sie wollte es auch! Josh blieb stehen, und sie sah zu ihm auf.

»Lass uns verschwinden«, flüsterte er und küsste sie.

Sie lachte leise.

Arm in Arm schlenderten sie durch die Gassen von Carmel zurück zu Sissys Haus. Immer wieder blieben sie stehen, um sich zu berühren, zu streicheln, zu umarmen und zu küssen. Sie konnten einfach nicht mehr voneinander lassen. Es war, als wären sie sich gestern zum ersten Mal begegnet.

Zum Strand! Hand in Hand gingen sie an Sissys Cottage vorbei, überquerten die schwankende Hängebrücke und kletterten über die schroffen Felsen der kleinen Insel, die vor dem Haus in der tosenden Brandung aufragte. Im Schatten der Zypressen fanden sie den Picknickkorb, den er vorbereitet hatte, während er auf Shannon gewartet hatte. Nebeneinander setzten sie sich auf die Felsen, entzündeten die Kerzen, die er aus Muscheln vom Strand und Wachs gefertigt hatte. Sie stellten die Lichter um sich herum auf die Felsen und genossen in enger Umarmung den letzten Schimmer des Sonnenuntergangs. Zwischen den Ästen der Zypressen funkelten die Sterne.

Seine Lippen hauchten Schmetterlingsküsse auf ihre Wange und fanden schließlich ihre Lippen. Ihre Liebkosungen wurden langsamer, sinnlicher, und Shannon schloss mit einem verträumten Lächeln ihre Augen, als sie sich auf das weiche Bett aus duftenden Blüten zurücksinken ließ, das Josh als Liebesnest vorbereitet hatte. Im Schein der Muschelkerzen schimmerte ihre Haut wie Seide. Sie ließen sich Zeit, ihre Körper mit Händen und Lippen zu erforschen – so lange hatten sie auf diesen wundervollen Augenblick gewartet! Sie streichelten sich mit der Sanftheit der Brise, die ihre erhitzten Körper kühlte, und sie liebten sich im Rhythmus der heranbrausenden Wellen, die sich an den Felsen brachen.

Hinterher lag sie zitternd in seinen Armen und schluchzte leise. Ihre Schultern zuckten, und ihr ganzer Körper bebte. Josh wusste nicht, ob sie um Rob weinte, mit dem sie dieses Glück nicht mehr teilen konnte, oder um die verlorene Zeit, in der sie einander nicht so nah gewesen waren wie jetzt. Er fragte sie nicht. Stattdessen küsste er ihr sanft die Tränen aus dem Gesicht, und er spürte, wie sie sich in seinen Armen wieder entspannte. »Ist ja gut, mein Liebes.«

»Tut mir leid, Josh«, schluchzte sie. »Ich weiß, ich sollte nicht weinen, nicht gerade jetzt. Aber ich kann einfach nicht anders.«

»Ist schon gut«, tröstete er sie. »Du hast viel durchgemacht, Shannon. Aber jetzt wird alles wieder gut. Wir sind zusammen.«

»Ja, wir sind zusammen.« Sie zog ihn zu sich heran.

Es gibt Tage voller Glück, länger als ein ganzes Leben, dachte er berauscht. Und es gibt Augenblicke voller Liebe, die ewig sind und nie vergehen.

Als sie sich beide ein wenig beruhigt hatten, redeten sie über ihre Erinnerungen an die Vergangenheit und ihre Träume für die Zukunft und schmiegten sich eng aneinander. Er küsste ihre Haare und ihr Gesicht, ihre Lider und ihre Lippen und flüsterte, wie schön sie sei. Und wie froh er sei, dass sie endlich wieder ganz bei ihm war. In seinen Armen lag die Frau, die er liebte, und er wünschte sich, er könnte sie für immer so halten. »Ich will dich glücklich machen, Shannon.«

Ihre Augen leuchteten, als sie ihn ansah, und ihr Blick war sanft und warm. »Und ich dich, Josh.«

Nach diesem Wochenende von ihm Abschied zu nehmen machte sie traurig. Wie gern wäre sie mit ihm noch in Carmel geblieben, aber sie musste zurück zu Rob. Sie hatte ihren Mann schon zu lange allein gelassen.

Shannon sah Josh nach, bis sein silberner Rolls-Royce zwischen den Bäumen der Einfahrt verschwand. Langsam, noch ganz gefangen in ihren Erinnerungen, hob sie die Tasche aus ihrem Cadillac und ging zum Haus.

Mr Mulberry hatte die beiden Autos gehört. Er öffnete ihr die Tür. »Ma’am.«

Shannon spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. Eine bedrückende Stille lastete auf dem Haus. Als wären alle Uhren stehen geblieben. Als wäre … Nein, nicht das!

»Was ist passiert?«, fragte sie atemlos.

Mr Mulberry sah sie mit verkniffenen Lippen an. Tränen schimmerten in seinen Augen. »Ma’am, Mr Conroy … Wir haben versucht, Sie in Carmel zu erreichen …«

Shannon glaubte, ihr Herz bliebe stehen. Ein Gefühl von Kälte prickelte in ihren Gliedern. »Was ist mit meinem Mann?«

»Er hatte einen weiteren Schlaganfall.«

Musste denn jeder Augenblick des Glücks mit Leid bezahlt werden?

Shannon betrat das Haus. »Wie geht es ihm?«

»Dr McKenzie ist bei ihm. Mr Conroy hat offenbar eine schwere Blutung im Gehirn erlitten. Er liegt seit Stunden im Koma.« Der Butler senkte den Blick. »Es tut mir sehr leid.«

»Danke, Mr Mulberry.« Sie berührte dankbar seinen Arm, dann wandte sie sich ab, um nach oben zu gehen.

Alistair erwartete sie in ihrem Schlafzimmer. Er sprang aus dem Sessel neben dem Bett auf und umarmte sie. »Es tut mir so leid, Shannon.«

»Wo ist Ronan?«

»Evander bringt ihn gerade zu seinem Daddy. In den nächsten Tagen wird Josh sich um den Kleinen kümmern müssen.«

Sie nickte. Evander würde Josh berichten, was geschehen war. »Hat Ronan es mitangesehen?«

»Nein, er hat im Garten gespielt, als es passierte.«

Sie ging hinüber zum Bett. Rob lehnte in den Kissen, als schliefe er nur. Als öffnete er im nächsten Moment die Augen und lächelte sie an. Sie setzte sich neben ihn und nahm seine Hand. Dann erst sah sie das Foto, das neben ihm auf der Bettdecke lag. Hatte er es betrachtet, als es geschah? Hatte der Butler es aufgehoben und auf das Bett gelegt? Sie zog das Foto zu sich heran. Es zeigte Rob und sie am Ende ihres Brautwalzers in enger Umarmung beim Kuss. Sie erinnerte sich, dass das Foto unter der Schlagzeile LEIDENSCHAFTLICHE LIEBESHEIRAT auf einer Titelseite erschienen war. Die Bildunterschrift lautete: SHANNON O’HARA TYRELL UND ROB CONROY. EINE TEMPERAMENTVOLLE LIEBE, EINE GEFÜHLVOLLE AFFÄRE, EIN WUNDERVOLLER TRAUM VOM GLÜCK ZU DRITT.

Zu dritt!, dachte sie beschämt. Wir sind immer zu dritt gewesen. Ich habe in Joshs Armen gelegen, als Rob um sein Leben kämpfte. Ich war nicht bei ihm.

Sie sah Alistair an, der neben ihr stehen geblieben war. »Wird er wieder aufwachen?«

Der Doktor zögerte einen Augenblick. »Ganz ehrlich, Kindchen, ich weiß es nicht.« Er atmete tief durch. »Dein Mann ist ein Kämpfer. Aber wenn er den Weg zu dir zurück findet, wird nichts mehr so sein wie vorher.«

Sie hob die Augenbrauen.

»Es wäre besser, wenn er stirbt«, sagte Alistair leise. »Für ihn, für dich. Entschuldige, Shannon. Du weißt, wie ich das meine.«

Sie schloss die Augen und rang mit den Tränen. »Alistair, ich möchte, dass Rob bei mir bleibt …«

»Shannon, in einem Krankenhaus kann er besser versorgt werden.«

»… hier in diesem Bett, in dem wir vor langer Zeit einmal glücklich waren. In dem unser Sohn geboren wurde.«

Er gab nach, und sie begriff, dass er keine Hoffnung mehr hatte. »Wie du willst«, sagte er leise.

»Den Rest seines Lebens will ich ihm so schön wie möglich machen.«

Um sie herum war es still. Nur das Tosen der Brandung hüllte sie ein wie der Nebel, der so dicht war, dass sie den Masttopp ihres Bootes kaum erkennen konnte. Die Welt ohne Horizont bestand nur noch aus Nebel und Meer. Aus Schweigen. Und aus Trauer.

Shannon lehnte sich auf der Ruderbank zurück und stemmte ihre Beine gegen das Steuerrad. Mit geschlossenen Augen spürte sie das Wiegen des Bootes und lauschte auf das Rauschen der Wogen, die sich plätschernd über den Strand ergossen. Die Planken knarrten leise.

Der Brief lag neben ihr auf der Ruderbank. Shannon, my love stand in Robs Handschrift auf dem verschlossenen Umschlag.

Ein Abschiedsbrief? Hatte er geahnt, was geschehen würde? Hatte er gespürt, dass es mit ihm zu Ende ging?

Die fünf Jahre mit Rob waren der aufregendste, aber auch der schmerzhafteste Teil ihres Lebens gewesen. Wenn sie zurückblickte, erinnerte sie sich an vieles, was sie gern noch einmal erlebt hätte. Nicht, weil sie es besser machen wollte oder weil sie Schicksalsschläge mit einem Lächeln statt mit Tränen ertragen wollte. Sondern weil sie die Gefühle, die ihr gemeinsames Leben ausmachten, gern noch einmal erleben würde.

Doch, etwas würde sie anders machen. Sie würde Rob nicht verlassen, um mit Josh nach Carmel zu fahren. Sie würde ihn nie mehr allein lassen. Sie war seine Frau, und er war ihr Mann. Sie hatte sich in ihn verliebt, und in den Jahren ihrer Ehe war diese Liebe immer tiefer geworden. Wie oft hatten sie von vorn angefangen! Fest zusammengefügt wie zwei Puzzleteilchen, die nur gemeinsam ein Bild ergeben.

Shannon, my love. Robs Bekenntnis zu seiner Liebe versetzte ihr einen Stich ins Herz und trieb ihr die Tränen in die Augen. Er musste den Brief geschrieben haben, während Josh und sie in Carmel waren.

Ist es ein Abschied?, fragte sie sich. Es fiel ihr schwer, sich einzugestehen, dass auch sie seit Tagen Abschied nahm von Rob, der zwar lebte, aber kein Partner mehr war. Er konnte nicht mehr für sie da sein, nicht mehr mit ihr reden, lachen, weinen. Er konnte nicht mehr zärtlich ihre Hand halten, und er konnte sie nicht mehr leidenschaftlich lieben. Ja, er konnte nicht mehr mit ihr alt werden.

Die Schritte auf dem Bootssteg hörte Shannon erst, als Evander aus dem Nebel auftauchte und neben dem Boot stehen blieb. Er trug einen eleganten Geschäftsanzug, den er aus Italien mitgebracht hatte. »Ich dachte mir schon, dass du hier bist.«

Als sie fragend die Augenbrauen hob, deutete er auf den Umschlag neben ihr. »Robs Brief hat dich vorhin ziemlich erschreckt.« Er sprang an Bord, setzte sich neben sie auf die Ruderbank und legte seinen Arm um sie. »Josh hat gerade wieder angerufen und sich nach Rob erkundigt. Ich habe ihm gesagt, sein Zustand sei unverändert. Ronan vermisst sein Fahrrad. Ich dachte, ich bringe es ihm. Ich muss sowieso noch mal ins Büro.«

»Wie geht’s Ronan?«

»Josh sagt, er hat schon wieder nach Rob gefragt. Ihm fehlt sein Daddy schrecklich.«

Shannon schlug sich die Hand vor die Lippen und kämpfte mit den Tränen.

Evander küsste sie behutsam. »Ich rufe dich nachher an und frage, wie es dir geht, in Ordnung?«

Der Tod eines geliebten Menschen ist leichter zu verkraften, weil er endgültig ist, dachte sie. Du trauerst, du lernst mit dem Verlust zu leben, du erträgst die Verzweiflung, den Schmerz, die Einsamkeit. Aber das hier ist viel schwieriger, weil der Geliebte weder tot noch lebendig ist. Deine Gefühle schwanken zwischen Hoffnung und Zuversicht, dass alles wieder gut wird, und Traurigkeit und Schmerz, dass nichts mehr so ist, wie es einmal war. Nichts ist schlimmer, als jemanden zu haben und trotzdem allein zu sein.

Shannon atmete tief durch, steckte den Brief ein und kehrte zurück zum Haus. Mit einem Strauß frischer Blumen ging sie zu Robs Schlafzimmer. Es war ein Winterstrauß in weiß, grün und rot – passend zu Weihnachten. Zwischen den Blüten steckte wie immer eine Karte. Ein kleiner Liebesbrief, den Evander seinem Freund später vorlesen würde. Er hatte ihr gesagt, dass Rob sich immer sehr darüber freute.

Auf der Treppe begegnete ihr Mr Mulberry, der ihr die Vase abnehmen wollte. Sie strich ihm über den Arm.

»Ma’am«, flüsterte er gerührt. »Das Bett ist frisch bezogen. Und das Kaminfeuer brennt. Es war ein bisschen kühl im Raum. Aber jetzt ist es angenehm warm für Mr Conroy.«

»Danke, Mr Mulberry.«

»Ma’am.« Der Butler zögerte. »Was ich Ihnen in den letzten Tagen immer schon sagen wollte … Bitte verzeihen Sie! Ich bin sehr stolz darauf, in Ihren Diensten zu stehen, Ma’am. Mr Portman denkt wie ich. Wie auch das übrige Personal. In Gedanken sind wir bei Ihnen und Ihrem Mann.«

»Danke, Mr Mulberry.«

Mit den Blumen im Arm ging Shannon den Gang hinunter zu Robs Schlafzimmer. Das Eintreten war wie jedes Mal ein Schock: ein Tropf mit einer Glukoselösung, etliche Kabel auf der Bettdecke, ein piepsendes Gerät neben dem Bett. Das Elektrokardiogramm, das Conroy Electrics erst vor wenigen Wochen auf den Markt gebracht hatte, maß Robs Herztätigkeit. Es war Toms Vermächtnis. Kurz vor seinem Tod hatte er sich entschlossen, in die Medizintechnologie zu investieren, um Krankheiten zu erkennen und Leben zu retten.

Rob lag regungslos in den Kissen. Er wirkte ganz friedlich. Er lächelte nicht, aber er atmete ruhig und stetig. Am Anfang hatte sie immer gedacht, gleich wache er wieder auf. Aber die Ärzte hatten ihr in den letzten Wochen wenig Hoffnung gemacht, dass er je wieder mit ihr sprechen würde.

Bei Robs Anblick zwang sie sich zu einem Lächeln.

Das Piepsen des Gerätes beschleunigte sich. Robs Herz schlug immer schneller, wenn sie während des Tages oder der Nacht den Raum betrat. Er brauchte keine Begrüßung, keine Umarmung und keinen Kuss, um zu wissen, dass sie da war. Er freute sich immer, wenn sie kam. Er genoss die Zärtlichkeiten.

Shannon stellte die Blumen auf den Nachttisch und legte sich neben ihn auf das Bett. Robs Haut war blass und kühl, und die feinen Fältchen um die Augen und die Mundwinkel waren tiefer geworden. Sie schob ihre Hand unter die Bettdecke und legte sie auf seine Brust. »Hallo, mein Liebster. Ich kann hören, was du mir sagen willst.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen, nahm seine Hand und lehnte sie gegen ihre Brust. »Spürst du das? Mein Herz schlägt auch schneller, so wie deines. Ich liebe dich, Rob.«

Sie faltete ihre Hände ineinander, wie sie es in den letzten Jahren immer getan hatten, wenn sie sich besonders nah waren.

»Ich habe deinen Brief gefunden. Shannon, my love. Das hat mich sehr berührt. Ich wusste nicht, ob ich ihn gleich lesen sollte oder …« Sie zögerte. »… später.«

Sie wartete, dass er ihre Hand drückte oder sie anlächelte. Aber er reagierte nicht. Er atmete einfach nur weiter. Der Schmerz packte sie. So war es immer, schon seit Wochen.

Shannon richtete sich auf. »Hast du Hunger, Rob? Willst du etwas Fleischbrühe?« Wurde das Piepsen schneller? Ja? Nein? »Wie du willst. Vielleicht möchtest du ja später etwas zum Abendessen. Ich kann dir gern etwas kochen.«

Sie hielt kurz inne.

»Evander ist übrigens ins Büro gefahren, hat er dir das vorhin gesagt? Auf dem Weg dorthin will er Ronan sein Fahrrad bringen. Gestern hat er das Cheese-Box-Car, das Josh für ihn gebaut hat, zu Schrott gefahren, als er damit im Garten gegen einen Baum geknallt ist. Zum Glück ist Ronan nichts passiert.«

Sie holte tief Luft.

»Unser Kleiner ist ziemlich traurig. Er fragt immer wieder nach dir. Du fehlst ihm so sehr. In einigen Tagen hat Ronan Geburtstag. Weißt du, was er sich am meisten wünscht? Dass sein Daddy wieder gesund wird. Ich musste weinen, als er mir das heute Morgen am Telefon gesagt hat.«

»Mommy, ich will, dass er wieder aufwacht«, hatte Ronan geschluchzt. Ihre Kehle war wie zugeschnürt gewesen, und sie hatte kaum ein Wort herausgebracht. »Ich weiß, mein Süßer, ich weiß. Ich möchte das doch auch.«

Robs Herz schlug jetzt schneller. Er war so gerührt wie sie.

Und wieder wurde ihr schmerzhaft bewusst, dass sie alles, was sie einmal besessen hatte, das Glück, die Freude, die Liebe, vielleicht für immer verloren hatte. Und dass Rob vielleicht nicht mehr lange bei ihr sein würde.

»Hab ich dir schon erzählt, dass Colin angerufen hat? Stell dir vor, Sherrie ist schwanger. Mein Bruder musste mir das natürlich sofort erzählen. Du kennst ihn ja. Er freut sich sehr, dass Jason noch ein Brüderchen oder Schwesterchen bekommt. Er ist so stolz.«

Sie nahm Robs Hand und drückte sie.

»Sissy hat vorhin aus New York telegrafiert. Sie hat nach dir gefragt. Soll ich sie von dir grüßen?« Sie lauschte auf das Piepsen. »Mach ich, Rob. Tyson geht es gut, schreibt sie.«

Sie versuchte, unbefangen zu klingen, aber es fiel ihr schwer. Sissy hatte in ihrem Telegramm versprochen, ein Foto von Tyson zu schicken. Rob wusste nicht, dass der Kleine sein Sohn war. Er war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Und auch Tom sah er ein wenig ähnlich.

»Sonst gibt’s eigentlich nicht viel Neues.« Sie küsste ihn zärtlich. »Hey, hast du Lust, dir Fotos mit mir anzusehen? Von uns und Ronan?«

Die Bilder berührten ihn immer so, dass sie dachte, er würde lächeln. Sie beschrieb ihm, was sie sah, sodass sie die Aufnahmen gemeinsam betrachten konnten. Und sie erzählte ihm, woran sie sich erinnerte. Rob und sie vor dem Tadsch Mahal. Rob bei der Löwenjagd in Südafrika. Sie beim Tauchen am Great Barrier Reef. Ronan in einem Auslegerboot in der Lagune von Tahiti.

Was haben wir alles verloren!, dachte sie. Bei manchen Fotos werde ich so traurig, dass ich gar nicht hinschauen kann. Es fällt mir schwer, die schönen Erinnerungen an eine unbeschwerte Zeit mit Rob zu teilen. Trösten ihn die Erinnerungen? Oder machen sie ihn so traurig wie mich?

Am schlimmsten sind die Weihnachtsfotos. Die Bilder von Rob, der den Baum schmückt. Von Ronan, der das Geschenkpapier zerfetzt, wenn er seine Spielsachen auspackt. Der Weihnachtsschmuck, der Baum, das Lebkuchenhaus – all das erinnert mich an eine Zeit voller Schmerz. Mein Dad starb an Weihnachten. Und Tom.

Dieses Weihnachtsfest wird traurig und einsam sein. Ronan wird bei Josh feiern. Sein Daddy wird mit ihm zum Truthahnschießen fahren, und vermutlich wird er Ronan in der Auffahrt zum Haus den Wagen steuern lassen. Er wird mit ihm den Baum schmücken und Weihnachtslieder singen. Er wird mit ihm die Geschenke auspacken und sich über sein strahlendes Lächeln freuen. Ich werde den Abend an Robs Bett verbringen und seine Hand halten. Ich werde mit ihm reden und keine Antwort erhalten. Ich werde auf Atemzüge und Herzschläge lauschen. Und auf das Piepsen eines Gerätes. Ich habe schreckliche Angst vor Weihnachten. Ich fürchte mich davor, mich in den Schlaf zu weinen. Ich habe Angst vor dem Schmerz, vor der Traurigkeit, vor dem Sterben.

Sie hatte solche Angst, dass sie eine Panikattacke bekam. Ihr Herz raste, und sie kämpfte schon wieder mit den Tränen. Sie atmete tief durch und schluckte trocken, damit Rob ihrer Stimme nicht anmerkte, wie nahe ihr das alles ging.

Sie legte die Fotos weg. »Hey, es ist Zeit für deine Übungen.«

Rob zu berühren, empfand sie als schön. Seine Zehen zu bewegen, seine Füße sanft zu massieren und seine Beine gegen ihre Hüften zu stemmen, um die Muskeln und Gelenke zu trainieren.

»Wie fühlt sich das an?«

Natürlich antwortete er nicht. Aber sie wusste, er genoss die Berührungen sehr. Denn sein Herzschlag beruhigte sich, und seine Atemzüge wurden tiefer.

Shannon deckte ihn wieder zu und nahm seinen linken Arm. Sie massierte jeden Finger und spielte dabei mit seinem Ehering. Dann massierte sie den Arm, ohne die Kanüle für den Tropf in seiner Vene zu berühren. »Du fehlst mir so.«

Ich vermisse dich auch. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr.

Natürlich sagte er das nicht. Aber sie wünschte, er würde lächeln.

»Ich liebe dich, Rob.«

Ich dich auch, Shannon.

Das Piepsen beschleunigte sich. Sein Herz klopfte schneller.

»Bitte komm zurück zu mir.«

Ich versuche es.

Im ersten Augenblick glaubte Shannon, seine Hand hätte sich bewegt. Sie wartete gespannt, aber da war nichts. Er lag regungslos. Sie wünschte, er würde sie berühren. Ihr Gesicht streicheln. Sie in die Arme nehmen und küssen. Ihr sagen, was in ihm vorging.

»Gib nicht auf, mein Liebster.«

Sie beugte sich über ihn und küsste ihn. Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie, dass er die Augen geöffnet hatte.

Das Elektrokardiogramm piepste jetzt ganz aufgeregt.

Rob sah sie an.

Sie konnte es kaum glauben. War er wirklich wach?

»Rob!«

Shannon!

Tränen schimmerten in seinen Augen, und sein Atem ging plötzlich schwer.

»Kannst du mich sehen? Oder hören? Dann blinzele!«

Seine Augen waren weit offen, und sein Blick blieb auf sie gerichtet. Das Piepsen nahm beständig zu. Sein Puls raste jetzt.

»Ich freue mich auch.« Ihre Stimme versagte fast, so gerührt war sie. Sie hielt die Hand mit seinem Ehering fest. »Ich liebe dich, Rob. Ich liebe dich so sehr.«

In diesem Augenblick hörte das Piepsen abrupt auf, und es wurde still im Raum. Robs Gesicht entspannte sich, und seine Augen wurden matt.

Shannon hielt den Atem an, damit sie nicht verzweifelt aufschluchzte. Jeder Herzschlag war schmerzhafter als der vorige. Die Trauer zerriss ihr das Herz, und sie zitterte am ganzen Körper. Ihre Hände, die seine hielten, fühlten sich kalt und taub an.

Hatte Rob noch gehört, was sie gesagt hatte? Hatte er das Einzige, was ihm am Ende noch geblieben war, mitgenommen?

Ihre Liebe bis in den Tod.

Shannon saß allein am Strand und starrte aufs Meer hinaus.

Mit der Wolldecke über dem Arm und der Kaffeetasse in der Hand stapfte Josh durch den lockeren Sand zu ihr hinüber. Als er näher kam, sah er, was sie mit den Armen über den angezogenen Knien anstarrte: Der Bootssteg führte in den dichten Nebel, das Ende war nicht zu erkennen. Ihr Boot am Ende des Stegs war nicht einmal zu erahnen.

Langsam trat Josh zu ihr und gab ihr die Kaffeetasse. Sie trug Jeans und Pullover und fror ganz sicher in der kalten Dezemberluft. Josh hängte ihr die Decke um und setzte sich neben sie in den Sand.

Zwischen ihren angewinkelten Beinen stand eine Schublade voller Erinnerungen. Fotos, Briefe und Souvenirs von ihren Reisen mit Rob. Shannon hatte sie gerade durchgesehen.

Neben ihr im Sand lag ein Brief. Shannon, my love. Hatte Rob ihr einen Abschiedsbrief geschrieben?

Shannons Bewegungen waren langsam und bedächtig. Sie zog die Knie an und trank einen Schluck aus der Kaffeetasse. »Danke.« Ihre Stimme war kaum lauter als ein heiseres Flüstern. Ihre Augen waren rot gerändert, der Lidstrich verwischt. Letzte Nacht hatte sie an Robs Bett verbracht – das hatte Evander ihm vorhin erzählt. Sie hatte seitdem nicht geschlafen. Jetzt war sie völlig erschöpft. Und ganz verkrampft, weil sie versuchte, ihre Gefühle zu beherrschen, um nicht zusammenzubrechen.

Wie gern würde ich sie in den Arm nehmen, um sie zu wärmen und zu trösten, dachte Josh traurig. Um ihr Mut zu machen. Um ihr Hoffnung zu geben.

Aber er zog die ausgestreckte Hand wieder zurück, weil er fürchtete, die kleinste Geste und die zarteste Berührung könnten sie verletzen. Aber sie nicht zu berühren fügte ihm körperliche Schmerzen zu.

Als sie die Tasse hob, rutschte die Decke von ihren Schultern und fiel in den Sand. Behutsam legte er sie ihr wieder um.

»Warst du schon bei Rob?«

Er nickte. Shannon hatte die Schläuche und Kabel entfernt. Rob sah aus, als schlafe er nur.

»Josh, wir hätten nicht nach Carmel fahren sollen. Ich hätte ihn nicht allein lassen dürfen.«

Sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Er erinnerte sich an ihre Tränen, als sie auf der Felseninsel in seinen Armen gelegen und geweint hatte. Plötzlich spürte er die furchtbare Angst, nach Rob auch noch sie zu verlieren.

Schuld und Reue schimmerten zwischen den Tränen in ihren Augen, und Josh fühlte sich, als blickte er in einen Spiegel. Wenn sie nicht mit ihm nach Carmel gefahren wäre. Wenn sie bei Rob geblieben wäre. Wenn, ja wenn …

»Fünf Jahre haben wir umeinander gekämpft, Josh. Mit Hoffnung und Liebe. Und jetzt …« Sie vergrub ihr Gesicht in beiden Händen und atmete tief durch. »Rob war mein Leben. Wir haben alles gemeinsam getan. Rob war so …« Sie konnte nicht weitersprechen und schüttelte nur den Kopf.

»Es ist so schwer, Worte zu finden …«

Sie nickte stumm.

Er tastete nach ihrer Hand, die neben Robs Brief ruhelos im Sand wühlte – in einer hilflosen Geste ließ sie den Sand durch ihre Finger rinnen. »Ich habe das Gefühl, nie wieder glücklich sein zu können.«

Ich will das Richtige sagen, aber was ist das Richtige?, dachte Josh. Ich kann ihr nicht sagen, dass ich Rob versprochen habe, nach seinem Tod für sie zu sorgen. Sie zu lieben, sie glücklich zu machen, sie zu heiraten.

Sanft drückte er ihre Hand. »Ich bin immer für dich da.«

»Danke, Josh.«

»Und ich versuche, dir Kraft zu geben, um die schwere Zeit zu überstehen.«

Sie hat schon damit begonnen, sich den Erinnerungen zu stellen, indem sie die Schublade mit den Fotos und Briefen durchgesehen hat, dachte er. In den nächsten Tagen wird sie durch die Räume gehen und Robs Sachen ordnen. Sie wird in Büchern blättern, die er gelesen hat. Sie wird den Schrank öffnen, die Hand über seine Hemden gleiten lassen und ihr Gesicht in seinen Pullovern vergraben, die noch ein wenig nach ihm riechen. Sie wird die Augen schließen und sich vorstellen, er wäre noch da. Sie wird versuchen, ihm so nahe wie möglich zu sein. Auf diese Weise wird sie für die Schuld büßen, bei mir gewesen zu sein, als es geschah, und ihn allein gelassen zu haben.

Sie sah ihn an. »Hast du Ronan mitgebracht?«

»Nein. Als du mich vorhin angerufen hast, hast du geweint. Ich wollte nicht, dass Ronan seine Mommy so sieht.«

»Hast du ihm erzählt, dass sein Daddy gestorben ist?« Sie besann sich. »Entschuldige, Josh. Ich wollte dir nicht wehtun.«

»Ist schon gut. Rob war so sehr sein Daddy, wie ich es bin. Er hat ihn gefüttert und gewickelt und in den Schlaf gesungen, lange bevor ich wusste, dass ich einen Sohn habe«, sagte er behutsam. »Ich habe Ronan nicht gesagt, weshalb ich zu dir gefahren bin. Er wird sehr traurig sein. Ich dachte, wir sagen es ihm gemeinsam, dass es … nur noch uns drei gibt.«

Mit der Hand glättete er den Sand, den sie aufgewühlt hatte. Aus kleinen Muscheln formte er ein Herz. Was er ihr so gerne sagen wollte, konnte er ihr nicht mit Worten sagen.

Shannon, die ihn dabei beobachtete, kämpfte mit ihren Gefühlen. »Kannst du Ronan über Weihnachten bei dir behalten?«

Sein Herz setzte einen Schlag aus. Er wollte sie nicht verlieren. Er wollte für sie da sein. »Und du?«, fragte er verzagt.

Sie schwieg.

»Ist gut«, sagte er, und seine Stimme brach. »Soll ich seine Geschenke mitnehmen?«

Sie presste die Lippen aufeinander und blickte aufs Meer hinaus. Sie nickte langsam.

»Mach ich.« Josh wartete darauf, dass sie noch etwas sagte, aber sie schwieg. Sie wollte jetzt allein sein. Er verstand sie.

Bevor er ging, schrieb er mit dem Finger noch etwas in den Sand. Mit dem Herz aus Muscheln ergab es einen Satz.

I [image: Love] you.

»Mein Testament«, murmelte Caitlin, während sie mit verkrampften Fingern die Worte niederschrieb. Sie gingen ihr nicht leicht von der Hand. Aber sie hatte sich entschieden.

Ich, Caitlin O’Leary Brandon Tyrell, geboren am 17. April 1826 in Connemara, Irland, verfüge meinen letzten Willen. Mit Ausnahme der gesondert aufgeführten Legate hinterlasse ich mein Unternehmen und mein gesamtes Vermögen …

Bevor sie den Namen des Erben niederschrieb, ließ Caitlin den Federhalter sinken und lauschte auf das fröhliche Gelächter. Colin tobte mit seinem Sohn im Garten herum, und der kleine Jason kreischte vor Vergnügen. Sherrie, schon wieder schwanger, war bei ihnen.

Sie besann sich und schrieb den Namen hin. Ihre Hand zitterte dabei, und ihre Finger schmerzten. Es fiel ihr schwer, loszulassen, was sie in einem halben Jahrhundert mit ihren eigenen Händen aufgebaut hatte. Und es würde ihr noch viel schwerer fallen, ihre Entscheidung an ihrem achtzigsten Geburtstag zu verkünden und sich wie Charlton aus dem Unternehmen zurückzuziehen. In wenigen Tagen würde er alles an Josh übergeben.

Alle vor diesem Zeitpunkt verfassten Testamente verlieren ab sofort ihre Gültigkeit.
San Francisco, 25. Dezember 1905
Caitlin Tyrell

Sie legte den Federhalter weg und nahm das goldgerahmte Familienfoto. Die Tyrells – Macht, Erfolg und Glück! Triumph und Tragödie! Rory war als Kriegsheld gefallen. Eoghan war beim Polospiel vom Pferd gestürzt. Aidan hatte Selbstmord begangen. Skip war an sich selbst zugrunde gegangen. Wer blieb am Ende? Colin. Und Shannon …

Mit den Fingerspitzen strich Caitlin in Gedanken über Shannons Gesicht. »Verzeih mir«, flüsterte sie und tat im Stillen Abbitte für all die Jahre, in denen sie sich nicht eingestehen konnte, dass nicht sie die Familie mit ihrem Willen zur Macht zusammengehalten hatte, sondern Shannon mit ihrem Mitgefühl und ihrer Liebe.

Caitlin griff zum Telefonhörer.

»Ma’am?«, meldete sich ihr Sekretär.

»Bevor Sie und Mr Wilkinson mein Testament bezeugen, verbinden Sie mich bitte mit Charlton Brandon.«

»Und wenn er … Bitte verzeihen Sie, Ma’am … Und wenn er Sie nicht sprechen will?«

»Er wird wissen wollen, was ich ihm zu sagen habe …«

In ihrem Arbeitszimmer las sie Evanders Telegramm, der gestern in Paris eine neue Niederlassung von Conroy Enterprises eröffnet hatte. Plötzlich hörte Shannon das vertraute Röhren eines Motors. Kam Josh die Auffahrt herauf?

Ronan flitzte an der offenen Tür vorbei zur Haustür. »Mommy! Daddy ist hier!«

Sie legte Evanders Telegramm neben Caitlins Einladungskarte auf ihren Schreibtisch, raffte ihr schwarzes Seidenkleid und folgte Ronan zur Haustür. Als sie öffnete, hob Josh gerade eine große Schachtel aus dem Auto, legte noch einen Umschlag und einen Strauß weißer Rosen obendrauf und kam damit zu ihr herüber.

Ronan hopste ausgelassen um sie herum. »Hallo, Daddy!«

Josh beugte sich über ihn, verwuschelte sein Haar und küsste ihn. »Hallo, kleiner Mann. Wie geht’s dir?«

Ronan verschlang die Hände ineinander. »Prima.«

Die Art, wie die beiden sich ansahen, ließ Shannon vermuten, dass Vater und Sohn etwas ausgeheckt hatten. Wozu das Geschenk? Und die Rosen?

»Daddy ist wieder da!«, rief Ronan freudestrahlend und hängte sich an Joshs Arm.

Der richtete sich auf und sah sie an. »Hey.«

»Hey.« Shannon hob die Augenbrauen. »Ich wusste gar nicht, dass du heute Abend kommen wolltest.«

In den letzten Wochen, seit Shannon um Rob trauerte, hatten Josh und sie fast jeden Tag telefoniert, sich jedoch nur selten gesehen. Ronan fehlte sein Daddy, und sie wusste, was es hieß, mit einem Vater aufzuwachsen, der nicht für sein Kind da war. Ronan brauchte Josh. Er liebte ihn über alles. Der Kleine hatte sie eines Abends gefragt, warum Mommy und Daddy eigentlich nicht zusammenlebten, als Familie. Ronans Frage hatte ihr einen Stich ins Herz versetzt. Als er gesehen hatte, dass sie mit ihren Gefühlen rang, hatte er selbst geschluchzt.

Nach Robs Tod war ihr Leben über ihr zusammengebrochen. Wenn sie das Bild von ihm neben ihrem Bett betrachtete, brach sie immer noch in Tränen aus. Wenn sie nachts das Kopfkissen neben sich umarmte, vermisste sie ihn so sehr, dass ihr ganzer Körper schmerzte.

Evander war aus Neuseeland gekommen, um sie zu trösten. Als er in offenem Hemd und staubigen Breeches vor ihrer Tür stand, hatte sie ihn ungestüm umarmt. Sie hatte sein Herz schlagen hören und hatte gespürt, wie er selbst mit den Tränen kämpfte. Evander hatte ihr in dieser schweren Zeit zur Seite gestanden. Er hatte mit ihr getrauert. Er war für sie da gewesen, wenn sie sich einsam gefühlt hatte. Er hatte ihr neue Hoffnung gegeben. Und er hatte ihr die kleinen Augenblicke voller Glück geschenkt, die sie so sehr brauchte. Er alberte mit Ronan herum, schwamm mit ihm im Meer und ritt mit ihm durch die Dünen. Evander konnte den Kleinen so sehr zum Lachen bringen, dass er davon Seitenstechen bekam. Er war ein wundervoller Freund. Bevor er nach Paris abreiste, hatte er ihr die Kraft gegeben, die Lähmung der Trauer zu überwinden.

Josh, der sie beobachtet hatte, küsste sie auf die Lippen und gab ihr die Rosen. Sie waren wunderschön. Und wie sie dufteten …

»Ronan hat mich heute Morgen angerufen«, sagte er. »Er hat mich um Rat gefragt.«

»Was wollte er denn wissen?«

»Wie man dich glücklich machen kann.«

Die Worte versetzten ihr einen Stich ins Herz, und plötzlich brannten ihre Augen, so gerührt war sie.

»Ronan sagte, du seist sehr traurig. Und du trügest immer nur schwarze Sachen.« Josh lächelte matt. »Er hat ein bisschen in einer alten Ausgabe der Vogue geblättert und findet, seine Mommy sei die schönste Frau der Welt. Er wünscht sich, dass sie wieder wie eine Prinzessin aussieht. Mit einem Kleid, das ihre Schönheit betont, und funkelndem Schmuck, der ihre Augen leuchten lässt. Er wünscht sich so sehr, dass sie wieder glücklich lächelt.«

Unwillkürlich musste sie schmunzeln. »Wie lieb von ihm.«

»Ronan möchte, dass wir beide miteinander ausgehen.« Josh überreichte ihr die Schachtel.

Shannon hob den Deckel an. Ein elegantes Abendkleid aus mitternachtsblauer Seide mit den passenden Schuhen und Handschuhen! Und ein Fächer aus Spitze! Und ein Fläschchen Parfum! Wie süß von ihren Jungs!

Dann erst entdeckte Shannon die Tafel Ghirardelli-Schokolade, die unter dem Abendkleid hervorlugte. Das Papier schien aufgerissen worden zu sein. Ein romantischer Liebesbrief? In ihr tobte ein Tumult der Gefühle. Er wollte ihr einen schönen Abend schenken. Er wollte sie glücklich machen. Shannon sah ihn an. »Was hast du vor?«

Lässig wedelte er mit dem Umschlag. »Ich habe zwei Karten für Carmen. Enrico Caruso singt nächste Woche in der Grand Opera. Am 17. April.«

Das war Caitlins achtzigster Geburtstag. Die Einladung zur Party im Garden Court des Palace Hotels mit Caitlins handschriftlicher Notiz lag auf ihrem Schreibtisch.

Bitte komm, Shannon. Wir haben etwas zu besprechen.

Was soll ich sagen?, fragte sie sich. Ja, Josh, ich will. Du fehlst mir so, ich brauche dich. Nein, Josh, ich kann nicht. Ich trauere noch immer um Rob.

»Shannon?«, fragte Josh nach. Er spürte ihre Zurückhaltung.

Ronan hopste um sie herum. »Bitte, Mommy, sag doch ja! Daddy würde sich so freuen!«

Da haben meine Jungs ja etwas ausgeheckt!, dachte sie und musste lachen. »Und du, mein Süßer?«

»Ich auch.« Ronan grinste, und seine Augen funkelten dabei. Dann warf er sich in ihre Arme. »Danke, Mommy, danke … Ich hab dich lieb, Mommy …«

»Ich hab dich auch lieb, mein Süßer«, flüsterte sie ergriffen.

Ronan schmiegte sich ganz eng an sie und sah zu ihr hoch. »Und Daddy? Er hat gesagt, er hat dich sehr, sehr lieb …«

»Mommy«, murmelte Ronan ins Kopfkissen. »Kommt Daddy morgen wieder?«

Shannon deckte ihn zu und stopfte die Decke um ihn herum fest. »Möchtest du das?«

Er nickte verschlafen. Er war so müde, dass ihm immer wieder die Augen zufielen. Josh war nach einem gemütlichen Abend zu dritt gerade erst nach Hause gefahren.

»Ich rufe ihn nachher an, mein Süßer. Ich sag’s ihm.«

Ronan gähnte. »Danke, Mommy.«

Shannon gab ihm einen Kuss. »Gute Nacht. Schlaf gut.«

»Du auch.«

Sie drehte das Licht aus, lehnte die Tür an und ging hinüber in ihr Schlafzimmer. Die Schachtel mit dem Abendkleid lag auf dem Bett. Sie zog sich aus und hielt es sich vor dem Spiegel an. Die mitternachtsblaue Seide mit den aufgestickten Glitzersternen schmeichelte ihrer Haut und verlieh ihr einen rosigen Schimmer, anders als das düstere Schwarz, das sie sehr blass machte. Wie gern würde sie dieses Kleid tragen!

Seufzend legte sie es zurück in die Schachtel, atmete tief den Duft des Parfums ein, das Josh für sie ausgesucht hatte, dann kroch sie unter die Bettdecke und kuschelte sich ins Kissen. Eine Weile lag sie so und träumte von einem romantischen Abend mit Josh. Dann setzte sie sich auf, öffnete die Schublade ihres Nachttischs und nahm Robs Brief heraus. Shannon, my love. Endlich hatte sie den Mut, seine letzten Gedanken zu lesen.

Das Atmen fiel ihr schwer, und ihre Finger zitterten, als Shannon den Umschlag aufriss und das kurze Schreiben hervorzog. Sie erinnerte sich an die Stunden, die sie mit ihm verbracht hatte, an all die schönen Augenblicke, die sie einander geschenkt hatten, an all das Glück, das sie geteilt hatten, aber auch an all das Leid, das sie am Ende getrennt hatte.

Shannon,

Du bist die Liebe meines Lebens. Mit Deiner Herzlichkeit und Deiner Liebe hast Du mein Leben bereichert. Du hast es wertvoll gemacht und atemberaubend schön. Was für ein unglaubliches Geschenk Du bist. Nach all den Jahren erfüllst Du mich mit Ehrfurcht vor Deiner Stärke, mit Freude und mit Glück.

Tränen rannen ihr aus den Augen, und seine Handschrift verschwamm, als sie langsam weiterlas.

Ich bin glücklich, Shannon. Und ich wünschte, Du wärst es auch endlich wieder. Du verdienst einen Mann, der Dich von Herzen liebt, der jede Minute in Gedanken bei Dir ist, der Dir hilft, Deine Träume zu verwirklichen, und der Dich glücklich macht. Josh hat mir versprochen, dass er Dich heiraten wird, wenn ich nicht mehr da bin. Er liebt Dich so sehr – so wie ich Dich geliebt habe. Trauere nicht um mich, Shannon, sondern behalte mich in Deinem Gedächtnis. Ich denke oft daran, wie es sein wird, wenn ihr wieder zusammen seid – zu dritt. Lass mich mit euch leben, lass mich in euren Herzen sein. Ich liebe Dich. Ich wünsche Dir und Josh alles Glück der Welt.

Rob

Shannon schluchzte auf und presste den Brief gegen ihre Brust, als wäre dies die einzige Möglichkeit, ihm nah zu sein. Eine Weile gab sie sich ihren Gefühlen hin, kuschelte sich ins Kissen und schmiegte sich in die Decke. Schließlich las sie Robs Brief noch einmal. Dann faltete sie ihn sorgfältig zusammen und schob ihn zurück in den Umschlag, den sie gegen die Nachttischlampe lehnte – auf diese Weise wäre er das Letzte, was sie vor dem Einschlafen sah.

Sie zog die Schachtel mit den Opernkarten zu sich heran und holte die Schokolade heraus. Josh hatte das Papier wieder um die Tafel gelegt. Sie entfaltete es.

Ruf mich an, Josh.

Shannon beugte sich vor und nahm den Telefonhörer ab.

Es klingelte nicht lange, bevor es in der Leitung knackte. »Shannon?«

»Josh!«

»Ich bin gerade eben nach Hause gekommen.« Er klang ein wenig atemlos, als wäre er zum Telefon gerannt. »Ich habe die ganze Zeit gehofft, dass du anrufst.«

Sie atmete tief durch. »Josh …«

Er wartete ab, ob sie weitersprach. »Ja?«

»Ich habe mich entschieden …«
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Endlich allein! Ungestüm schloss Josh die Tür der Suite, umarmte Shannon und küsste sie. Ausgelassen lachend schlang sie ihre Arme um ihn und erwiderte seinen Kuss sehr leidenschaftlich.

Am frühen Abend waren sie in die Grand Opera gefahren. Josh trug White Tie, eine weiße Weste mit Seidenkrawatte. Perlen schimmerten an seinen Manschetten, ein Seidenschal hing über seinem Frack, eine Rose steckte im Knopfloch – dazu Stock, Handschuhe und Zylinder. Shannon sah einfach umwerfend aus. Das mitternachtsblaue Seidenkleid mit den aufgestickten Glitzersternchen ließ ihre Schultern frei. Ronans sehnlichster Wunsch, seine Mommy wieder einmal auf der Titelseite der Vogue zu sehen, würde wohl in Erfüllung gehen.

Nachdem sie Ronan ins Bett gebracht hatten, hatten sie die Suite verlassen und waren in die Oper gefahren. Vor dem Portal hatte sie ein Blitzlichtgewitter erwartet. Doch Shannon hatte ganz selbstverständlich seine Hand genommen, hatte ihre Finger zwischen seine geschoben und ihn die Treppen hinauf zu den Logen geführt. In dem sanften Licht von der Bühne war Shannon so wunderschön gewesen! Ihre Haut schimmerte wie Seide, ihr aufgestecktes Haar glänzte, ihre Augen funkelten. Nicht Enrico Caruso war der Star des Abends, sondern sie. Carmen hatte Josh nicht interessiert – er hatte nur sie gesehen. Sie waren immer näher aneinandergerückt, und er hatte seinen Arm um sie gelegt und sie fest an sich gezogen. Er hatte ihren Herzschlag gespürt und ihr Zittern. Überwältigt von ihren Gefühlen, hatten sie das Finale nicht abgewartet, sondern hatten in enger Umarmung die Loge verlassen, um ins Palace Hotel zurückzukehren.

In der Lobby, wo sie sich vor sechs Jahren kennengelernt hatten, trafen sie Charlton. Genüsslich eine Zigarre paffend, hatte er auf sie gewartet. »Vermassele es nicht wieder!«

Josh hatte ausgelassen gelacht. »Nein!«

»Viel Glück!«

»Hab ich schon.« Er hatte Shannon an sich gedrückt.

Charlton hatte gefeixt. »Dann viel Vergnügen!«

Shannon und er hatten einen Blick in den überfüllten Garden Court geworfen, wo Caitlin ihren Geburtstag feierte, dann waren sie im Aufzug nach oben gefahren.

Sie küssten sich leidenschaftlich, als plötzlich Ronan aus seinem Zimmer kam und sich verschlafen die Augen rieb. »Mommy? Daddy?«

Shannon ging zu ihrem Sohn. »Wieso schläfst du noch nicht?«

»Ich hab auf euch gewartet.«

Sie packte ihn bei den Schultern, drehte ihn um und schob ihn zurück in sein Zimmer, um ihn ins Bett zu stecken. Unterdessen entzündete Josh die Kerzen des Candle-Light-Dinners in ihrem Schlafzimmer. Die Austern waren kühl, der Champagner eiskalt. Rosenblüten schmückten das aufgeschlagene Bett. Die kleine Samtschachtel fand er in der Schublade des Nachttisches. Er konnte sie gerade noch rechtzeitig zurücklegen, als Shannon ins Schlafzimmer kam und die Tür hinter sich schloss.

Josh nahm sie in die Arme. »Hast du Lust auf Austern?«, flüsterte er und rieb seine Nase an ihrer Wange.

»Nein.«

»Ein Glas Champagner?«

Sie lachte. »Nein.«

»Was willst du dann?«

Sie küsste ihn und schob ihn rückwärts zum Bett. »Dich.«

Endlich!, dachte er, wie berauscht von ihr.

Er ließ sich auf das Bett fallen, und sie legte sich neben ihn, um ihm die Weste und das Hemd aufzuknöpfen. Dann beugte sie sich über ihn, um mit ihren Lippen seine nackte Brust zu liebkosen. Er stöhnte, und sie brach in gedämpftes Kichern aus, während sie sich neben ihn in die Kissen fallen ließ. »Stell dir vor, wir wären nie übereinander gestolpert.«

Sie lächelte verzückt, als sie seine Hand auf ihrem Rücken spürte. Er schlug die Seide auseinander und ließ seine Finger über ihre weiche Haut gleiten. Sie zitterte vor Erregung.

Eng umschlungen küssten sie sich, dann zogen sie sich gegenseitig aus. Wie lange hatten sie auf diesen Augenblick gewartet! Keine Scham! Keine Reue! Nur Vertrauen und Liebe.

Seufzend gab sie sich seinen sanften Liebkosungen hin. Sie stöhnte leise, als er sie mit seinen Lippen, seinen Händen, seinem ganzen Körper streichelte. Und sie keuchte, als sie ihn ungestüm auf ihren erhitzten Körper zog. Ihr Herz raste, das konnte er spüren. Es schlug im selben Takt wie seines. Und auch ihr Atem glich sich an, als sie ihr Verlangen nicht mehr zügeln konnten und sich im Liebesrausch vereinigten.

Das Gefühl, als er sich in sie versenkte, war unbeschreiblich schön! Mit beiden Händen umfasste sie seinen Po und zog ihn noch tiefer in sich hinein. Als er seinen Kopf an ihre Schulter lehnte, legte sie die Arme um ihn, verschränkte die Beine und hielt ihn fest.

Gibt es ein schöneres Gefühl als dieses?, fragte er sich beschwingt. So gehalten zu werden! Ihre Wärme zu spüren, ihren Duft zu atmen, das Leuchten in ihren Augen zu sehen, das Glück, das wir einander schenken, die Liebe, die nur mir gilt. Wir haben die ganze Nacht, um uns einander zu schenken! Und den Rest unseres Lebens, um es immer wieder zu tun.

Er hatte vergessen, wie wundervoll es mit ihr war, wie leidenschaftlich, wie zärtlich, wie unbeschwert. Wie begehrt er sich fühlte. Wie sehr geliebt. Sie schauten sich unablässig in die Augen, ihre Körper bewegten sich im Einklang, und jeder bemühte sich, dem anderen Lust zu schenken, Freude, Glück, Erlösung. »Ich liebe dich«, flüsterte Josh ergriffen, als sie sich schließlich ihren Gefühlen hingaben.

Achtzig Jahre!, dachte Caitlin wehmütig. Wo sind all die Jahre hin? Und meine Söhne und Enkel? Sie sollten mich überleben!

Ihr Blick schweifte über die Hunderte von Gästen im Garden Court, die gekommen waren, um sie zu feiern. Nur eine war nicht erschienen. Caitlin suchte den überfüllten Saal unter der Glaskuppel ab, in dem kurz vor Mitternacht ausgelassen gefeiert wurde. In der Nähe des Orchesters tanzten Colin und Sherrie eng umschlungen zwischen den im Saal verteilten Palmenkübeln.

Und Shannon? Vorhin war sie Arm in Arm mit Josh zurückgekehrt – Charlton hatte sie gesehen. Aber sie kam nicht.

Mir gehört die Vergangenheit, dachte Caitlin mit einem schmerzhaften Stich im Herzen. Ihr gehört die Zukunft.

Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen.

Um Mitternacht hielt der Gouverneur die Festrede: »… eine der hervorragendsten Frauen in der Geschichte Kaliforniens. San Francisco hat Caitlin viel zu verdanken …« Colin trat anschließend an ihre Seite und verlas ein Telegramm des Präsidenten der Vereinigten Staaten. Dann hob er sein Champagnerglas, und das Orchester spielte Auld Lang Syne. Eine Ära ging zu Ende, eine neue sollte heute Nacht beginnen. Aber Shannon kam nicht.

Vor einigen Stunden hatte sie angerufen, um zu gratulieren. Sie hatte gesagt, dass sie mit Josh in die Oper wollte und dass sie sogar eine Suite im Hotel hatte. Auf die Notiz auf der Einladungskarte hatte sie nicht reagiert. Bitte komm, Shannon. Wir haben etwas zu besprechen. Caitlin hatte nicht nachgefragt. Sie hatte angenommen … nein, sie hatte gehofft, Shannon würde doch noch kommen.

Caitlins Knie zitterten, als sie sich schließlich erhob und mit beiden Händen den tosenden Beifall beruhigte. Was ein Triumph werden sollte, empfand sie plötzlich als Niederlage.

Es gab keine Versöhnung.

Charlton beobachtete sie besorgt.

Caitlins Stimme bebte. »Meine Freunde …« Das Johlen übertönte sie, und sie hob die Hand. Nach und nach wurde es ruhig im Saal. »Achtzig Jahre. Sie ziehen vorbei wie ein einziger Tag voller Triumph und Tragik. Voller Erinnerungen an Söhne und Enkel, die nicht mehr da sind. Voller Gedanken an ein erfülltes Leben.« Sie sah zu Charlton hinüber, der ihren Blick erwiderte. »Achtzig Jahre. Charlton fand, es wäre ein guter Zeitpunkt, um aufzuhören. Vor einigen Wochen hat er die Brandon Corporation an Josh übergeben.« Sie hob die Stimme. »Tolle Idee, Charlton!«

Gelächter brandete auf, das die jahrzehntelange Konkurrenz der beiden Unternehmen beschwor. Charlton hob grinsend die Hand und winkte ihr zu.

»Ich habe mich entschlossen, dasselbe zu tun. Ich werde Tyrell & Sons übergeben …« Ihre nächsten Worte gingen in einem Beifallssturm unter. Das Orchester wiederholte die ersten Takte von Auld Lang Syne.

Caitlin blickte zu Colin hinüber. Seine Augen leuchteten erwartungsvoll. Sherrie drückte ermutigend seinen Arm. Beklommen ließ Caitlin ihren Blick weiter durch den Saal schweifen, aber sie konnte Shannon nirgendwo entdecken. Wie gern hätte sie sich mit ihr versöhnt! Und sich mit ihr beraten, bevor sie ihre Entscheidung verkündete!

Ihr Blick ging zurück zu Colin. Nach ihrer erbitterten Auseinandersetzung vor einigen Monaten wusste sie nicht, was er eigentlich wollte. In San Francisco bleiben und das Unternehmen leiten? Oder nach Alaska zurückkehren und seine Freiheit genießen?

Caitlin atmete tief durch. »Wer kann die Dinge in die Hand nehmen? Wer kann in diesen Zeiten bestehen?« Sie machte eine dramatische Pause. »Ich habe immer davon geträumt, das Unternehmen, das ich aufgebaut habe, an eine Frau zu übergeben, die die Geschäfte weiterführt. Entschlossen, beharrlich und taff. Aber ist es nicht richtiger, es an den Besten zu übergeben, der es mit Würde und Autorität zum Erfolg führt? Den Fähigsten und Umsichtigsten, der Verantwortung übernimmt, egal ob Mann oder Frau.«

Ein Raunen wogte durch den Saal.

»Der millionenschwere Konzernentscheidungen getroffen hat. Der Unternehmen in aller Welt gegründet hat. Der in den letzten Jahren neue Wege beschritten hat, indem er in neue Technologien investiert hat. Der neue Maßstäbe setzt.«

Colin wirkte plötzlich angespannt.

»Meine Freunde, ich bin sehr stolz darauf, dass dieser hervorragende und bewundernswerte Mensch mit Herz und Verstand meine Nachfolge antreten wird …«

Eng umschlungen lagen sie im Schein der Kerzen im Bett, streichelten und küssten sich. Josh hatte seinen Arm um sie gelegt, und ihre Hand ruhte auf seinem Po. So viel Zärtlichkeit, so viel Liebe!

Den ersten Heiratsantrag habe ich vermasselt, dachte er. Dieses Mal will ich alles richtig machen.

Er küsste sie sanft und richtete sich auf. »Ich habe dir einen romantischen Abend versprochen. Du glaubst doch nicht, dass das schon alles war?« Josh zog die Schublade des Nachttisches auf, holte die kleine Samtschachtel hervor und überreichte sie ihr mit einem Kuss. »Ich liebe dich.«

»Und ich liebe dich.« Ihre Finger zitterten, als sie die Schachtel öffnete. »Eine rote Rose!«, kicherte sie überrascht. Offenbar hatte sie etwas anderes erwartet. »Wie schön!«

»Glück ist so zart und so vergänglich wie diese Blüte«, flüsterte Josh und nahm sie aus der Schachtel. »Wir können es nicht festhalten, um es zu bewahren. Aber wir können einander festhalten, um unsere Liebe zu bewahren. Mit diesem Ring.« Er zog ihn heraus und steckte ihn an ihre Hand. Shannon schien es zu gefallen, denn sie lächelte, und ihre Augen überstrahlten das Funkeln des Brillanten. »Willst du mich heiraten?«

Sie umarmte ihn. »Ja!«, hauchte sie gerührt und küsste ihn sanft. »Ja … ja … ja!«

Kurz nach fünf Uhr morgens saß Caitlin allein am Ende der festlich gedeckten Tafel und drehte das Champagnerglas in der Hand, als Charlton sich durch die Feiernden drängte und neben ihr stehen blieb. »Tolle Party!«

Sie trank einen Schluck Champagner. Er schmeckte schal.

»Willst du tanzen?« Er reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen.

Sie blieb sitzen. »Weißt du noch, wann wir das letzte Mal miteinander getanzt haben?«

Er verzog die Lippen. »An dem Abend, als du mich wegen Geoffrey Tyrell verlassen hast.« Er ergriff ihre Hand und führte sie entschlossen durch den Saal. Auf der Tanzfläche nahm er sie in den Arm. »Das Loslassen fällt dir schwer«, vermutete er.

»Ja, sehr.«

»Mir auch«, gestand er, als sie langsam miteinander tanzten. Seit Jahrzehnten waren sie sich nicht mehr so nahe gekommen. »Aber unsere Unternehmen sind in den besten Händen.« Als Caitlin nickte, vermutete er: »Du bist enttäuscht.«

»Ich habe gehofft, dass wir uns versöhnen. Ich habe mich darauf gefreut, das alles gemeinsam mit ihr zu erleben.«

»Du weißt doch, warum sie nicht gekommen ist.«

Caitlin sah auf.

»Josh hat sie gebeten, seine Frau zu werden.«

Sie nickte versonnen. »Mrs Brandon.«

Charlton grinste. »Das warst du auch mal.«

Sie verzog das Gesicht.

»Josh liebt sie sehr. So wie ich dich geliebt habe, Caitlin.«

Sein Geständnis versetzte ihr einen Stich. Sie erinnerte sich an all die Jahre, in denen sie gegeneinander gekämpft hatten. »Tust du’s noch?«

Er zögerte keinen Augenblick. »Wir sind zwei Teile eines Ganzen. Ohne den anderen könnten wir nicht leben. Denn wir könnten die Einsamkeit nicht ertragen. Wir leben unser Leben voller Leidenschaft. Wir brauchen das aufgeregte Herzklopfen, um uns lebendig zu fühlen.«

»Ist das Liebe?«, zweifelte sie.

»Was denn sonst?«

Sie lachte trocken. »Muss ich mich vor dir fürchten?«

Er grinste verschmitzt. »Du doch nicht.«

Ein Rumpeln weckte sie. Ein Rattern und Quietschen, wie von einem Cable Car in voller Fahrt. Shannon schreckte auf. Das Grollen wurde lauter und vermischte sich mit dem Krachen und Knirschen von Holz und Stein. Das Bett zitterte und bebte so stark, dass Josh und sie sich festhalten mussten, um nicht hinausgeschleudert zu werden.

Ein Ruck! Als würde der Boden unter ihnen weggerissen!

Die Kerzen ihres Candle-Light-Dinners stürzten um und entflammten das Tischtuch. Im Feuerschein sah Shannon die Uhr auf dem Nachttisch. Es war fünf Uhr zwölf.

Zehn Sekunden.

Das Beben nahm kein Ende. Josh sprang aus dem Bett und stolperte zum Tisch, um die Flammen mit dem geschmolzenen Eis im Champagnerkühler zu löschen. Shannon taumelte zum Fenster, stürzte auf den Teppich, kroch weiter und zog sich an den schweren Samtvorhängen hoch.

In der Morgendämmerung war die Stadt ein tosendes Inferno. Häuser wurden aus den Fundamenten gerissen, schwankten wie sturmgepeitschte Bäume und stürzten ein. Dächer barsten. Steine fielen in die Tiefe. Staubwolken wirbelten auf. Telegrafenmasten kippten um. Herabhängende Stromleitungen versprühten blaue Blitze. Plötzlich ging überall das elektrische Licht aus, und es wurde dunkel in San Francisco.

Zwanzig Sekunden.

Düstere Staubwolken verschluckten die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne. Unten in der Market Street, deren Pflastersteine wie Popcorn in der Pfanne hüpften, sah sie jetzt Menschen: Männer und Frauen in eleganter Abendgarderobe, in Schlafanzügen und Nachthemden. Ein Mädchen hatte sich in ein Bettlaken gewickelt. Mit erhobenen Armen duckten sie sich zwischen den einstürzenden Mauern hindurch und flüchteten vor dem Inferno. Einige tauchten aus den aufwirbelnden Wolken aus zerborstenen Steinen und zerschmettertem Glas nicht mehr auf. Andere verschwanden in einem gähnenden Riss in der Straße, der sich entlang der Schienen der Cable Cars mit einem entsetzlichen Dröhnen noch verbreiterte.

Tod und Verderben! Entsetzte Schreie drangen zu ihr herauf. Eine Frau rannte über die Straße, fiel auf die Knie und schloss schluchzend ein Kind in die Arme. Ihr Gesicht war vor panischer Angst verzerrt.

Das Beben war jetzt so stark, dass Shannons Herz flatterte und ihr Kopf dröhnte. Sie zitterte vor Angst. Sie musste sich an den Vorhängen festhalten, um nicht zu stürzen. Das Fenster klapperte wie im Sturm! Wann würde die Scheibe zerspringen?

Eine Explosion! Im Haus gegenüber war eine Gasleitung geborsten! Eine Stichflamme, ein greller Lichtschein – brach ein Feuer aus? War noch jemand in der Ruine eingeschlossen?

Ein grollendes Tosen erfüllte die vibrierende Luft. Die Erde bebte noch immer. Gelähmt vor Entsetzen beobachtete Shannon, wie die Straße sich hob und senkte wie die Wogen eines Ozeans. In der Ferne konnte sie eine Kirchenglocke läuten hören, dann eine zweite und eine dritte. Das Totengeläut für eine sterbende Stadt! Das Dröhnen der Glocken wurde übertönt vom hellen Klang von zerbrechendem Porzellan und Glas hinter ihr. Offenbar wurden die Teller und die Gläser vom Tisch geschleudert.

Das ganze Hotel schwankte wie ein Schiff im Sturm, knarrte und klirrte. Geschlossene Türen barsten mit einem trockenen Knall. Der Kristalllüster über dem Bett stürzte ab. Das Bücherregal kippte um, und die Bücher verschwanden unter einem Haufen von zerplatztem Deckenputz.

Josh packte sie am Arm. Seine Haare waren zerrauft, voller Staub und Mörtel. Er blutete aus einer Wunde an der Stirn. »Das Hotel hält dem Beben vielleicht nicht mehr lange stand. Die Wände sind gerissen. Wenn das Dach einstürzt, reißt es alle Stockwerke mit.« Seine Stimme klang durch das heftige Schütteln verzerrt. Hustend drückte er Shannon einen Haufen Kleidung in die Hand: Khakis, Pullover, Wanderstiefel. Sie hatte für einen Ausflug mit ihren Jungs in den Sequoiawald gepackt. »Wenn das Hotel abbrennt, haben wir hier oben keine Chance. Wir müssen so schnell wie möglich raus.«

Dreißig Sekunden.

Im Licht der Morgendämmerung sahen sie es beide, über die Dächer hinweg und durch die Staubwolken hindurch! Wie von einer unterirdischen Woge aus Stein und Stahl, mit einer Gischt aus berstendem Holz und Glas, wurde der Tyrell Tower hochgehoben. Dann sank er zurück auf sein Fundament. Die Säulen zersprangen mit einem Geräusch wie Kanonendonner. Mit einem dumpfen Dröhnen stürzte die Kuppel ein. Mit Wucht durchschlugen die Trümmer das nächste Stockwerk, dann das übernächste. Der Tyrell Tower stürzte ein! Dabei kippte er über die Straße hinweg zur Seite. Die Spitze des Turms krachte in die Seite des Brandon Building und riss es mit. Trümmerwolken wurden emporgeschleudert. Die ersten Sonnenstrahlen drangen durch den wirbelnden Staub.

Vierzig Sekunden.

Wie Josh stieg Shannon in die Khakis und zog sich den Pullover über. Als sie in die Wanderstiefel schlüpfte, zerbarst hinter ihr die Fensterscheibe. Sie wurde zu Boden geschleudert. Glassplitter regneten auf sie herab und blieben in ihrem Haar hängen. Blut rann ihr über das Gesicht.

Josh packte sie und zog sie hoch. »Wir müssen hier raus!«

Mit einem Knirschen schoss ein Riss über die Zimmerdecke und verästelte sich. Gleich würde der Stuck von der Decke herabstürzen! Ein dumpfes Dröhnen ließ sie erschrocken zusammenzucken. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. War in Ronans Kinderzimmer die Decke eingestürzt?

»Ronan!«, schrie sie panisch. »Ronaaan!«

Die Wucht des Bebens hatte Charlton von ihr fortgerissen, und die Flüchtenden hatten sie getrennt. Gelähmt vor Entsetzen sah Caitlin sich in dem Saal um, in dem die Lichter erloschen waren. Im Glühen der Morgendämmerung, das die Glaskuppel über ihr aufgleißen ließ, konnte sie ihn nirgendwo sehen.

Und Shannon? Sie war nicht gekommen. Caitlins Herz fühlte sich an wie Eis. Sie war allein inmitten des Chaos.

Fünfzig Sekunden.

Die panischen Schreie gingen in dem bedrohlichen Klappern und Rasseln der Kuppel unter. Die Luft vibrierte. Wie lange hielten Stahl und Glas dem Beben noch stand?

Die Palmenkübel waren bei den ersten Stößen umgestürzt. Die Banketttische waren zusammengebrochen, Teller und Gläser zerschellt. Die Kerzen hatten die Tischtücher in Brand gesteckt. Überall schlugen Flammen hoch und entzündeten halb geleerte Whiskeygläser, Servietten mit Champagnerflecken und Menükarten, die mit Konfetti übersät waren.

Einige Schritte entfernt zog Colin seinen Frack aus und schlug damit auf ein Feuer ein. Sherrie half ihm mutig mit ihrer Pelzstola. Der Gentleman, der neben ihr und Colin gesessen hatte, war tot. Seine Augen starrten hinauf zur Kuppel, in der sich das feurige Licht brach.

Ein lautes Krachen übertönte die schrillen Schreie. Erschrocken blickte Caitlin nach oben. Nein, nicht das! Eine Säule oder ein Sims der Fassade oberhalb des Garden Court war durch die Erschütterungen herausgebrochen und auf die Kuppel gestürzt, die dem Beben immer noch standhielt. Aber wie lange noch? Durch das matte Glas konnte Caitlin die Fassade über ihr nur schemenhaft erkennen – die Lawine aus Schutt und Trümmern sah sie jedoch kommen. Caitlin wollte schreien, aber ihre Stimme versagte.

Steinbrocken donnerten auf die Glaskuppel, die unter der Wucht der Einschläge mit einem gewaltigen Dröhnen zerbarst. Eine Kaskade von funkelnden Scherben und glitzernden Splittern prasselte auf Caitlin herab, die beide Arme hochriss, um ihr Gesicht zu schützen. Das Glas zerfetzte ihre Haut, die aus hundert Wunden blutete. Schreiend vor Schmerz taumelte sie einige Schritte, stolperte und stürzte. In diesem Augenblick gab über ihr eine Verstrebung nach und fiel in die Tiefe.

Caitlin spürte den Aufprall, den Schmerz, das Blut, die Tränen und die Verzweiflung, die ihr das Herz zerriss. Ihr war plötzlich kalt. Dann wurde es finster um sie.

»Ronaaan!«, rief Shannon. Konnte er sie überhaupt hören? »Hab keine Angst, mein Süßer! Mommy und Daddy sind hier!«

Plötzlich war es ruhig. War das Beben vorbei? In der Erwartung, dass es gleich wieder losginge, hielten Josh und sie sich aneinander fest.

Die Stille war beängstigend. Kein Beben, kein nachgebender Stahlträger, kein zerplatzender Stein, kein panischer Schrei. Als wagten die Menschen angesichts der unfassbaren Katastrophe nur leise zu flüstern. Als könnten ein lautes Wort, ein verzweifeltes Schluchzen, ein schmerzlicher Schrei die trügerische Ruhe beenden. War es wirklich vorbei?

Shannon riss die Tür zu Ronans Zimmer auf. Der Raum war völlig verwüstet. Ein Teil der Decke war auf das Bett gestürzt, die Wand zum Bad war in sich zusammengefallen. Sie konnte die zerschmetterte Badewanne sehen. Das Waschbecken war aus der Wand gerissen worden, aus der offenen Leitung rann das Wasser. Eine Staubwolke waberte durch Ronans Kinderzimmer. Die Ruhe lastete schwer auf ihr. Irgendwo in diesem Chaos knisterten nachrutschende Trümmer. »Ronan?«

Das Entsetzen packte sie, als sie Ronans Kuschelbär neben dem Bett entdeckte.

»Ronan!«, rief Josh neben ihr.

»Mommy? Daddy?« Seine Stimme klang völlig verängstigt. Dann brach er schluchzend in Tränen aus. Er hatte sich unter das Bett geflüchtet, das über ihm zusammengebrochen war.

»Beweg dich nicht!«, rief Josh. »Ich komme und hole dich.«

»Ist gut«, schluchzte der Kleine kläglich.

»Du bleibst hier, Shannon.« Mit hochgezogenen Schultern kämpfte sich Josh durch die Trümmer hinüber zum Bett. Offenbar fürchtete auch er ein plötzliches Nachbeben. Denn er schaute empor zur gerissenen Decke, als er auf die Knie fiel. Dann blickte er unter das Bett. »Ronan?«

»Daddy!«, schluchzte der Kleine. »Ich hab solche Angst!«

Josh schob sich unter das verzogene Bettgestell, zog Ronan heraus und schloss ihn in die Arme. »Hast du dir wehgetan?«

Ronan lehnte sein tränennasses Gesicht an Joshs Schulter und schüttelte zaghaft den Kopf.

»Alles wird gut, Ronan«, beruhigte ihn Josh und zog den Kuschelbären aus dem Staub. »Mommy und Daddy sind ja da.«

Der Kleine drückte den Bären an sich und nickte kläglich.

Josh nahm seinen Sohn auf den Arm, stand taumelnd auf und kam durch die Trümmer zu Shannon herübergestapft. »Wir müssen hier sofort verschwinden.«

Sie folgte ihm zur Tür der Suite. Die Vorhänge im Salon brannten, und die Funken setzten die Teppiche in Flammen. Rasend schnell breitete sich das Feuer aus.

Josh gab ihr Ronan, der seine Arme um ihren Hals warf und sein Gesicht an ihre Schulter presste. Dann versuchte er, die Tür der Suite zu öffnen. Sie klemmte – Tür und Wände hatten sich verkeilt. Sie waren eingeschlossen!

Shannon konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Josh umarmte Ronan und sie ganz fest. Mit verkniffenem Gesicht trat er einige Schritte zurück und warf sich mit voller Wucht gegen die Tür. Sie rührte sich nicht. Erneut nahm er Anlauf und trat mit aller Kraft gegen das Holz. Schließlich zersplitterte die Tür und gab nach.

Josh nahm ihr Ronan ab und schob sie aus der brennenden Suite in den verwüsteten Gang. Flüchtende kamen ihr durch Rauch und Trümmer entgegen, schreiend vor Entsetzen.

»Da ist die Treppe!« Josh stieß sie vorwärts. »Lauf, Shannon!«

»Caitlin?«

Schmerz wogte durch ihren Körper. Sie spürte die Glassplitter in ihren Wunden, das Blut auf ihrer Haut, die Hitze des Feuers neben ihr. Verwirrt wollte sie sich aufrichten, aber sie schaffte es nicht. Halb unter Schutt begraben, konnte sie sich nicht bewegen.

»Charlton!«, hauchte sie hilflos.

»Ich bin hier, Liebes.« Er beugte sich über sie und hob eine gebogene Eisenstange von ihr herunter. »Ich hol dich da raus.«

Flüchtende stolperten an ihr vorbei. Glasscherben knirschten unter ihren Sohlen, Seidenkleider rissen zischend, als sie irgendwo hängen blieben, Frackschöße flatterten, als die Flammen damit erschlagen wurden. Kein Keuchen, kein Schreien, kein Wimmern – es war plötzlich erschreckend still.

Caitlin versuchte den Kopf zu heben, aber auch dafür reichte ihre Kraft nicht aus. Mühsam zog sie ihre Hand aus den Trümmern und betastete den Stahlträger, der sie niederdrückte.

Charlton richtete sich auf und rief nach Colin.

Ihr Enkel tauchte in ihrem Gesichtsfeld auf. Colin kämpfte sich durch die Trümmer und kniete sich neben sie. Über ihm ragte die zerborstene Kuppel auf. Jeden Augenblick konnten Glas und Stahl auf sie herabstürzen.

»Hat das Beben aufgehört?«, presste Caitlin atemlos hervor.

Behutsam strich Colin ihr Glassplitter aus dem Gesicht und nickte. »Es ist jetzt ruhig. Aber es kann jederzeit wieder losgehen. Wir holen Sie da raus, Ma’am.« Sein Blick fiel auf ihr blutüberströmtes Dekolleté. Erschüttert presste er die Lippen zusammen und sah hoch. »Sherrie, fass mit an!«

Colin sprang auf und packte den Stahlträger mit beiden Händen. Sherrie, die eben ein Tischtuch über jemanden neben Caitlin gebreitet hatte, half ihm. Keuchend vor Anstrengung wuchteten sie den Träger hoch. Charlton griff Caitlin unter die Arme und zog sie durch die Scherben des zerbrochenen Porzellans heraus. Sie schrie vor Schmerz. Sobald ihr Körper frei war, ließen Colin und Sherrie den Stahlträger zurücksinken. Sie lauschte auf das dröhnende Rumpeln der sich verschiebenden Trümmer und keuchte panisch. Die Kuppel?

»Ganz ruhig, Caitlin! Beweg dich nicht!« Charlton wollte sie in die Arme nehmen, um sie in Sicherheit zu bringen, doch Colin drängte ihn zur Seite.

Nach einem raschen Blick auf den drohenden Überhang über ihm sagte er: »Lassen Sie mich das machen, Sir.« Colin schob seine Arme unter ihre Schultern und Knie, trug sie zu einem Sofa einige Schritte weiter und legte sie vorsichtig darauf. Dann stand er auf und machte Platz für Charlton, der neben Caitlin niederkniete. Er nahm ihre Hand. »Wie geht’s dir, Liebes?«

»Mir ist so entsetzlich kalt …«

Charlton zog seinen Frack aus und deckte sie zu. »Besser so?«

Sie nickte. Dann schüttelte sie den Kopf. Sie rang mit den Tränen. Denn sie spürte, wie das Blut aus ihrem Körper rann.

»Hast du Schmerzen?«

Sie nickte schwach. »Ich kann mich nicht bewegen.«

»Der Stahlträger …« Charlton biss sich auf die blassen Lippen.

»Wo ist Shannon?«

Sein Blick huschte zu Colin. »Sie ist nicht hier.«

»Ich hatte so sehr gehofft, dass sie doch noch kommt.«

»Caitlin …«

»Charlton, ich muss es ihr sagen. Ich will mich mit ihr versöhnen. Ich kann …« Caitlin rang nach Atem. »… nicht gehen, ohne sie …«

»Ja, Liebes«, beruhigte Charlton sie. »Colin? Suchen Sie Shannon.« Er kämpfte mit den Tränen. »Und Josh und den Kleinen.«

Caitlin schloss kurz die Augen. Von Minute zu Minute wurde sie schwächer. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit. »Charlton? Muss ich mich fürchten?«

Er beugte sich über sie, wischte das Blut ab, strich ihr über das Haar und küsste sie sanft auf die Lippen. Seine Ruhe nahm ihr die Angst. »Du doch nicht, Caitlin.«

Mit Ronan auf dem Arm folgte Josh Shannon über herabgestürzte Marmorvertäfelungen und abgerissene Kristalllüster die Treppen hinunter. Inmitten von Schutt und Feuer, Trümmern und Toten beherrschte ihn nur noch ein Gedanke: Raus hier, bevor alles einstürzt!

Die Lobby bot ein Bild der Verwüstung. Die Flüchtenden rannten zu den zerborstenen Glastüren.

»Da ist Colin!«, rief Shannon und schob sich zu ihm hinüber. Die beiden umarmten sich. »Du lebst!«

»Und du!« Colin sah Josh an. »Hey!«

»Hey!«

»Caitlin ist schwer verletzt.« Colin wandte sich an seine Schwester. »Sie hat nach dir gefragt, Shannon. Immer wieder. Sie …« Er schluckte. »… will dich noch einmal sehen.«

Colins Blick fiel auf den Ring an ihrer linken Hand. Sein Freund nickte ihm zu: Gut gemacht, Josh! Dann nahm Colin ihm Ronan ab, der sein Gesicht an seine Schulter lehnte, und führte Shannon und ihn in den Garden Court. Überall suchten Menschen nach verschütteten Freunden und Angehörigen, retteten sie aus den Trümmern und versorgten ihre Wunden.

Caitlin lag auf einem Sofa am Ende des Bankettsaals. Die Glassplitter der eingestürzten Kuppel hatten ihre Haut zerfetzt. Sie war blutüberströmt, schwach und bleich. Charlton hielt ihre Hand. Als er Shannon sah, stand er auf und trat neben Colin.

Shannon blieb neben ihrer Großmutter stehen. Caitlin schloss die Augen und atmete langsam aus. Sie wirkte erleichtert, dass ihre Enkelin noch lebte. Shannon setzte sich neben Caitlin, beugte sich über sie und nahm ihre Hand.

»Du bist gekommen«, hauchte Caitlin und streckte die andere Hand aus, um das Gesicht ihrer Enkelin zu berühren.

Shannon wirkte beherrscht.

Ronan haute ihm auf die Schulter. »Ich will auf deinen Arm, Daddy.« Als er ihn Colin abnahm, fragte der Kleine: »Warum ist Mommy so traurig? Was ist denn mit Granny?«

Josh küsste sein von Staub und Tränen verschmiertes Gesicht. »Sie stirbt, Ronan. Mommy ist darüber sehr traurig.«

»So wie bei Daddy?«

Seine arglose Frage trieb Josh die Tränen in die brennenden Augen. »Ja, so wie bei Rob.«

»Hat Mommy sie lieb?«

Josh schluckte schmerzhaft und sah Colin an, der ebenfalls Tränen in den Augen hatte. »Ja, sie hat Granny lieb. Mommy kennt die Menschen, weißt du. Sie kann in ihr Herz schauen. Sie liebt sie, wenn sie stark sind, und sie beschützt sie, wenn sie schwach sind.«

In diesem Augenblick umarmte Shannon ihre Großmutter, und Caitlin verzerrte das Gesicht. Nicht vor Schmerz, sondern vor Ergriffenheit. Wie viel hatte all die Jahre zwischen ihnen gestanden! Wie viel Leid, Schuld und Verbitterung!

Schwach sank Caitlin zurück, ihr Atem rasselte. Ihr Blick fiel auf den Ring an Shannons Hand. »Sei stark, Shannon!«, hauchte sie und ergriff die Hand ihrer Enkelin. »Selbst wenn die Welt zusammenbricht, stehst du furchtlos in den Ruinen und baust alles wieder auf. Sei stark für sie alle. Sie brauchen dich.«

Shannon wechselte einen Blick mit Colin, der ihr ermutigend zunickte. Dann sah er Josh an, und er begriff: Shannon war die Erbin. Ihr Bruder würde ihr zur Seite stehen.

Sie strich Caitlin über das Haar, das vor Glassplittern funkelte. Dann umarmte sie ihre Großmutter, die mit einem erstickten Keuchen aufschluchzte, hielt sie fest und streichelte ihre Schulter. »Ich bin hier, Ma’am. Sie sind nicht allein.«

Die Umarmung der beiden Frauen war so gefühlvoll, so bewegend, dass sie an ein Ringen erinnerte. Mit zuckenden Schultern begann Caitlin zu weinen. »… keine Angst mehr, Shannon.« Nach und nach wurde ihr Schluchzen leiser und verstummte. Am Ende war sie ganz ruhig.

Behutsam ließ Shannon sie los und richtete sich auf.

Caitlin war tot.

Shannon schloss ihr sanft die Augen. Dann barg sie ihr Gesicht in beiden Händen und gab sich einen Augenblick ihrer Trauer hin. Anschließend stand sie auf und wandte sich um. Lange umarmte sie Colin, dann tröstete sie Charlton, der vor Trauer außer sich war.

Schließlich kam sie zu Josh, um ihn und Ronan ganz fest in die Arme zu schließen. Bei ihren beiden Männern durfte sie endlich schwach sein. Sie lehnte sich gegen Josh und weinte.

Ronan auf seinem Arm streckte seine Hand nach ihr aus. Als sie mit tränennassem Gesicht aufblickte, schmiegte er sich ganz eng an sie und warf die Arme um ihren Hals.

»Was hast du, mein Süßer?«, fragte sie mit erstickter Stimme.

»Danke, Mommy.«

Ihr Lächeln wirkte sehr traurig. »Wofür?«

»Daddy und du …«

Wie Josh kämpfte sie mit ihren Gefühlen. Er spürte, wie sie zitterte. Sie küsste Ronan zärtlich. »Freust du dich?«

Der Kleine nickte. »Ich hab dich lieb, Mommy. Und dich, Daddy.« Ronan schaffte es, sie beide gleichzeitig zu umarmen.

Shannon und er sahen sich an. Noch nie hatte Josh sich ihr so nah gefühlt wie in diesem Moment. »Ich liebe dich.«

Sanft strich sie ihm über das Haar. »Ich liebe dich auch.«

Sie umarmten und küssten sich.

Wir gehören zusammen, dachte er gerührt. Für immer.

Mit ihr in meinem Herzen bin ich glücklich.


 

Norah Sanders hat auf ihren Reisen schon viel gesehen und ist besonders von der Landschaft und den Menschen an der amerikanisch-kanadischen Westküste zwischen Kalifornien und Alaska fasziniert. Ihre Leidenschaft fürs Schreiben entdeckte sie während einer Kalifornien-Reise. Wenn Norah Sanders nicht unterwegs ist, lebt sie in Süddeutschland.
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